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          Der tägliche Kampf des Ryan McCoy 
Der Himmel über den Bergen leuchtete in einem satten Rotton, als die Sonne hinter den Gipfeln aufging. Obwohl es erst morgens kurz nach Fünf war, lag schon eine drückende Hitze auf der Farm. Ein Falke kreiste über den Wäldern, stieß hinab und verschwand im Dickicht der nahe gelegenen Baumwipfel. Eine Schar Schwalben zog indes am Himmel vorbei und leise zirpten die Grillen im hohen Gras. Noch lag eine himmlische Ruhe über dem Städtchen Mountain Creek, im Westen Virginias. Es waren kaum Autos auf den Straßen, einzig der Milchmann fuhr von Haus zu Haus, ein Junge verteilte auf seinem Fahrrad Zeitungen, die er mit Schwung auf die Veranden der Häuser warf. Hin und wieder wurde ein Auto gestartet, wenn jemand zu seinem Arbeitsplatz fuhr, doch zum Leben würde die Stadt erst erwachen, wenn sich die gelben Schulbusse nach den Sommerferien wieder ihren Weg durch die Straßen bahnten. 
Abseits, am Rande von Mountain Creek, lag die Farm von Jonathan McCoy. Er besaß eine der größten Tierfarmen in West Virginia. Aberhunderte Rinder und Schafe, Schweine, Hühner, Gänse und Pferde lebten auf den riesigen Weiden, die er sein Eigen nannte. 
So still es auch in der Kleinstadt war, auf der Farm herrschte bereits reger Betrieb, als die drei von McCoy beschäftigten Viehhüter sich auf dem Hof einfanden und auf die Arbeit vorbereiteten, während sie einen Kaffee tranken. Lance Opath, Toby Lucas und Julius Drasher lachten, zündeten sich jeweils eine Zigarette an und warteten auf ihren strengen Boss, der gerade mit einem mürrischen Gesichtsausdruck aus dem Haus trat. 
Missmutig bellte Jonathan McCoy einen Morgengruß; dessen etwas untersetzte Statur mit einem wettergegerbten Gesicht und schütterem braunen Haar zeugte von den langen Jahren der Farmarbeit und brummend wurde sein Gruß erwidert. 
„Da heute das neue Schuljahr anfängt, haben wir eine Arbeitskraft weniger. Also, ihr kennt eure Aufgaben. Lance, Julius, der Zaun auf der Westweide muss repariert werden. Die Stromzufuhr ist unterbrochen und gestern mussten wir drei Kühe einfangen. Toby, die Boxen ausmisten und auf den Tierarzt warten, der gibt heute den Schweinen die Impfungen. An die Arbeit, Männer!” Durchdringend, mit zusammengekniffenen Augen musterte er seine Angestellten abwartend; wartend auf ein zustimmendes Nicken, welches er auch sofort bekam. 
McCoy band sich ein verschmutztes, blaugemustertes Tuch um den Hals und schwang sich hinter das Lenkrad seines dunkelblauen, alten, verrosteten Pickups. 
Julius und Lance taten es ihm gleich und fuhren mit ihrem Auto die staubigen Feldwege entlang, hinauf zur Westweide, wo die Rinder grasten, während Jonathan McCoy auf dem Weg zu seiner Schafherde links vor dem Wald abbog. 
Einzig Toby blieb zurück, der die Ställe öffnete, die teuren Zuchtpferde auf die Weide führte und damit begann, die Boxen auszumisten. 
Oben am Fenster des alten, aber riesigen Farmhauses stand ein Junge mit dunkelbraunem, kurzem Haar. 
Ryan McCoy Blick folgte den Staubwolken, die von den Reifen der davonfahrenden Autos aufgewirbelt worden waren. Bereits seit seinem dreizehnten Lebensjahr arbeitete der nun fast siebzehnjährige Ryan hart auf der Farm seines Vaters, wo er vorher nur hier und da mal ausgeholfen hatte. Nicht, weil er es gern wollte, sondern weil es die einzige logische Freizeitbeschäftigung war, die sich Jonathan McCoy für seinen Sohn vorstellen konnte. 
Wenn es nach seinem Vater ginge, hätte Ryan sein letztes High School Jahr nicht einmal angetreten. In diesem Sommer hatten sie mehr als eine hitzige Diskussion deswegen geführt, weil sein Vater der Meinung war, dass man nicht unbedingt einen Schulabschluss bräuchte, um auf einer Farm zu arbeiten; immerhin hatte er auch keinen. Das Argument, dass Ryan nicht vorhabe, Zeit seines Lebens mit Rindern und Schafen zu arbeiten, interessierte seinen Vater nicht. Er hatte das zu tun, was ihm gesagt wurde, alles andere zählte nicht. Einem Jonathan McCoy widersprach man einfach nicht! 
Was Ryan selbst wollte, war unwichtig. Wie oft er sich mit seinem Vater schon angelegt hatte, konnte er nicht mehr zählen und umso älter er wurde, desto lauter und zum Teil auch aggressiver wurden ihre Streitereien. Seinem Vater war es schlichtweg egal und auch Ryan hatte sich damit abgefunden, doch Eileen McCoy, seine Mutter, litt sehr darunter. 
Ryan versuchte jegliche Auseinandersetzungen mit seinem Vater auf ein Mindestmaß zu reduzieren, doch er ließ sich einfach viel zu oft und immer wieder provozieren. 
Sobald der Staub sich gelegt hatte, öffnete Ryan das Fenster. Mit einer dunkelblauen Schlafanzughose bekleidet und einem Handtuch über der Schulter, betrat er anschließend das Badezimmer, für das er so lange gekämpft hatte, bis sein Vater sich hatte erweichen lassen und es in dem leeren Raum eingebaut hatte, welches neben Ryans Zimmer unter dem Dach lag. 
Vor dem Waschbecken blieb er stehen, zog sich sein Shirt aus und sah in den Spiegel, während er mit den Händen durch sein wirres Haar fuhr, sich selbst in die dunkelbraunen Augen blickte, bevor er sich abwandte. Geistesabwesend kratzte er sich am linken Schulterblatt, auf dem sich eine schwarze Tätowierung befand. Es war ihm nicht schwer gefallen zu Beginn des Sommers zu entscheiden, was er sich stechen lassen wollte. Der schwarze, Feuer speiende Fantasydrache war für ihn in diesem Moment die einzige Möglichkeit gewesen. Er stand einfach auf Drachen. Sie waren wild, gefährlich und unbezähmbar; ein wenig, wie er selbst, wenn er näher darüber nachdachte. 
Er trat unter die Dusche und blieb einige Minuten unter dem leicht kühlen Wasser stehen, während seine Gedanken zu dem Traum glitten, den er in der letzten Nacht gehabt hatte. Es war nichts Schlimmes gewesen. Nur ein Traum, der in seiner Schule spielte, doch als er erwachte, wurde ihm bewusst, dass die Sommerferien tatsächlich vorbei waren. Irgendwie war sich Ryan nicht sicher, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. Einerseits machte ihm die Schule Spaß, denn er war ein guter Schüler und er war dort nicht den Launen seines Vaters ausgesetzt. Doch andererseits hieß Schule auch, dass er all die Leute wiedersehen würde, die er im Sommer wahrlich nicht vermisst hatte. 
Das Wasser perlte auf seiner sonnengebräunten Haut ab und er griff nach der Flasche Duschgel. Noch immer tief in Gedanken wusch er sich und trat dann auf das Handtuch, welches den Boden bedeckte. Mit den Fingern strich er sich die nassen Haare aus der Stirn, putzte die Zähne und überlegte, ob er sich heute rasieren musste, nachdem er sich abgetrocknet hatte und in seine Shorts geschlüpft war. Er entschied sich dagegen, denn er hatte einfach keine Lust darauf. Der dunkle Drei-Tage-Bart gab ihm ein ziemlich freches Aussehen, wie er selbst fand und das wiederum unterstrich seinen Charakter. 
Eigentlich war Ryan nicht eitel und trotzdem stand er recht lange vor seinem Kleiderschrank, aus dem er schließlich eine dunkelblaue, verwaschene Jeans herauszog, dazu noch ein schwarzes T-Shirt - und fertig war er. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er noch viel Zeit hatte, doch seine Mutter freute sich immer, wenn sie ein paar Minuten mit ihrem Sohn allein sein konnte. Schnell schnappte er sich seinen Rucksack, warf Stifte, einen Block, das Handy und seine Zigaretten hinein, schlug die Zimmertür hinter sich zu und sprang die Treppe hinunter. 
In der Küche angekommen, begrüßte Ryan seine Mutter, die an dem rustikalen Holztisch stand und sich dann lächelnd zu ihm umdrehte.
„Guten Morgen, mein Schatz. Du bist aber früh dran.” 
„Ja, ich weiß. Ich habe Dad wegfahren sehen und dachte, ich komm runter.” 
Seine Mutter nickte und wandte sich erneut der Schale mit Karotten zu, die sie schon eifrig putzte. Eileen arbeitete genauso hart wie jeder andere in dieser Familie, doch sein Vater war zu arrogant, um es ihr auch nur einmal zu danken. Für ihn war es selbstverständlich, dass hier jeder seinen Teil der Arbeit erledigte, genau so wie Jonathan McCoy es wollte. 
Seine Mutter, eine zierliche Frau, mit hüftlangem, dunkelbraunem Haar, welches zu einem straffen Zopf geflochten war und den gleichen schokoladenbraunen Augen wie ihr Sohn, kümmerte sich um das Haus, das Essen und den Gemüsegarten. Mit Grünzeug, wie sein Vater es nannte, konnte er absolut nichts anfangen, Hauptsache es stand auf dem Tisch, obwohl er selbst ein großes Steak bevorzugte. Wenn Ryan Zeit fand, half er ihr gerne, überall dort wo er konnte, doch im Grunde hatte er keine Zeit. Er ging zur Schule und war dann bis zum späten Abend mit seiner eigenen, ihm auferlegten Arbeit beschäftigt. Er war ja schon froh, wenn er seine Hausaufgaben und vielleicht hin und wieder ein Treffen mit seinen Freunden einschieben konnte. 
Doch dieses Jahr würde alles anders werden, das hatte er schon im Sommer bemerkt. Er ließ sich einfach nicht mehr alles gefallen. Ryan nahm sich eine Tasse Kaffee, eine Scheibe Toast und gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange, bevor er sich schwungvoll setzte. 
Eileen lächelte ihn errötend an, bevor sie sich wieder an die Arbeit machte. 
Ryan liebte seine Mutter mit derselben Intensität, wie er seinen Vater hasste. Sie war ein warmherziger Mensch, gutmütig und freundlich. Das komplette Gegenteil seines Vaters, der es verstand, seine kleine Familie zu kontrollieren und vor allem zu schikanieren. 
Als er schließlich nach dem Frühstück aufstand und hinausging, wunderte es ihn keine einzige Sekunde, dass sein Vater seinen Aufbruch nicht versäumt hatte. Er holte gerade sein Fahrrad aus der Scheune, als auch schon Jon McCoys Wagen vor ihm hielt. 
„Guten Morgen, Dad!”, sagte Ryan ironisch. 
„Was soll daran gut sein? Machst dich doch aus dem Staub”, knurrte Jon mürrisch. 
Ryan schloss kurz die Augen und nahm sich vor, so früh am Morgen, keine Grundsatzdiskussion mit seinem Vater zu beginnen. 
„Wann bist du zurück?”, fragte sein Vater in barschem Ton. 
„Ich weiß es nicht. Ich habe doch noch gar keinen Stundenplan. Das habe ich dir aber gestern schon erklärt. Ich komme nach der Schule gleich zurück, keine Sorge”, erwiderte Ryan genervt. 
„Das will ich dir auch geraten haben.” Jon McCoy war währenddessen aus dem Wagen gestiegen und betrat das Haus, wo er sofort nach einer Tasse Kaffee verlangte, die, wie Ryan wusste, schon bereit stand. Er forderte sie dennoch jeden Morgen lautstark, einzig und allein, um seine Macht zu demonstrieren. 
Ryan schwang sich auf sein Fahrrad und winkte Toby zu, der auf dem schwarzen Hengst Shadow über die Koppel ritt, den Gruß lächelnd erwiderte, als er losfuhr. Es war ein unglaublich schönes Gefühl, wie der Wind durch seine Haare blies, seine Gedanken verschwinden ließ, wie eine überflüssige Wolke und seinen Kopf befreite. 
Mit extrem hoher Geschwindigkeit raste Ryan durch die angrenzenden Wälder, überquerte einen kleinen Bach und sauste einen steilen Hang hinunter. Wohlbehalten erreichte er die Hauptstraße von Mountain Creek. An einer Ampel hielt er an, ließ den Schulbus der Mountain Creek Elementary High vorbeifahren und legte die restliche Strecke in gemütlichem Tempo zurück. 
Auf dem Parkplatz seiner High School war bereits eine Menge los. Schüler parkten ihre Autos, Motorräder, Roller und Fahrräder. Sie saßen auf den Treppen und Wiesen, oder begaben sich auf direktem Weg in eines der drei hell gestrichenen, zweistöckigen Gebäude. Die Mountain Creek High war eine der größten Schulen in der gesamten Umgebung. Auch Schüler aus umliegenden Ortschaften lernten hier. Knapp eintausendfünfhundert Schüler besuchten somit diese Schule. 
Ryan schloss sein Rad an und setzte sich auf die Lehne einer nahe stehenden Bank, die im Schatten einer alten Kastanie stand und ihm nach der Anstrengung gleichzeitig ein wenig Kühlung brachte. Ein Blick auf sein Handy sagte ihm, dass er eigentlich viel zu früh war, doch er vertrieb sich die Zeit mit seinem liebsten Hobby: Kritzeleien. Er zeichnete, wie fast immer, Drachen, die Furcht einflößende Grimassen schnitten und Feuerfontänen spuckten. Dabei vergaß er alles um sich herum und blendete die vereinzelten Tuscheleien seiner Schulkameraden aus. Er hatte sich daran gewöhnt und wenn sie in ihm einen Streber, einen Freak oder was auch immer sehen wollten, dann störte ihn das nicht. 
Eine bekannte und geliebte Stimme schreckte ihn jedoch wieder aus seinen Gedanken auf, worauf er sich abrupt umwandte. Lächelnd begrüßte er das Mädchen, das nun auf ihn zukam. 
Sie gab ihm zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange. Michelle Mackins war eine umwerfend hübsche Blondine, schlank, mit hüftlangem Haar und strahlend blauen Augen. Ryan und Michelle kannten sich seit ihrem vierten Lebensjahr und wurden kurz darauf wirklich wahre Freunde. 
Michelle war damals mit ihrer durchgeknallten, aber sehr netten Mutter nach Mountain Creek gezogen, wo sie sechs Jahre später auf die gleiche Weise eine Schwester bekam, wie sie einst gezeugt worden war. Auf dem Rücksitz im Autokino. Zumindest wurde es im Ort so erzählt. Susan Mackins war eine wirklich außergewöhnliche Frau. Wann immer sie Ryan zu Gesicht bekam, warf sie kreischend ihre Arme um ihn und zog ihn in eine feste Umarmung. Während Ryan darüber eigentlich nur lachen konnte, seufzte Michelle jedes Mal genervt auf und verdrehte die Augen. Sie schämte sich nicht für ihre Mutter, doch ein bisschen weniger Aufriss wäre manchmal auch ganz nett, denn Susan hielt sich nicht zurück, ganz egal, ob sie im Supermarkt waren oder auf dem Schulhof. 
„Und? Bist du aufgeregt?”, fragte Mic nervös und nestelte mit den Fingern am Saum ihres Shirts. 
„Nein, wieso denn? Ich war elf Jahre lang nicht aufgeregt. Warum sollte ich es jetzt sein?”, gab Ryan belustigt zurück. 
Michelle wirkte mehr als aufgeregt. Unablässig hopste sie vor ihm herum, bis er genug hatte und sie vor seine Füßen auf die Bank zog. „Ganz ruhig, Süße. Es ist das letzte Jahr. Das bekommen wir auch noch rum.” Sanft massierte Ryan seiner Freundin die Schultern, damit sie sich ein wenig entspannte.
Das Mädchen atmete tief durch und wandte sich schließlich zu ihm um. „Weißt du schon, welche Fächer du belegen willst?” 
„Ja, ich denke, die gleichen wie letztes Jahr. Ich meine, warum sollte ich etwas Neues anfangen? Lass uns reingehen und uns einschreiben. Dann hab ich es hinter mir!”, grinste er. 
„Ich dachte, du bist nicht aufgeregt?” 
„Bin ich auch nicht, aber dein Gehopse macht mich wahnsinnig.” Er schwang sich seinen Rucksack über die Schulter, klemmte sich seinen Ordner unter den linken Arm und legte den rechten um Michelles Schulter. 
Wenn man sie betrachtete, könnte man durchaus davon ausgehen, die beiden seien ein Pärchen. Doch so war es nicht. So war es nie und würde es wahrscheinlich auch nie sein. Für Ryan war Michelle der einzig wichtige Mensch, neben seiner Mutter. Der einzige, der ihm etwas bedeutete und nichts mit Familie zu tun hatte. Mehr hatte er nicht. Nur seine Mom und Michelle. 
Für Außenstehende mochte es vielleicht verbittert klingen, doch Ryan war im Großen und Ganzen zufrieden mit seinem Leben. Er war schon immer ein Einzelgänger gewesen und daran wollte er auch, wenn es nach ihm ging, nichts ändern. Einige Jungen in seinem Jahrgang bezeichneten ihn daher mit Vorliebe als Freak und wenn er zu sich selbst ehrlich war, stimmte es vielleicht sogar. Die Meinung anderer interessierte ihn allerdings herzlich wenig. Er war der Meinung, dass jeder sein Leben so leben sollte, wie es ihm passte, alles andere war unwichtig. Sollten die Leute doch reden. 
Seine Mutter hatte ihn einmal gefragt, warum er Michelle nicht einmal ausführen würde. Nachdem er sich über ihre Ausdrucksweise amüsiert hatte, musste er erst einmal überlegen. Michelle war wie seine Schwester. Er bemerkte durchaus, dass sie unglaublich hübsch war und auch intelligent, doch er hatte an ihr nicht dasselbe Interesse, wie es bei dem Großteil seiner Mitschüler der Fall war. 
Nachdem Ryan das Sekretariat verlassen hatte, sah ihn Mic, die an der gegenüberliegenden Wand, neben der Vitrine mit unzähligen Pokalen, welche die Schule im Laufe der Jahre gewonnen hatte, lehnte, fragend an.
„Ich wollte mit amerikanischer Geschichte weitermachen, aber stattdessen muss ich jetzt Weltgeschichte nehmen. Naja, Hauptsache Geschichte. Ansonsten habe ich alles.” Er schaute von seinem Stundenplan auf und spähte neugierig auf ihren. „Was ist mit dir?” 
„Ich konnte alles belegen und es bleibt noch Zeit für mein Cheerleadertraining.” 
Ryan seufzte, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. 
„Ich weiß, dass du nichts davon hältst. Aber mir macht es Spaß!”, murrte sie dagegen leise. 
„Ich weiß. Ich habe doch gar nichts gesagt.” 
„Du denkst, es ist nur albernes Herumgehopse, nicht wahr? Aber das ist es nicht.” Michelle war stehen geblieben und sah ihn herausfordernd an. „Das ist richtig harter Sport.” 
„Mic, das weiß ich. Ich war letztes Jahr oft genug bei deinem Training dabei. Das ist nur alles kommerzielle Scheiße, mehr nicht!” 
Er lachte leise. Diese Diskussion führten sie schon zum hundertsten Mal und allmählich konnten sie darüber lachen. 
Ryan zog Michelle zu sich und gemeinsam setzten sie ihren Weg durch die inzwischen immer voller werdenden Schulflure fort, während er sie damit aufzog, wie niedlich sie in ihrem Cheerleader-Outfit aussehen und damit sämtliche Kerle der Schule verrückt machen würde. 
„Das Kostüm ist nicht niedlich. Das ist heiß!”, widersprach Mic ihm prompt und zog ein empörtes Gesicht. 
Ryan lachte auf und stutzte plötzlich. „Sollten wir Tatsache in unserem letzten Jahr unsere Schränke auf dem gleichen Flur haben?” 
Das wäre das erste Mal, seit sie beide zur High School gingen. Ihre Treffen während der Pausen waren in den vorhergehenden Jahren immer leicht chaotisch abgelaufen, da sich ihre Schränke grundsätzlich an gegensätzlichen Enden des Gebäudes befanden. Der Fakt, dass es in den Fluren nach dem Läuten zum Stundenende immer brechend voll war, hatte dazu beigetragen. 
Ryan schaute auf das Stück Papier, welches ihm die Sekretärin gegeben hatte und fand seinen Schrank nach kurzem Suchen. Er kramte sein Schloss aus dem Rucksack und öffnete den Schrank, wo er seinen Ordner in dem geräumigen Fach verstaute. Als er die Tür schloss und das Zahlenschloss, das er nun schon seit Jahren verwendete, kontrollierte, stand Michelle auch schon wieder neben ihm.
Neugierig fragte sie ihn, mit welchem Fach er sich zuerst auseinander setzen musste. 
„Zuerst werde ich noch eine Zigarette rauchen gehen, dann hole ich mir aus der Cafeteria einen Kaffee und setze mich ein wenig in die Sonne”, antwortete Ryan ihr lächelnd und grinste jetzt schon über ihren entrüsteten Gesichtsausdruck. 
„Oh Ryan! Willst du schon in der ersten Stunde schwänzen?” 
Ryan lachte auf. Er hatte es genau gewusst, dass sie so etwas sagen würde. 
„Nein. Ich habe eine Freistunde. Ich liebe diesen neuen Stundenplan. Ich fange montags erst um halb zehn an. Wenn das nichts ist, dann weiß ich auch nicht!” 
Michelle schüttelte den Kopf und gab ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich seufzend auf den Weg zu ihrer ersten Stunde machte und etwas vor sich her murmelte, dass die Welt wirklich nicht gerecht wäre. 
Während Mic die Treppe hinauf ging, schlug Ryan den Weg in die Cafeteria ein, wo er sich mit einem Bagel, einem Kaffee und der Times versorgte. Wenige Minuten später saß er erneut auf der Bank unter der Kastanie, streckte die Beine aus und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. 
Es war drückend heiß, als er am Nachmittag nach der Schule mit seinem Fahrrad in die Einfahrt einbog. Sofort fiel sein Blick auf seinen Vater. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. 
„Du kommst sehr spät, Junge!” 
Ryan schüttelte den Kopf. „Ist auch schön, dich zu sehen, Dad!”, antwortete er sarkastisch und machte damit deutlich, was er von der Begrüßung seines Vaters hielt. 
„Zieh dich um. Ich brauche dich auf der Westweide. Die Tränke ist verstopft.” 
Ryan nickte und verschwand im Haus, wo er allerdings zuerst auf seine Mutter zuging, die ihn erfreut ansah. „Hey, Mom!” 
„Ryan, wie war dein Tag?” 
„Schön. Nur Mic nervt. Sie ist furchtbar aufgeregt!” Er ahmte Michelles Stimme übertrieben nach, was seine Mutter zum Lachen brachte, doch von draußen dröhnte bereits die ungeduldige Stimme seines Vaters herein. 
„Ryan, sieh endlich zu, dass du hier auftauchst. Faulenzen kannst du, wenn du schläfst.” 
Mutter und Sohn warfen sich einen vielsagenden Blick zu, dann stieg Ryan die Treppe hinauf, warf seinen Rucksack auf sein Bett und zog sich um. Das Handy und seine Zigaretten steckte er in die Hemdtaschen, dann stopfte er sich noch eines seiner unzähligen Tücher in die hintere Hosentasche und machte sich auf den Weg nach unten. 
„Da bist du ja! Wird Zeit!” Jonathan McCoy empfing seinen Sohn mit mürrischer Miene, der man ansah, dass ihm Ryans Schulbesuch mehr als nur gegen den Strich ging. Schließlich kostete es ihn eine Arbeitskraft, die er deshalb anders ersetzen musste. 
„Stress mich nicht. Ich bin ja schon da!” Seufzend wuschelte sich Ryan durch die Haare und war in diesem Moment froh, dass am ersten Schultag noch keine Hausaufgaben gegeben wurden. Denn die müsste er sonst, wie schon so oft, mitten in der Nacht erledigen, was sein Schlafpensum erheblich störte. 
„Toby hat dir Chantal gesattelt. Sie braucht Bewegung”, erklärte Jon McCoy, ohne auf die Bemerkung seines Sohnes einzugehen. 
Ohne ein weiteres Wort machte sich Ryan auf den Weg zum Anbinder. Es wäre ohnehin nur Verschwendung. 
„Hey, Ryan, wie war’s in der Schule?”, fragte Toby wirklich interessiert, der schon auf ihn gewartet hatte. 
„Ganz nett. Ich wollte mit amerikanischer Geschichte weitermachen. Ich mochte Mr. Grethman.” 
„Was ist passiert?” 
„Naja, der Kurs war voll. Ich war zu langsam. Was soll’s. Nun mache ich Weltgeschichte bei Mrs. Winter.” 
„Oh Mann. Ist sie immer noch so heiß?” Toby grinste ziemlich dreckig, als er sich an seine eigene Schulzeit erinnerte. 
Ryan lachte. „Ja, schon. Ich hoffe, ich kann mich bei ihr auf den Unterricht konzentrieren!” 
„Ist mir immer recht schwer gefallen. Ist eigentlich unglaublich, dass sie schon Ende dreißig ist. Sieht man ihr echt nicht an. Ich habe sie gestern im Supermarkt gesehen. In einem sehr kurzen Rock.” 
Beide lachten, doch McCoys Stimme unterbrach sie ziemlich rüde. „Lucas, du wirst nicht fürs quatschen bezahlt!” 
Toby warf Ryan einen gestressten Blick zu, drückte ihm Chantals Zügel in die Hand und machte, dass er wieder an seine Arbeit kam. 
„Ryan, verschwinde jetzt. Halt die Leute hier nicht von der Arbeit ab.” 
„Tu ich doch gar nicht!”, gab er mürrisch zurück, dann schwang er sich auf den Rücken der schwarz-weiß gefleckten Stute und warf seinem Vater noch einen bösen Blick zu. Sobald er außer Sichtweite war, zündete er sich eine Zigarette an, hielt Chantal ein Stück Karotte vors Maul, von denen er sich noch ein paar bei seiner Mutter in der Küche geholt hatte und ritt Richtung Westen. 
Wenn er schon arbeiten musste, waren das seine schönsten Momente. Auf dem Rücken eines Pferdes, weit weg vom Haus, allein und vor allem ohne das überhebliche Gebaren seines Vaters. Er hoffte, dass es nicht zu lange dauern würde, die Tränke zu reparieren, denn dann könnte er mit Chantal noch etwas runter zum Bach, eine seiner Lieblingsstellen auf der großen Farm. 
Als er die Weide erreicht hatte, ließ er seinen Blick über die Rinderherde schweifen, die träge in der Sonne lag. Er glitt von Chantals Rücken herunter, band sie an den Zaun und verfütterte noch ein Karottenstück an sie, bevor er sich abwandte. 
Auf dem Weg zur Tränke streichelte er hier und da über einen Rinderrücken. So sehr ihn die Arbeit auch ankotzte, er liebte die Tiere und machte einen weiten Bogen um den Abdecker, der regelmäßig bei ihnen vorbeischaute. 
Joe Steiger war ein schmieriger, spindeldürrer Typ, mit halblangem, fettigem Haar und Ryan war sich sicher, dass nicht alle Gelder, die zwischen Steiger und seinem Vater hin und her gingen, wirklich legal waren. Es war nicht so, dass Ryan kein Fleisch aß und völlig gegen das Abschlachten von Tieren war. Er liebte Steaks und Burger, doch dass es Steiger so viel Spaß machte, die armen Tiere abzuschlachten, widerte ihn an. 
Bei der Tränke angekommen, dauerte es nur einen Moment, bis er das Problem erkannt hatte. Aus dem kleinen Schuppen ganz in der Nähe holte er Werkzeug und hatte die Tränke schnell repariert. Er füllte die Tröge mit klarem Wasser aus einer Wasserpumpe und hatte den Eindruck, dass einige Kühe schon kurz vor dem Verdursten waren. Sie drängten sich regelrecht um das kühle Nass, welches bei dieser Hitze lebensnotwendig war. Bevor Ryan weiterritt, führte er Chantal ebenfalls an die Tränke. Dann schwang er sich auf ihren Rücken und führte sie durch den kühlen Wald bis zu dem kleinen Bach. 
Es war schön hier und Ryan versuchte, zumindest im Sommer, wenigstens einmal täglich hierher zu kommen. Hier war es ruhig. Nur die Vögel zwitscherten, ab und zu quakte ein Frosch, doch im Großen und Ganzen war nichts zu hören. Er ließ sich ins Gras fallen, lag auf dem Rücken, rauchte und schaute zum blauen Himmel hinauf, wo hin und wieder eine kleine weiße Wolke vorbeizog. Plötzlich klingelte sein Handy. Ohne auf die Nummer zu achten, nahm er das Gespräch an. 
„Wo steckst du? Hier ist noch mehr Arbeit!”, brüllte sein Vater ins Telefon. 
„Ja, ich bin ja gleich zurück”, antwortete er nur und legte auf. „Alter Stresser!” Ryan erhob sich widerwillig und setzte sich wieder in den Sattel. Um seinen Vater nicht weiter zu reizen, galoppierte er über die Weide zurück und sprang noch im Trab von Chantals Rücken, die sein Verhalten mit einem Schnauben quittierte. 
„Wird Zeit. Da du ja unbedingt deinen Abschluss machen musst, ist hier eine Kraft weniger, also erwarte ich, dass du nach der Schule etwas mehr tust. Julius hat Feierabend. Toby und Lance verschwinden auch gleich, also wirst du mir helfen”, empfing Mr. McCoy ihn kalt. 
„Dass ich meinen Abschluss machen will, musst du mir nicht täglich vorhalten. Das hatten wir schon zur Genüge. Also quatsch mich nicht voll, sondern sag mir einfach, was ich machen soll!” 
McCoy bedachte seinen Sohn mit einem zornigen Blick. „Du wirst zur Schafherde reiten und zehn Schafe zum Schlachten auswählen. Du weißt-” 
„Oh nein! Vergiss es! Ich werde nicht entscheiden, welches arme Vieh weiterleben darf und welches nicht!”, unterbrach ihn Ryan heftig. 
„Du weißt, nach welchen Kriterien wir sie auswählen, also mach dich an die Arbeit!”, schloss sein Vater, ohne auf Ryans Kommentar einzugehen. 
„Ich mach ja alles, was du sagst. Aber du weißt, dass ich das nicht tun kann. Das ist doch reine Schikane!”, regte sich Ryan auf. 
Plötzlich griff McCoy grob nach dem Kragen seines Sohnes. „Du wirst tun, was man dir sagt!” In der Stimme seines Vaters schwang eindeutig etwas Bedrohliches mit, etwas das Ryans Herz schneller schlagen ließ. 
Wütend riss er sich los und zog zu heftig an Chantals Halfter, die daraufhin erschrocken wieherte. Er achtete in seinem Zorn kaum auf die Stute, stieg eilig auf und galoppierte über die Weide zurück durch den Wald, bis er auf eine große Wiese gelangte, auf der etwa achthundert Schafe grasten. Bevor er begann, bekam Chantal ein paar Minuten ihre Streicheleinheiten. Ryan tat es immer leid, wenn die Pferde unter seiner Wut zu leiden hatten, was jedoch nur sehr selten vorkam. 
„Mann, warum muss ich entscheiden, welche arme Sau jetzt buchstäblich ins Gras beißt!?” Ryan stieg vom Pferd und betrat die Koppel. Ohne großartig auf die Gesichter zu achten, tastete er mit den Fingern die dicke Wolle ab, prüfte, ob das Tier genügend Fleisch auf den Rippen hatte und schob es dann in ein kleineres Gehege. Wieder klingelte sein Handy. 
„Ja?” 
„Ich bin’s!”, tönte Michelles vergnügte Stimme aus dem Handy in sein Ohr. 
„Hi Mic. Was gibt es?”, fragte Ryan kurz angebunden und atmete tief durch. 
„Du klingst wütend. Was ist passiert?”, fragte sie. Michelle hatte ihn schon immer gut gekannt und brauchte ihn nicht einmal zu sehen. Ihr genügte schon sein Tonfall. 
Er setzte sich auf einen alten, umgedrehten Trog und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Mein Vater hat mich wieder zum Tiere aussuchen auserkoren. Ist er nicht nett?” Er zündete sich eine Zigarette an und blies wütend den Rauch aus. 
„Aber er weiß doch, dass du es nicht gern machst.” 
„Mic, wie lange kennst du meinen Vater jetzt schon? Hat es ihn je interessiert, was mir Spaß macht und was nicht?” 
„Stimmt. Oh Mann … Das tut mir leid!” 
„Ist okay. Ich bin gleich fertig. Ich hoffe nur, Steiger kommt, wenn ich morgen in der Schule bin. Ich will den nicht sehen, sonst muss ich kotzen!” 
Mic schwieg einen Moment. Es war nicht leicht mit Ryan zu telefonieren, wenn er so drauf war. 
„Ich melde mich heute Abend noch mal, okay?”, sagte sie schließlich, denn sie wusste, es gab nichts, womit sie ihm jetzt helfen könnte. 
„Ja, tu das. Ich mach das jetzt erstmal fertig. Bis nachher!” 
Wenn Ryan sauer war, konnte er nicht vernünftig telefonieren. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er dann seine schlechte Laune an jedem ausließ, nur nicht an dem, der sie verdiente. Schnell erledigte er seine Arbeit, um es hinter sich zu bringen und hatte seine liebe Mühe und Not, die Tiere zum Hof zu treiben. 
Dort wartete bereits sein Vater. „Bring sie hier rüber!” Er deutete dabei mit der Hand auf einen kleinen Stall. 
Die Türen standen offen und Ryan schob auch das letzte Schaf hinein. 
Sein Vater überprüfte die Tiere und schien offensichtlich zufrieden zu sein. 
„Ich gehe jetzt ins Haus und helfe Mom mit dem Abendessen, wenn du nichts dagegen hast!”, fauchte Ryan. Ohne die Antwort seines Vaters abzuwarten, marschierte er einfach hinein, wusch sich die Hände und betrat die Küche. 
Sofort war sein Vater zur Stelle und drehte ihn grob an der Schulter zu sich herum. „So redest du nicht mit mir!” 
„Oh doch, so rede ich mit dir! Ich bin kein kleines Kind mehr. Du weißt genau, dass ich es hasse, die Tiere für Steiger auszuwählen. Ich mach doch sonst jeden Scheiß, den du von mir verlangst. Warum kannst du mich nicht damit in Ruhe lassen?”, rief Ryan wütend. 
„Du lebst nun einmal auf einer Tierfarm. Das gehört dazu, Ryan”, entgegnete sein Vater nicht minder zornig. 
„Oh nein. Da irrst du dich jetzt! Ich lebe nicht auf einer Tierfarm. Ich arbeite auf einer Tierfarm. Nur weil du freiwillig für Großvater von früh bis spät auf dem Feld geackert hast, muss für mich nicht das Gleiche gelten!” 
„Doch. Für dich gilt das Gleiche. Du wirst das tun, was ich dir sage! Hast du mich verstanden?”, brüllte McCoy. 
Ryan lehnte am Schrank und schwieg. 
„Hast du mich verstanden, Ryan?”, rief sein Vater immer noch zornig. 
„Ja! Ich bin ja nicht taub. Bin ich fertig für heute?”, schrie Ryan zurück. 
„Für heute ja. Ab morgen wirst vor der Schule noch die Hühner und Schweine füttern. Das ist in Zukunft deine Aufgabe!” 
Ryan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er war viel zu erbost, um halbwegs sachlich zu bleiben. 
„Tut mir leid, Mom!”, sagte Ryan noch an Eileen gewandt, dann riss er die Hintertür auf, schnappte sich sein Fahrrad, welches an der Hauswand lehnte und fuhr so schnell er konnte vom Hof herunter. Tränen brannten in seinen Augen und niemals würde diese jemand zu sehen bekommen. Er bog in den Wald ab und stieg vom Rad. Langsam, weinend und vor Zorn zitternd, schob er sein Rad bis zum Bach, wo er sich ins Gras fallen ließ und wütend seine Tränen wegwischte. Es war einfach unglaublich. Andere Teenager in seinem Alter trafen sich nach der Schule mit Freunden, hatten Spaß, konnten abends auch mal was unternehmen, doch nicht einmal das durfte er. Dass er eben einfach geflüchtet war, würde er noch bitter zu spüren bekommen, das war ihm bewusst. Man ließ einen Jonathan McCoy nicht einfach stehen. Ryan lehnte sich an einen Baum und zündete sich eine Zigarette an. Mit zusammengebissenen Zähnen schaute er auf seine bebenden Hände, die einfach keine Ruhe geben wollten. Dieses Mal würde er es seinem Vater jedoch nicht so leicht machen, dieses Jahr würde er gegen ihn kämpfen und wenn er alles an Kraft dafür aufbringen musste, die er hatte. 



Der Neue in Mountain Creek
Ryan saß am nächsten Tag, so wie jeden Morgen, allein auf der Bank unter der Kastanie. Die Zigarette in seiner Hand verglühte unbeachtet, während er sich einfach nur von seiner Musik aus dem MP3-Player berieseln ließ. Der Morgen hatte schon ziemlich stressig begonnen, da er noch früher als sonst aus dem warmen Bett musste, um die Hühner zu füttern und nun wollte er nichts weiter, als seine Ruhe haben. Er schaute kurz auf seine Uhr und schloss die Augen wieder. 
Plötzlich tippte ihm jemand auf die Schulter und Ryan öffnete nur widerwillig die Augen, schirmte sie vor den Sonnenstrahlen ab, nur um die Gestalt eines seiner Klassenkameraden zu sehen, den er begrüßte. 
„Hey, wie geht’s? Du siehst verschlafen aus?” Robin Kerner, ein Kerl aus seinem Informatikkurs, setzte sich neben ihn. Die hellbraunen Haare strich er sich mit einer lässigen Geste aus dem Gesicht und musterte Ryan prüfend. 
„Bin ich eigentlich nicht. Hast du das Buch bei?”
Robin nickte und zog ein Computerhandbuch aus seinem Rucksack. „Vielleicht hilft dir das. Ich komm damit eh nicht klar.” 
Ryan blätterte es durch und bekam plötzlich einen Kuss in den Nacken, worauf er sich erschrocken umwandte und Mic grinsend einen guten Morgen wünschte. 
„Hey, Ryan. Na Robin, seid ihr schon wieder bei eurem Technikkram?”
„Aber klar!” Robin blinzelte sie amüsiert an.
Sich leicht auf die Unterlippe beißend, sah Ryan an seiner Freundin auf und ab, denn endlich trug Michelle ihr Cheerleaderoutfit. Das knappe Top und der kurze Rock waren in den traditionellen Schulfarben blau-weiß-rot gehalten. „Du siehst süß aus. Das solltest du täglich tragen!”
Verlegen lächelnd setzte sich Michelle neben ihren Freund und Robin reichte jedem eine Zigarette. „Ist das zu glauben? Der dritte Tag und wir schreiben schon einen Test!” schimpfte sie.
„Ist doch nur Wiederholung. Das hatten wir letztes Jahr alles schon”, murmelte Ryan, den Blick wieder in das Buch gerichtet, welches er interessiert durchblätterte.
„Oh schön, dann kann ich also bei dir abschreiben?”, fragte Michelle erfreut nach und strahlte ihn zuckersüß lächelnd an. Es war ein altes Spiel zwischen ihnen und keiner von beiden machte sich Illusionen darüber, wer von ihnen der bessere Schüler war.
„Wenn du es unauffällig tust. Außerdem schreibst du doch immer ab.”
Ryan hatte keine Angst vor Tests oder Prüfungen. Zu seinem Glück hatte er, wie Michelle es ausdrückte, ein Gedächtnis wie ein Elefant. Er merkte sich einfach alles, ganz egal, um was es sich handelte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal für eine Prüfung wirklich gelernt hatte und einen Test schüttelte er locker aus dem Ärmel.
„Stimmt. Dann müssen Lauren und ich uns so hinsetzen, dass wir bei dir nachsehen können, wenn wir nicht weiterkommen. Bio ist wirklich nicht mein Fach.”
Wenn man vom Teufel sprach ... Lauren tauchte plötzlich auf und setzte sich mit Schwung neben Robin. Auch das schlanke schwarzhaarige Mädchen schimpfte aus Leibeskräften auf Mr. Hageman, ihren Biologielehrer.
„Kommt, Mädels. Seid froh, dass er sie überhaupt ankündigt. Er könnte auch so fies wie Mrs. Finn sein. Die schreibt einfach einen Test”, erinnerte Ryan die beiden aufgebrachten Mädchen.
 „Ja, stimmt schon.” Resigniert ließen die zwei Freundinnen die Schultern hängen und frustriert die Luft aus ihren Lungen entweichen.
Laute Motorengeräusche ließen Ryan aufblicken, denn es klang anders als die Mofas und Vespas, die manche Schüler besaßen. 
Gerade war eine schwarze Honda auf den Parkplatz gefahren. Hemmungslos starrte Ryan die Maschine an und hob dabei die Augenbrauen. Motorräder waren einfach toll und hätte er die Möglichkeit, würde er sofort seinen Führerschein dafür machen, doch sein Vater erlaubte es ja nicht einmal für ein Auto. Da brauchte Ryan ihm gar nicht erst damit ankommen. „Das ist doch mal eine geile Maschine!”, platzte er heraus. 
Alle sahen nun in Richtung Parkplatz. 
Der Fahrer setzte den schwarzen Helm ab und stieg von dem Motorrad. Der Junge, der darunter hervor kam, war dunkelblond, schlank und groß. Er nahm seinen Helm in die rechte Hand, seinen Rucksack in die linke und blieb etwas unschlüssig neben seiner Maschine stehen. Dann öffnete er den Rucksack, holte einen gelben Zettel hervor und kratzte sich grübelnd im Nacken, während er zweifelnd den Zettel studierte.
 „Wer ist das?”, fragte Lauren neugierig und blinzelte gegen das Sonnenlicht, um den Jungen besser sehen zu können. 
Ryan wusste es nicht und eigentlich kannte man die Leute aus dem eigenen Jahrgang schon seit Jahren. Und der Typ war mit Sicherheit, wie er, im Abschlussjahrgang.
„Er ist neu. Hat gestern erst angefangen. Er ist in meinem Spanischkurs”, erklärte Michelle hilfsbereit.
„Weißt du, wie er heißt?”, fragte Lauren sofort nach und wandte ihre Aufmerksamkeit nun ganz Michelle zu, während sie den neuen Jungen mit einem Seitenblick im Auge behielt. 
Ryan betrachtete kurz ihren verzückten Blick und ihr herausforderndes Lächeln, als der Typ an ihnen vorbeiging und grinste leicht. Der zwinkerte Lauren zu, so deutlich starrte sie ihn an. Ryan sah ihm einen Moment lang nach und wandte sich dann wieder seinem Buch zu. 
„Leon noch-irgend-was. Ich habe nicht so richtig zugehört, aber wenn ich ihn mir jetzt so anschaue, hätte ich das vielleicht tun sollen!”, grinste Michelle und biss sich auf die Unterlippe, während sie sich vorbeugte und besagtem Leon hinterher starrte. 
„Unglaublich. Als wären wir nicht da, was, Ryan?”, lachte Robin und schwankte zwischen Amüsement und Schmollen.
„Naja, wir kommen mit lumpigen Fahrrädern. Mit einer Honda können wir nicht mithalten.” Ryan lachte leise und klappte das Buch zu.
„Oh Jungs, eure Qualitäten kennen wir doch, also müssen wir euch nicht mehr so anstarren”, entgegnete Lauren schlagfertig und stand auf.
Robin legte einen Arm um sie und grinste. „Alle kennst du aber nicht!”
„Wer weiß, ob sie die alle kennen will?”, neckte Ryan ihn und stand ebenfalls auf. 
Geschlossen betraten die vier das Hauptgebäude, wo sie sich voneinander trennten und Ryan sein Schließfach ansteuerte. In Gedanken noch immer bei dem Motorrad, drehte er an seinem Schloss und brauchte zwei Anläufe, um die richtige Kombination einzustellen. Dann öffnete er seinen Schrank, verstaute seinen Rucksack und zog sein Biologiebuch heraus. Da er für gewöhnlich auch mitten im Unterricht oft eine Zigarette rauchen ging, schob er seine Schachtel in seine hintere Hosentasche, steckte einen Kugelschreiber in seinen Ordner und knallte den Schrank zu. 
Für einen Herzschlag lang verschlug es ihm komplett den Atem. Er starrte in dunkelblaue Augen, die solch eine Wärme ausstrahlten, dass er sich ein Seufzen ernsthaft verkneifen musste, bevor er sich lautlos fragte, was da gerade in ihn gefahren war.
„Schönes Motorrad …”, säuselte er leise. Dann blinzelte er kurz, drehte sich zu seinem Schrank zurück und runzelte die Stirn. „Also, ich meine, deine Maschine, die ist toll.”
Der Typ lächelte ihn etwas irritiert an. „Tut mir leid, falls du dich jetzt erschrocken hast.”
„Nein … ähm … hab ich nicht … denke ich …” Ryan schüttelte kurz den Kopf, um sich zu sammeln, dann schaute er auf und lächelte ebenfalls.
„Ich bin Leon.”
„Ryan. Hi!” Sie gaben sie sich die Hand und schwiegen kurz. 
Leon starrte auf seinen gelben Zettel und seufzte abgrundtief.
„Was ist los?”, fragte Ryan.
„Wie kommt ihr mit dieser Schule klar?” Leon schüttelte frustriert den Kopf und lehnte sich mit der Schulter an die Schränke.
„Was?” Ryan lachte leise.
„Hier ist alles so riesig und voll und so. Ich blicke hier überhaupt nicht durch.”
Ryan lehnte sich an seinen Spind und musterte Leon einen Moment. „Also du bist schon mal kein Amerikaner. Soviel ist klar!”, stellte er trocken fest, denn allein schon der Akzent verriet Leon.
„Gut erkannt. Ich komme aus England. London.”
„Oh, ein Brite. Gut, lass mal sehen. Was hast du jetzt?” Ryan nahm ihm seinen Stundenplan aus der Hand. „Verfolge mich einfach. Ich habe jetzt auch Bio. Wir haben die meisten Fächer zusammen, stelle ich gerade fest. Für heute kannst du dich an meine Fersen heften … ähm, wenn du willst!” Ryan stieß sich von seinem Schrank ab und räusperte sich kurz. 
Leon lächelte erfreut und stimmte schnell zu, da er nicht die Absicht hatte, sich schon an seinem zweiten Tag gnadenlos zu verlaufen.
Schweigend liefen sie nebeneinander her, wobei Ryan gedanklich eigentlich schon in seinem Lieblingsklassenraum angekommen war, als Leon ihn unvermutet ansprach.
„Ich hab dich vorhin draußen auf der Bank sitzen sehen, kann das sein?”
„Das ist möglich, wenn ich da saß”, gab Ryan zurück, grinste und bog nach rechts ab. 
Sie betraten den Biologieraum, wo Ryan sofort seinen Tisch ansteuerte und Leon ihm, noch immer stirnrunzelnd, folgte.
„Oh, wen bringst du denn da mit?”, lächelte Lauren und heftete ihre Augen wieder auf Leon, als würden sie magnetisch angezogen werden. 
Ryan ließ seinen Rucksack unter den Tisch fallen und setzte sich neben Michelle.
„Mädels, das ist Leon … Michelle und Lauren”, stellte er die drei vor. Sie gaben sich die Hand und Lauren klopfte auf den Platz neben sich, wo Leon sich grinsend setzte. Die Mädchen waren nun vollauf damit beschäftigt, Leon in den Wahnsinn zu starren, während Ryan schon wieder das Handbuch für Robins Computer in der Hand hatte. 
„Guten Morgen, Klasse!”
Ryan sah auf, steckte das Buch in den Rucksack zurück und richtete seinen Blick auf Mr. Hageman, der soeben den Raum betreten hatte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Leon unruhig auf seinem Platz hin und her rutschte.
„Hey, jetzt hört auf, ihn anzustarren. Er ist schon ganz rot!”, murmelte Ryan leise. 
Die Mädchen kicherten und Leon warf Ryan einen dankbaren und zugleich amüsierten Blick zu.
„Wie ich Ihnen angekündigt habe, schreiben wir heute einen kleinen Test. Die Bücher also weg und jetzt ist Ruhe.”
Leon schaute sich verzweifelt und hilfesuchend um, als Mr. Hageman auch schon auf ihn zukam und ihm erklärte, dass er den Test wohl mitschreiben sollte, er allerdings nicht benotet werden würde. Erleichtert nahm Leon sich einen Testbogen und wartete ab, bis sie anfangen durften. 
Ryan, der zwischen den Mädchen saß, legte sein Blatt so hin, dass die beiden ungehinderten Ausblick darauf hatten, während er lässig seine Kreuze machte und nach wenigen Minuten mit dem Bogen fertig war. Zum Schluss fügte er noch eine kurze Erläuterung hinzu, die seine Lehrer von ihm schon gewohnt waren und legte dann seinen Bleistift beiseite.
Fünfzehn Minuten waren vergangen und Mr. Hageman erhob sich.
„Stifte beiseite, Tests bitte zu mir nach vorn.”
Lauren stand auf und brachte ihre vier Blätter zum Lehrertisch. 
Leon saß gespannt auf seinem Stuhl und wartete darauf, dass es weitergehen würde.
„Wie Ihnen bekannt ist, findet in diesem Jahr der Sexualkundeunterricht statt, an dem Sie nur mit schriftlichem Einverständnis Ihrer Eltern oder eines Erziehungsberechtigten teilnehmen dürfen.” Mr. Hageman stand auf und verteilte Formblätter. 
Leon hob erstaunt die Augenbrauen. Sexualkundeunterricht im Abschlussjahrgang? Na, wenn es da mal nicht bei einigen zu spät war.
„Hey, Mackins, ich schätze, deine Mum lässt dich teilnehmen, nicht wahr? Nicht, dass du, genauso wie sie, im Autokino aktiv wirst und mehr mit nach Hause nimmst, als du vorher hattest!”, rief Corbin Abany quer durchs Klassenzimmer.
„Halt’s Maul, Abany!”, sagte Ryan, ohne von seinem Formblatt auf zu sehen. 
Leon hob den Blick, musterte Ryan und Corbin, der den Dunkelhaarigen böse anfunkelte, sich jedoch erst einmal einen weiteren Kommentar verkniff. 
Michelle hingegen drehte sich um und streckte Corbin ihren Mittelfinger entgegen. „Darüber bräuchtest du dir ja keine Sorgen machen, nicht wahr, Abany? Mit dir will ja keine ins Autokino!”, gab sie schlagfertig zurück. 
Ryan ließ den Kopf sinken und lachte leise. 
„Mit dir ganz sicher nicht, Mackins. Du bist doch mit jedem zweiten da!”, schnaubte Corbin und verzog angewidert das Gesicht.
„Oh, eifersüchtig?”, fragte sie. 
Ryan hob den Kopf und wartete, dass der Unterricht endlich weitergehen würde.
Mr. Hageman hatte nun alle Formblätter verteilt und blieb vor Corbin stehen. „Vielleicht kümmern Sie sich lieber um Ihre schulischen Leistungen, Mr. Abany. Es wird nicht für einen Abschluss reichen, nur in der Eishockeymannschaft zu sein!”, bemerkte er scharf. 
Gedemütigt schaute Corbin mit zusammengepressten Lippen seinem Lehrer nach und wandte dann den Kopf zu Michelle, die ihn nur triumphierend angrinste. 
Lächelnd lehnte sich Ryan auf seinem Platz zurück und als er Leons Blick auffing, der noch immer mit erhobenen Brauen auf seinem Platz saß, musste er sich bemühen, nicht laut loszulachen.
Als sie nach dem Unterricht schließlich durch die Schulflure liefen, ließ Michelle ihren Ärger heraus. Allerdings nicht den über Corbin.
„Hey, McCoy, wie soll ich bei dir abschreiben, wenn du so schnell fertig bist und dein Blatt so ungünstig über den Tisch schiebst, dass auch ein Blinder erkannt hätte, dass ich da drauf starre?”, fuhr sie ihn an.
„Tut mir leid!”, erwiderte er lachend und hob abwehrend die Hände. Er erkannte, dass Michelle es nicht ernst meinte. 
Leon verfolgte ihr Gespräch aufmerksam.
„Aber mal im Ernst. Der Test war leicht. Da muss doch nun wirklich keiner abschreiben und außerdem würde es blöd aussehen, wenn ich fünfzehn Minuten über diesem Blatt hänge. Hagemann ist nicht dumm. Das merkt der sofort. Er weiß doch, dass ich dafür nur ein paar Minuten brauche.” Ryan legte seinen Arm um Michelles Schultern und lächelte sie entwaffnend an. „Wenn die Mädchen je bei dir abschreiben wollen, Leon, dann tackere dir den Zettel am besten auf die Stirn, damit sie auch alles sehen können!”
Michelle kniff ihrem Freund ziemlich unsanft in die Schulter und wandte sich dann ab.
„Mic, warte mal!” Ryan lief hinter ihr her und drehte sie zu sich um. „Wusstest du gar nichts?”
„Naja, bis Frage acht. Dann warst du fertig.”
„Und bei dem Rest ist dir nichts eingefallen?”
Michelle zuckte unschlüssig die Schultern.
„Tut mir leid. Ich lege meine Arbeit beim nächsten Mal besser hin. Aber du könntest auch lernen. Würde vieles leichter machen.”
Michelle schaute an ihm vorbei zu Leon, der sich an die Wand gelehnt hatte und angeregt mit Lauren plauderte und stellte dabei fest, dass der Junge ihrer Freundin wohl wirklich gefiel, was sie auch sofort Ryan mitteilte.
Der drehte sich neugierig um und betrachtete die beiden einen Moment.
„Ja, mag sein. Also, alles klar zwischen uns?”, fragte er dann aber.
„Zwischen uns ist immer alles klar.” Sie gab ihm einen Kuss und rief nach Lauren, die sich nur widerwillig von Leon trennte. 
Ryan ging zu ihm zurück und warf nebenher einen Blick auf sein Handy. Sie hatten noch genügend Zeit, bis sie wieder zum Unterricht mussten, also verließ Ryan das Gebäude, zog seine Zigaretten heraus und zündete sich eine an. 
Leon setzte sich neben ihm auf die Bank.
„Und wie lief es bei dir? Muss ich meine Arbeiten ab sofort für drei Leute hinlegen?”, grinste Ryan.
„Nein, ich schreibe nicht ab. Ich verdiene mir meine schlechten Noten eigentlich gern allein”, gab Leon trocken zurück.
Ryan wandte ihm den Kopf zu, dann lachten sie beide.
„Es lief ganz gut. Eigentlich könnte Mr. Hageman sie benoten. Aber sag mal; Sexualkundeunterricht? Ist das nicht etwas spät?”
Ryan schaute Leon amüsiert an. „Wie spät ist es denn bei dir?”, fragte er frech nach.
Leon runzelte die Stirn, dann begriff er. „Scherzkeks. Nein, ich meine, in England hatten wir den schon in der achten. Ich finde hier kommt es reichlich spät.” Er öffnete seinen Rucksack und zog ebenfalls eine Schachtel Zigaretten heraus, nur nach einem Feuerzeug kramte er vergeblich.
Ryan stand auf, zog seines aus der Hosentasche und gab es ihm. „Ich weiß nicht. Ich schätze, wir Amerikaner sind da etwas spießiger. Obwohl du allerdings recht hast. Bei einigen dürfte es zu spät sein mit der Aufklärung.” Ryan schob sich seine Zigarette zwischen die Lippen, warf einen Blick auf seinen Stundenplan und erkundigte sich dann, welchen Unterricht Leon als nächstes hatte. 
„Warte … oh, Informatik!”, antwortete Leon nach seinem Blick auf seinen eigenen Stundenplan.
„Schön, dann darfst du mich wieder verfolgen!”, sagte Ryan, trat die Zigarette aus und stand auf.
„Kann ich dich was fragen?” Leon erhob sich ebenfalls und gemeinsam betraten sie das Gebäude.
„Versuch es. Wenn ich nicht antworte, merkst du es.” 
Leon lächelte ihn irritiert an. „Also, ich wüsste gern, ob Michelle und du … also, ob da was läuft?”, brachte er schließlich heraus und kratzte sich ein wenig verlegen im Nacken.
„Du meinst, wegen dem Kuss eben?”
„Ja, auch. Es ist aber mehr, wie ihr allgemein miteinander umgeht.”
„Verstehe. Nein, wir sind nicht zusammen oder so. Wir kennen uns seit zwölf Jahren. Wir sind einfach … wie soll ich sagen?” Ryan überlegte.
„Ziemlich vertraut miteinander?”, half ihm Leon.
„Ja, so könnte man es sagen. Sie ist meine beste Freundin. Wie meine Schwester, oder so.”
„Ah, okay …” 
Aufatmend betrat Ryan seinen Lieblingsort an dieser Schule; den Klassenraum für Informatik und wandte sich wieder Leon zu, um ihn zu fragen, warum er das wissen wolle.
Leon antwortete jedoch nur ausweichend und sah sich um, wo er sich, in dem mit Computern voll gestellten Raum, hinsetzen konnte.
Ryan musterte ihn neugierig, dann setzte er sich an seinen Platz und betätigte den Powerknopf seines Computers. 
Leon trat derweil auf Mr. Jones zu, der diesen Kurs leitete. „Hallo. Ich bin Leon Blake. Ich bin neu an der Schule.”
„Ja. Mr. Blake … wo setzen wir Sie denn hin? Ryan? Wo ist noch was frei?”
Ryan hob den Kopf und schaute sich um. „Wenn’s ihm nicht zu lästig wird, kann er sich neben mich setzen. Aber der Rechner muss noch formatiert werden.”
Leon begab sich zu Ryan zurück und startete den PC. „Hast du die Software?”, fragte er.
Ryan nickte, reichte ihm wortlos eine CD und tauchte wieder ab in die Welt, in der er sich am wohlsten fühlte.
„Ryan … Hilfe!”
Fragend sah er auf, zu Dakota Binder, die verzweifelt auf ihren Monitor starrte. „Was ist los?”
„Da passiert nichts!”
Nun stand er doch auf und ging um die Tische herum, auf eine zierliche Brünette zu, die hilflos auf ihrem Platz saß, während Leon die Interaktion interessiert beobachtete. 
Ryan hockte sich vor Dakotas Rechner, kontrollierte die Kabel und runzelte die Stirn. „Leon?”
„Ja?”
„Bei meinem Platz liegt ein Schraubenzieher, kannst du mir den mal rüberschieben?”
Leon schaute sich suchend um und ergriff den Schraubenzieher, hockte sich unter den Tisch und ließ ihn zu Ryan schliddern, der ihn auffing und ihm ein Lächeln entgegenbrachte. Während Leon sich wieder setzte, bedankte sich Ryan und hantierte an der Verblendung des Rechners.
Ryan schraubte den Tower auf und lachte leise. „Hör mal, Dakota, wenn du aufhören würdest, bei jedem Wutanfall gegen den Rechner zu treten, könnte sich auch die Grafikkarte nicht lösen und du hättest weniger Probleme.” Er steckte die Karte richtig ein und verschloss den Tower wieder.
„Ich trete doch gar nicht dagegen!”
„Dann weiß ich nicht, was du sonst damit machst.” Er klang richtig amüsiert, als er zu seinem Platz zurückging. „Du kommst klar?”, fragte er Leon.
„Aber ja!” Leon saß auf seinem Stuhl, trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch herum und wartete, bis die Festplatte sich formatiert hatte.
Dieses Trommeln machte Ryan nervös, also legte er seine Hand auf Leons.
„Hör auf, sonst …”, grinste er.
Leon nickte verstehend und entschuldigend zugleich. „Sorry! Hast du was zu lesen für mich? Ich hasse diese Warterei!”
„Etwas ungeduldig, der gute Leon!”, lachte Ryan in sich hinein. Er zog die Richmond Times aus seinem Rucksack und reichte sie Leon weiter, der sie aufschlug und hinter den Seiten verschwand.
„Haben wir heute den ganzen Tag zusammen Unterricht?”, fragte er, ohne die Zeitung sinken zu lassen.
„Keine Ahnung. Da musst du mir mal deinen Stundenplan geben”, murmelte Ryan abgelenkt, während er weiter auf seinen Monitor starrte. Leon schob seinen Plan über den Tisch und Ryan verglich ihn mit seinem. Alle Fächer, die sie gemeinsam hatten, und das waren bis auf Spanisch, Musik und die Freistunde, alle restlichen Fächer, markierte er mit einem Neonstift.
„So, nun hast du es schön übersichtlich.”
Leon blickte auf seinen Stundenplan. „Oh, dann kann ich dich ja weiter verfolgen.” Zufrieden setzte er seine Lektüre fort, während Ryan wieder Robins Buch in der Hand hatte.
„Was verschlägt dich eigentlich in die USA?”, fragte Ryan nach einigen Minuten. 
Leon lugte hinter der Zeitung hervor und legte sie dann zusammen. „Mein Vater ist Arzt und er wollte schon immer nach Amerika. Nun hat sich der Allgemeinarzt in Mountain Creek in den Ruhestand verabschiedet und mein Vater hat seine Praxis übernommen.”
„Wolltest du mit? Ich meine, hättest du auch die Wahl gehabt, in England zu bleiben?”, fragte Ryan weiter.
„Ja, aber die Entscheidung ist mir nicht schwer gefallen. Doch vermissen tu ich es schon. Allerdings ist hier das Wetter besser!”, grinste Leon. 
Ryan lachte leise. „Ja, im Sommer ist es ganz nett. Manchmal vielleicht zu warm, doch im Herbst wird’s mir zu ungemütlich. Auf den könnte ich verzichten.”
„Sag mal, was macht man hier so? Am Wochenende und so?”, wollte Leon wissen.
Ryan überlegte. „Naja, in der Brightroad ist dieser Club. Das Delaware! Da rennen immer alle hin. Ist ganz nett. Ansonsten … ähm … da fragst du lieber Mic. Sie kennt sich da besser aus.”
„Wieso? Unternimmst du nie etwas?”, grinste Leon.
„Nein”, antwortete Ryan knapp, stand auf und verließ das Klassenzimmer, um aufs Klo zu gehen und vielleicht noch eine Zigarette zu rauchen. Er rauchte einfach zu viel, doch was hatte er sonst schon?
Leon blieb zurück, starrte grübelnd auf seinen Monitor und überlegte, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Als Ryan zurückkam, schlugen sie ein anderes Thema an, doch Leon war zurückhaltend und antwortete oft nur ausweichend, während sich beide auf ihre Monitore konzentrierten.
Nach dem Unterricht setzte sich Ryan auf die Bank, zog ein Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich aus seinem Rucksack und eine Flasche Wasser.
„Ich bin gleich zurück”, sagte Leon und betrat die Cafeteria, wo er Michelle entdeckte, die mit einem Apfel und einem Joghurt an der Kasse stand. Schnell hatte er sich ein Truthahnsandwich und eine Cola geholt und trat hinter sie.
Beide begrüßten sich, wobei Michelle gleich nachfragte, wie es ihm bisher erging, doch Leon fertigte dieses Thema schnell ab, nachdem er ihr versichert hatte, klar zu kommen. Fragend sah sie ihn an und er schilderte ihr seufzend sein Gespräch mit Ryan.
„Habe ich etwas Falsches gesagt?”, fragte er danach unsicher.
Michelle musterte ihn kurz und lächelte ihn an. „Du bist ja süß!”, sagte sie schließlich.
Leon runzelte die Stirn. „Warum?”
„Naja, du kennst ihn kaum, machst dir aber gleich Sorgen, ob du etwas falsch gemacht hast. Ähm …” Michelle und Leon bezahlten, dann traten sie wieder in die Sonne hinaus. „Ryan ist manchmal nicht ganz einfach. Man könnte sagen, er sei launisch, doch so ganz stimmt es auch nicht. Er spricht nicht gern über sein Leben. Wenn du etwas wissen willst, dann frag ihn einfach.”
„Er ist dir sehr wichtig, nicht wahr?”
„Gut erkannt. Ryan ist der liebste und selbstloseste Mensch, der auf diesem Planeten herumläuft. Wenn man weiß, wie man ihn nehmen muss, kommt man super mit ihm klar. Die meisten Leute wissen es nicht, oder es ist ihnen egal. Für sie ist er ein Einzelgänger und Freak. Aber das ist er nicht. Also kein Freak. Ein Einzelgänger schon. Das macht ihn eigentlich so interessant. Wenn ich ihn nicht so gut kennen würde, käme er mir vielleicht etwas geheimnisvoll vor.” Michelle schwieg, denn sie waren bei Ryan angekommen, der nun in seiner Zeitung blätterte.
„Wisst ihr, was cool ist?”, fragte Ryan, ohne aufzublicken.
„Was denn?”, fragten Leon und Michelle gleichzeitig und grinsten sich kurz an.
„Die Herbstsaison hat begonnen. Mein Vater wird also sehr oft auf dem Markt sein!” 
Leon runzelte die Stirn, legte seine Cola und sein Sandwich auf seinen Rucksack und ging zu seinem Motorrad.
„Hey, Ryan …” Michelle stieß ihn sanft an, so dass er seine Zeitung zusammenlegte und sie ansah. „Leon versteht vielleicht nicht so ganz, warum du dich freust, dass dein Dad nicht da ist und … naja, er hat mir von eurer Unterhaltung in Informatik erzählt. Er denkt, er hätte etwas Falsches gesagt, weil du einfach rausgegangen bist.”
Ryan sah sie verwirrt an, dann schien es ihm zu dämmern. Als Leon zurückkam, lachte er. „Hör mal, vorhin in Informatik, da hast du nichts Falsches gesagt. Tut mir leid, wenn es so rübergekommen ist.”
„Macht nichts. Ehrlich!”
„Sieh mal, mein Vater betreibt am Rande der Stadt eine Viehfarm. Rinder, Schweine, Schafe … Er ist der Meinung, dass ich jede freie Minute, und er zählt meine Schulzeit dazu, auf der Weide zu sein habe. Ich kann froh sein, wenn ich mal wegkomme”, versuchte Ryan sein Verhalten zu erklären. Normalerweise sprach er nicht darüber, denn es ging niemanden etwas an, doch bei Leon hatte er ein unerklärliches Gefühl von Vertrautheit, diese Art von Gefühl, die er sonst nur bei Mic verspürte.
„Das ist ziemlich mies von ihm. Dann versteh ich auch, warum du dich freust, dass er weg ist”, sagte Leon und öffnete seine Coladose.
„Ja, er ist eben ein Mistkerl. Ich bin so aufgewachsen. Ich kenn es nicht anders.”
„Oh, jetzt untertreibt er aber. Er setzt sich immer öfter gegen seinen Vater zur Wehr. Ryan, du lässt dir schon lange nicht mehr alles gefallen, was er dir sagt!”, warf Mic ein und sah ihn beinahe stolz an.
 „Ja, nur zu welchem Preis?” Ryan atmete tief durch und zündete sich eine Zigarette an. „Ist egal. Ich komm klar! Und es ist ja nicht so, dass es mir generell missfällt. Ich reite sehr gern und da er mir partout keinen Führerschein bezahlen will, muss ich überall auf der Farm hinreiten. Es ist ein schönes Gefühl.” 
Leon betrachtete ihn neugierig. Es war, wie Michelle sagte. Etwas Geheimnisvolles ging von Ryan aus und er wollte diese Geheimnisse nur zu gern ergründen. So viel Angst Leon auch immer vor der neuen Schule gehabt hatte, vor den neuen Leuten, so schnell war sie von ihm abgefallen. Abrupt wurde er aus seinen Gedanken gerissen, als sein Name über den Schulhof gerufen wurde.
Er wandte sich um, so wie Michelle und Ryan auch.
Ein schlaksiger Junge kam auf sie zugerannt. Er hatte die gleichen intensiv blauen Augen und das gleiche dunkelblonde, strubbelige Haar wie Leon. Michelle und Ryan war sofort klar, dass die beiden verwandt sein mussten. 
„Mum hat gesagt, du gibst mir Geld. Ich habe Hunger!” Der Junge hielt die Hand auf, ohne auf Ryan und Michelle zu achten. 
Leon stand auf, zog einige Scheine aus der Hosentasche und gab dem Jungen fünf Dollar. „Oh, entschuldigt. Das ist Andrew, mein kleiner Bruder.”
„Ja, das dachten wir uns schon. Haben in eurer Familie alle so blaue Augen?”, lächelte Michelle.
Leon stieg die Röte ins Gesicht, als er sich wieder setzte. „Nein, nur wir Männer.”
„Wie viele Männer gibt es denn?”, fragte Mic.
„Nun ja, meinen Vater, Andy, Riley und mich. Meine Mum und meine kleine Schwester haben braune Augen.”
„Wow! Drei Geschwister hast du?” Ryan hob die Augenbrauen.
„Ja, meine Eltern lieben Kinder!”, gab Leon amüsiert zurück.
Andrew stand noch immer vor ihnen und fixierte Michelle, ließ seinen Blick an ihrem Körper entlangschweifen.
„Andy, sagtest du nicht, du hättest Hunger? Mic ist ‘ne Nummer zu groß für dich!” Leon schnippte mit seinen Fingern vor Andys Gesicht, der zusammenzuckte und tiefrot wurde. Schnell verschwand er und lachend blieben die drei zurück.
„Das war gemein, Leon. Jetzt hast du ihn blamiert!”, sagte Michelle.
„Warum? Solche Neigungen hat er öfter. Da muss man doch gegen angehen!”
„Welche Neigungen?”, wollte Ryan wissen.
„Mädchen anstarren. Ich meine, wenn sie hübsch sind, mach ich das ja auch. Aber Andy ist dreizehn! So langsam glaube ich, ihm täte Sexualkunde auch nicht schlecht!” 
Michelle und Ryan prusteten los.
„Was denn? Ist doch so.” Leon lachte ebenfalls und nur schwer beruhigten sie sich.
„Sieh’s mal so, Leon. Der Kleine weiß eben, was Qualität ist!”, grinste Ryan. 
Michelle lächelte nur verlegen und erinnerte die beiden Jungen daran, dass sie zur nächsten Stunde – Mathematik – erwartet wurden. Beide murrten auf, worauf Michelle lachend erklärte, dass Ryan den Unterricht nicht versäumen dürfe, da sie dann ja niemanden hätte, der ihr die Aufgaben erklären könnte. 
„Frag doch mal Leon!”
Der hob abwehrend die Hände. „Ich bin sicher nicht dumm, aber mit Mathe kannst du mich jagen. Das werde ich in hundert Jahren nicht verstehen.”
Die Mathestunde brachten sie mehr schlecht als recht hinter sich und Ryan machte sich einen Spaß daraus, die beiden in einer Tour zu necken. Doch die ließen sich nicht ärgern. Demonstrativ legte Michelle ihren Arm um Leon, der sie sanft an sich zog.
 „Los, wir haben jetzt Musik!”, sagte sie am Ende der Stunde lächelnd und zog mit Leon davon, der sich im Stillen fragte, wie man am zweiten Schultag schon den Stundenplan auswendig kennen konnte. 
Ryan blieb grinsend zurück und verschwand schließlich in seinem Leistungskurs Weltgeschichte.
Kurz vor vier Uhr hatten sie endlich Schluss und Ryan ging zu den Fahrradständern, um sein Rad zu holen. Da Leons Motorrad noch immer auf dem Parkplatz stand, stellte er sein Rad daneben und setzte sich rauchend auf die Fahrradstange.
„Feierabend!”, rief Michelle schon von weitem, holte ebenfalls ihr Rad und begab sich zu den Jungs. 
Leon saß schon auf seiner Maschine, hielt aber noch eine Zigarette in der Hand. „Ich muss los. Wir sehen uns heute Abend, Leon?”, fragte Mic.
„Ja, ich hol dich um halb sieben ab.”
„Fein, dann bis später. Ryan, ich ruf dich an.”
Er nickte, gab ihr einen Kuss und sie verschwand in den Schülermassen, die zu den Bussen oder strömten.
„Habt ihr ein Date?”, fragte Ryan.
„Ja.” Leon schaute den anderen prüfend an. „Ich hoffe, es ist okay für dich!”
Ryan stutzte und grinste dann. „Ja sicher. Sie ist nicht meine Freundin, wie du dich vielleicht erinnerst.”
„Stimmt. Also, dann bis morgen!” Leon startete sein Motorrad, setzte sich den schwarzen Helm auf und fuhr davon. 
Zurück blieb Ryan, der grübelnd auf seine Hände starrte und nicht wusste, warum sich in seinen Eingeweiden ein unerträglich heißer Knoten gebildet hatte. Sicher konnte Mic ausgehen, mit wem sie wollte und Leon war ein netter Kerl. Vielleicht lag es auch daran, dass die beiden sich heute amüsieren würden, während er selbst arbeitete, so wie jeden verdammten Tag in seinem Leben.
Seit bestimmt zehn Minuten stand Leon im Badezimmer und sah nachdenklich in den Spiegel. Dass sein kleinerer Bruder an die Tür hämmerte und in einer Tour nach ihrer Mutter rief, ignorierte er gekonnt. Sollte Riley doch unten aufs Klo gehen. Der Zehnjährige war wie immer nur zu faul, die Treppe runterzusteigen.
„Was ist denn hier los?”, erklang die Stimme seines Vaters vom Flur.
„Leon ist seit zwei Stunden im Bad! Ich muss aufs Klo!”, konnte Leon seinen kleinen Bruder maulen hören.
„Dann geh unten und ich bin keine zwei Stunden hier drin. Erst seit zwanzig Minuten!”, rief Leon zurück. 
Seinem Vater wurde es zu bunt. „Riley, geh unten aufs Klo. Und Leon, mach die Tür auf!”
Leon drehte den Schlüssel herum und öffnete die Tür. 
Taylor Blake lehnte sich an den Türrahmen und lächelte amüsiert, als er seinen Sohn von oben bis unten betrachtete. „Was hast du denn vor?”, fragte er.
Leon grinste und hielt zwei Flaschen After Shave in die Höhe. „Welches passt wohl besser zu mir?”
„Kommt drauf an, was du vorhast!”, entgegnete sein Vater. 
„Naja, ich habe ein Date.”
„Mit der kleinen Blonden?”, rief Andy durch den Flur.
„Mit Michelle, ja. Und halt dich da raus, du Zwerg!”
„Nimm die”, sagte Mr. Blake und deutete auf den kleineren Flakon in Leons linker Hand. „Ist sie hübsch?”
„Dad, die ist total heiß!”, kam von Andy.
„Heiß? Hey, du Wicht! Du bist noch nicht in dem Alter angekommen, in dem man Mädchen als heiß bezeichnet. Geh mit deinen Autos spielen!”, rief Leon. „Dad, der schleppt dir früher Enkelkinder an als ich, wenn ihr nicht aufpasst!”
Mr. Blake fing an zu lachen und verließ das Bad, während Leon den Deckel abschraubte und eine kleine Menge auf seine Handfläche gab.
„Nicht so viel!” Sein Vater war wieder ins Bad zurückgekommen. 
Leon schüttelte seine Hände über dem Waschbecken und verteilte dann den Rest in seinem Gesicht. 
Mr.. Blake setzte sich auf den Badewannenrand und öffnete seine Brieftasche. „Was hast du eigentlich mit ihr vor?”
„Oh Dad, soll ich wirklich ins Detail gehen?”, grinste Leon anzüglich, doch der Blick seines Vater brachte ihn nur noch zum Lachen, obwohl er ihm auch klar machte, dass er nach einer Antwort verlangte.
„Naja, ich dachte, wir gehen Pizza essen, oder so. Nichts zu abgehobenes. Ich finde, man sollte beim ersten Date nicht übertreiben. Wenn man gleich so hoch ansetzt, kann man beim zweiten, sofern es eins gibt, nicht mehr runterschrauben und irgendwann hängst du fest und gibst ein Haufen Kohle aus!”
Sein Vater begann erneut zu lachen und hielt ihm einen Zwanzig-Dollar-Schein entgegen. „Für eine vernünftige Pizza, mein Sohn!”
Leon steckte das Geld in seine Hosentasche und klopfte seinem Vater auf die Schulter. „Die Firma dankt. Ach, kann ich mir dein Auto ausborgen?”
„Wenn du anständig fährst!”
„Hey, ich fahre immer anständig.” Leon verschwand in seinem Zimmer, zog über das schwarze Hemd ein schwarzes Jackett und wollte schon zur Zimmertür, als er inne hielt. Kurz zögerte er, doch dann wandte er sich wieder um, öffnete die Schublade neben seinem Bett und holte ein Kondom heraus. „Sicher ist sicher!”, murmelte er und überprüfte sich ein letztes Mal im Spiegel. Zufrieden sprang er die Treppe hinunter, genau in die Arme seiner Mutter. 
Megan Blake hielt ihn lächelnd auf, in dem sie ihn fragte, wo er denn hin wolle. 
„Ich esse heute auswärts. Nichts gegen dein Essen, Mum, aber Michelle fände es sicher seltsam, wenn ich sie gleich herbringe”, antwortete Leon und grinste seine Mutter an.
„Michelle?”, fragte sie und sah ihn mit einer Neugier an, die wohl allen Müttern zu eigen ist, wenn ihre Söhne ein neues Mädchen erwähnen.
Leon lächelte und schaute doch noch einmal in den Spiegel, der im Eingangsbereich des Hauses über einer kleinen Kommode hing. „Sie ist nett, hübsch und ich habe mich mit ihr verabredet. Kann ich so gehen?”
Seine Mutter nickte verstehend und drückte ihm zehn Dollar in die Hand.
„Man, ich liebe euch!” Leon konnte nicht anders, als breit zu grinsen, als er das Geld hastig einsteckte.
„Das kann ich verstehen, wo du ja schon von mir Geld bekommen hast!”, sagte sein Vater, der dazu gekommen war.
„Dann kannst du mir meins ja wiedergeben.” Mrs. Blake hielt die Hand auf, die Leon amüsiert ergriff.
„Ich weiß gar nicht, wovon Dad spricht. Gute Nacht, Mum! Bye Dad, und danke!”
„Du bist genauso frech wie dein Vater!”, lachte Mrs. Blake.
„Das ist nicht frech, das ist unser Charme!”
„Gut gesagt, mein Sohn.” 
Leon winkte seinen Eltern zu, schnappte sich die Autoschlüssel und schloss die Haustür hinter sich. Die Fahrt zum Haus der Mackins dauerte nicht lange und pünktlich fuhr er in die Einfahrt. Ein letzter Blick in den Spiegel - er fragte sich, ob er einfach nur aufgeregt oder ob er sich Gedanken machen musste, zu eitel zu sein - dann stieg er aus, warf die Autotür zu und klingelte. Nebenbei warf er einen Blick auf das weiße Haus, die weite Veranda und die Rosenbüsche, die die Einfahrt säumten, als sich die Tür öffnete.
„Sie müssen Leon sein. Kommen Sie doch herein!” Susan Mackins strahlte ihn an und zog ihn sanft ins Haus.
„Guten Abend. Ist Michelle soweit?”, fragte er, als ein kleines Mädchen auf ihn zustürmte.
Die Folge davon war eine kurze Unterhaltung mit Mics kleiner Schwester, die ihn neugierig fragte, wo er denn mir ihr hin wollte. 
Leon grinste bei diesem Verhalten, dass eindeutig etwas Beschützendes an sich hatte. Bei dem Gespräch stellte sich ebenso heraus, dass Ally und seine kleine Schwester Stephanie in eine Klasse gingen, was Mrs. Mackins mit einem schrillen Kommentar bedachte, dass das ja sehr reizend wäre. 
Leon lächelte unsicher, als Michelle auf der Treppe erschien. Überrascht hob er die Augenbrauen.
Sie trug ein dunkelblaues Kleid und eine schwarze Jeansjacke. Ihre blonden Haare fielen ihr sanft über den Rücken. Sie sah atemberaubend aus. 
Michelle lächelte ihn an und wandte sich ihrer Mutter zu, sagte, dass es nicht spät werden würde.
Sie gab ihr einen Kuss auf die Wange und wuschelte kurz durch das blonde Haar ihrer Schwester.
Leon öffnete die Tür, verabschiedete sich und steuerte die Beifahrerseite an, um Michelle die Tür aufzuhalten.
„Oh, ein Kerl mit Manieren!”, grinste sie. 
Leon stutzte kurz und nickte dann grinsend. „Ja, ich gebe mir zumindest Mühe.” Er schloss die Tür und schwang sich auf den Fahrersitz, nachdem er um das Auto herum gegangen war. „Also, wo möchtest du hin?”
„Ich dachte, wir könnten irgendwo etwas essen”, antwortete Mic und legte ihre kleine Handtasche auf ihren Schoß.
„Ja, dachte ich mir auch. Das ist schon mal ein guter Anfang.” Leon startete den Motor und setzte in der Einfahrt zurück, bis er auf der Straße war.
„Fahr in die Stadt. Da gibt es eine gute Pizzeria”, instruierte sie ihn und deutete mit der Hand in die genannte Richtung.
Leon legte den Gang ein und fuhr los. 
Während der Fahrt unterhielten sie sich über Leons Leben in England und ihr Leben in Mountain Creek, verglichen das Stadt- und Landleben miteinander und besprachen auch während des Essens die Vor- und Nachteile, die beides mit sich brachten. 
„Und? Wie gefällt es dir hier?”, fragte Michelle. Ihre blauen Augen ruhten auf seinen Lippen, die eine große Anziehungskraft auf sie ausübten. 
„Es ist schön hier, wenn man bedenkt, dass ich aus einer Großstadt komme und es nicht gewohnt bin, mit dem Gezirpe von Grillen einzuschlafen. Bisher hatte ich immer den Straßenlärm, der mich am Einschlafen gehindert hat.”
„Wie ist es in London?”
„Laut, dreckig, voll und schön!”, fasste Leon zusammen und lächelt. „Nicht zu vergleichen mit diesem Kleinstadtidyll. Nein, es ist wirklich schön hier. Für meine Geschwister ist es toll. Sie sind gern in der Natur und die haben sie hier reichlich.”
„Ja, das stimmt. Aber es kann manchmal auch ziemlich ätzend sein.”
„Wie meinst du das?”, wollte Leon wissen und nahm sich ein Stück Brot aus dem Körbchen.
„Es ist eine Kleinstadt. Hier bist du schnell Gesprächsthema Nummer eins. Du musst dir nur eins merken, Leon. Glaub nicht mal die Hälfte von dem, was du hörst.”
„Du spielst auf diesen Abany an, oder?”
Michelle musterte ihn einen Moment. „Ja. Er ist ein Schwein und das wissen auch alle. Er versucht immer wieder, die Leute zu schikanieren.”
„Du und Ryan, ihr lasst es aber nicht an euch ran.”
„Ryan kannst du nicht schikanieren. Die Meinung anderer ist ihm egal. Und ich habe aufgehört, mich für meine Mutter zu entschuldigen. Sie hat sicher einige Fehler gemacht, doch die gehen erstens keinen etwas an und zweitens ist sie darüber hinweg. Sie ist eine tolle Mum.”
Leon lächelte. „Du hast recht. Es geht niemanden etwas an.”
Ihre Blicke trafen sich kurz und Michelle biss sich leicht auf die Unterlippe, bevor sie fragte, ob sie gehen sollten. Sie teilte Leon mit, wohin sie noch fahren könnten und der stimmte zu, als er seine Geldbörse hervorzog.
Leon legte einige Scheine auf den Tisch und beide verließen das Lokal. Auf dem Weg zum Auto brach er eine kleine, weiße Rose ab, die in einer Rabatte am Rande des Kiesweges wuchsen, der zum Restaurant führte und reichte sie Michelle, die ihn verlegen anlächelte und sich dafür bedankte.
Leon lenkte das Auto durch die Stadt, immer ihren Anweisungen nach und fuhr bald einen Hügel hinauf. Sie kamen an einem dieser Orte an, die Leon schon oft im Fernsehen gesehen hatte. Die so genannten Knutschplätze der Jugendlichen. Sie waren allein, es war kein anderes Auto in Sicht, allerdings war es auch mitten in der Woche, also nicht sehr überraschend, dass der Ort verlassen war. Nicht alle Eltern ließen ihre Kinder unter der Woche ausgehen.
„Das ist unsere Love Lane”, grinste Michelle, als das Auto stoppte. 
Leon stellte den Motor ab und blickte auf die Stadt hinunter. Die Lichter funkelten zwischen den Bäumen und bildeten ein verworrenes Netz und er musste zugeben, es war schon ein atemberaubendes Bild. Nachdenklich schaute er in den Himmel hinaus, an dem die Sterne funkelten; etwas, was man in London so nie gesehen hatte. Es gab etwas, was ihm nicht so recht aus dem Kopf wollte. Michelle drehte sich zu ihm und lächelte. Zwischen den Fingern drehte sie die Rose.
„Woran denkst du?”, fragte sie leise. 
Leon schaltete den CD-Player an und leise drangen die Schmusehits der sechziger Jahre durch das Auto. Michelle hob die Augenbrauen und Leon grinste.
„Meine Eltern. Tut mir leid.” Er wollte zum Radio greifen, doch Michelle legte ihre Hand auf seine.
„Nein, lass sie an. Es ist schön. Also, woran denkst du?”
„Ähm … ist nicht so wichtig. Lass uns …”
„Nein, sag es mir … bitte”, unterbrach sie ihn sanft.
„Ich muss … oh Mann, das ist eigentlich ziemlich unpassend für ein Date, aber ich muss die ganze Zeit daran denken, was Ryan heute erzählt hat. Wegen seinem Vater. Er tut mir irgendwie leid.”
Michelle betrachtete ihn neugierig. „Er tut mir auch oft leid. Ryan setzt sich aber immer öfter zur Wehr und das ist gut, doch sein Vater gewinnt meistens. Jonathan McCoy ist ein Tyrann und es wundert mich, dass Ryan ihn noch nicht verprügelt hat. Irgendwie fehlt ihm da der Mut. Vor anderen schreckt er nicht zurück.”
„Er prügelt sich also öfter?”, fragte Leon erstaunt, denn eigentlich passte es nicht zu dem Bild, das er sich von Ryan gemacht hatte.
„Nein, nur wenn man ihn richtig provoziert. Er ist eigentlich jemand, der einfach seine Ruhe haben will. Manchmal glaube ich, dass sogar ich ihn nerve”, sagte sie lächelnd. 
Leon rutschte etwas näher an sie heran. „Nein, das glaube ich nicht. Ich denke, er hat dich zu gern, als dass du ihn nerven könntest.” 
Auch Michelle rutschte nun dichter zu Leon. „Lass uns Ryan kurz vergessen, okay?” Sie streichelte seine Wange und zog ihn sanft an sich. 
Erwartungsvoll schloss Leon die Augen; wollte diesen Moment genießen, als sich ihre Lippen berührten und ein kleiner Schauer durch seinen Körper zog. Ihre Lippen waren weich und warm und es fühlte sich unglaublich gut an. So gut, dass seine Zunge automatisch über ihre Lippen glitt, die sich langsam öffneten. Sie versanken in einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss. 
Nach einigen langen Momenten lösten sie sich voneinander. 
Michelle setzte sich gerade hin, schaute auf die weiße Rose in ihrer Hand und lächelte. „Du kannst gut küssen!”, sagte sie. „Aber … Leon, ich denke nicht, dass wir das tun sollten.”
„Ja, der Gedanke kam mir auch gerade. Was nicht heißt, dass es nicht sehr schön war.”
„Es ist wegen Ryan, oder? Also, wir sollten es wegen ihm nicht tun.” Michelle war sich nicht sicher, doch sie erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, als er mitbekommen hatte, dass die beiden sich verabredet hatten.
„Ja, ich denke, es ist wegen ihm.” Leon legte die Hände ans Lenkrad und runzelte die Stirn. „Möchtest du nach Hause?”
„Ja, ich muss morgen wieder früh raus. Ich habe noch Training vor der Schule.”
Leon startete den Motor und fuhr die Straßen entlang, bis er vor Michelles Haus stehen blieb.
„Leon, ich hoffe, du verstehst es jetzt nicht falsch. Der Abend war trotzdem sehr schön.”
„Keine Sorge, ich versteh es nicht falsch. Ich fand es auch schön. Schlaf gut. Wir sehen uns morgen.” 
Bevor Michelle ausstieg, beugte sie sich zu ihm und küsste ihn sanft. Er konnte einfach nicht widerstehen, schob seine Hand in ihren Nacken und erwiderte den Kuss zärtlich. Dann lächelte sie und küsste ihn noch mal auf die Wange. „Danke”, sagte sie leise und stieg aus.
Leon wartete, bis sie im Haus war und startete den Motor. Er hatte nicht vor, jetzt schon nach Hause zu fahren. Er brauchte jetzt frische Luft und so fuhr er zu dem kleinen See, den er schon vor einigen Tagen entdeckt hatte. Er parkte das Auto am Waldrand, lief den Hang hinunter und setzte sich ans Ufer. Seine Hand glitt in die Jackentasche, wo er eine Zigarette und ein Feuerzeug herausholte. Dann war nur noch die rote Glut in der Dunkelheit zu sehen. Er war verwirrt. Der Abend mit Michelle war wirklich schön gewesen und sie hatten sich gut verstanden. Auch ihre Küsse waren toll, doch es hatte ihm nichts gegeben, nicht so, wie es das sollte. Irgendwie konnte er nicht aufhören, an Ryan und seinen miesen Vater zu denken. Solche Grausamkeiten kannte er nicht. Nie wurde in seiner Familie die Hand erhoben. Klar gab es auch mal Streit und wenn Leon und sein Vater aneinander gerieten, war es wirklich nicht mehr schön, doch er liebte seine Eltern. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Vater eine der Geschwistern je schlagen würde …
Ein lautes Dröhnen riss ihn aus seinen Gedanken. Rechts neben ihm verliefen die Bahngleise und er konnte in der Ferne schon die Scheinwerfer des Zuges erkennen, doch warum gab er Warnsignale von sich? Leon stand auf und schaute sich um, bevor er die Augen aufriss und blinzelte. Auf den Gleisen lief jemand gemütlich spazieren. Instinktiv reagierte Leon, als er den Hang hinaufkletterte.
„Hey!”, schrie er laut. 
Die Person wandte ihm den Kopf zu, blieb stehen und Leon riss an dem fremden Arm, nur Sekunden bevor der Zug ungebremst an ihnen vorbeirauschte. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte, riss den Fremden mit sich und fiel den Hang hinunter. Auf der Wiese am See blieben sie liegen. Ein dumpfer Schmerz zog sich durch Leons Rücken, doch er hob den Kopf und blickte zu der Person, die vor ihm im Gras lag. Er traute seinen Augen kaum.
„Ryan?”, platzte er fassungslos heraus, denn damit hatte er nun nicht gerechnet. 
Der hob nun ebenfalls den Kopf. „Himmel, was soll die Scheiße?”, fluchte er laut.
„Scheiße? Ich ... sag mal, spinnst du?” Leon rappelte sich auf und krabbelte auf allen Vieren zu Ryan, der sich nun auf den Rücken drehte.
„Leon? Was zum Geier treibst du hier? Und warum zerrst du mich den Hang runter?” Ryan klang ziemlich aggressiv, eine Tatsache, die Leon gar nicht verstand.
„Ich … Wieso denn ich? Warum gehst du auf den Bahngleisen spazieren? Hör mal, ich kann ja verstehen, dass dich das mit deinem Vater alles ankotzt, aber das ist doch kein Grund Schluss zu machen!”
„Wie … Was?” Ryan versuchte sich aufzusetzen, doch der Schmerz in seinem Bein nahm ihm beinahe die Luft. „Ich wollte mich nicht umbringen! Wie kommst du da drauf?”, fauchte er.
„Warum gehst du dann da oben spazieren?”, gab Leon nicht minder aggressiv zurück.
„Um meinen Kopf frei zu kriegen. Ich mach das öfter und mir ist nie etwas passiert.”
Nun schaute Leon genauer hin. Unter Ryans Auge prangte ein dunkelroter Bluterguss. „Was ist passiert?”, fragte er in ruhigerem Ton.
„Nichts. Das Übliche eben. Mein Vater hatte schlechte Laune. Hör mal, das ist nicht dein Problem, okay? Ich komm allein klar!” Ryan schaute sich verwirrt um. „Ich dachte, du wärst mit Michelle verabredet?”
„War ich auch. Sie ist schon wieder zu Hause. Hast du Schmerzen?”
„Nur wenn ich lache!”, gab Ryan bitter zurück.
„Sehr witzig. Nein, ich meine, dein Bein.”
„Ach so. Ja ... ich schätze, ich bin bei deiner Rettungsaktion eben etwas ungünstig aufgekommen.” Ryan kroch unter leisem Keuchen zu einem Baum und lehnte sich dagegen.
„Kannst du aufstehen? Vielleicht ist etwas gebrochen?”, überlegte Leon besorgt.
„Keine Ahnung. Aber ich habe nicht vor, jetzt aufzustehen. Sag mal, war das Date so beschissen, oder warum ist sie schon wieder zu Hause?” Ryan sah auf seine Uhr, deren Zeiger im Dunklen leuchteten. „Es ist erst kurz nach Zehn.”
Leon zögerte. Er hatte nicht vor, Ryan auf die Nase zu binden, dass sie das Date wegen ihm abgebrochen hatten.
„Nein, es war sehr schön. Doch sie meinte, dass sie morgen noch vor der Schule Training hätte und früh raus müsse.”
„Na, dann lag es wohl an dir. Das interessiert sie sonst nämlich nicht!” Ryan zog eine Zigarette aus seiner Schachtel und zündete sie an. 
Leon schnitt ihm eine Grimasse. „Ich glaube nicht, dass es an mir lag. Sie hat sich jedenfalls über meine Küsse nicht beschwert, wenn du es genau wissen willst!”
Ryan musterte ihn prüfend. „Will ich es denn genau wissen?”
„Keine Ahnung, aber es ist egal, denn genauer werde ich nicht. Warum zum Geier gehst du auf den Bahngleisen spazieren?” Die Frage ließ ihm einfach keine Ruhe.
„Weiß nicht. Es beruhigt mich.” Ryan zog an seiner Zigarette und blies den Rauch aus. „Ich habe das schon öfter gemacht, also musst du mich nicht retten. Scheiße, das tut echt weh!” Ryan sah auf sein Bein und hob die Augenbrauen, denn dunkles Blut sickerte durch den Jeansstoff. Er zog sein rechtes Hosenbein hoch und verzog das Gesicht. Blut lief aus einer tiefen Wunde, die sich über sein Schienbein zog.
„Du solltest zu einem Arzt. Ich bring dich zu meinem Vater, okay?”, schlug Leon vor.
„Nein, es geht schon. Ich geh jetzt nach Hause.”
„Wohl kaum. Du kannst doch gar nicht gehen.”
„Tja, das ist Pech, denn fliegen kann ich noch weniger!”, gab Ryan sarkastisch zurück.
„Warte erst mal. Ich hole den Verbandskasten, sonst verblutest du hier noch!” Leon stieg den Hang hinauf und zog unter dem Beifahrersitz den Verbandskasten hervor. Schnell war er wieder bei Ryan und kniete sich vor ihn. Er drückte ihm eine Taschenlampe in die Hand und öffnete den Kasten. „So, mal schauen, ob ich mir gemerkt habe, was die beim Erste-Hilfe-Kurs erzählt haben!” 
Ryan beobachtete genau, was Leon tat.
Der holte Mullkompressen heraus, legte sie auf die Wunden und wickelte fest einen Verband drum. „Hör mal, kann sein, dass es genäht werden muss. Du solltest wirklich zum Arzt gehen. Wenn Dreck drin ist, wird’s übel!”
„Nein!”
Leon seufzte. „Na los, ich fahr dich nach Hause.” Leon hielt ihm die Hand hin und zog Ryan hoch. „Geht’s?”
„Keine Ahnung.” Ryan versuchte aufzutreten und stöhnte leise auf.
„Wohl nicht …”, murmelte Leon. Er nahm den Verbandskasten und sah Ryan unsicher an. 
„Mann, dafür hab ich was gut bei dir!”, knurrte Ryan und schaute den Hang hinauf. „Und wie komm ich da jetzt hoch?” 
Es dauerte lange und Leon dachte zwischendurch, ihm würde der Rücken durchbrechen, da er Ryan mehr trug als stützte, doch nach einer Viertelstunde standen beide mehr oder weniger sicher auf dem Weg.
„Ich habe mein Fahrrad noch am Bahnübergang stehen.”
„Wir sammeln es ein. Ich schätze, dein Fahrrad kannst du erstmal stehen lassen. Ich trau mich gar nicht zu fragen, aber kann dein Vater dich zur Schule fahren?” 
Ryan hob den Kopf und warf Leon einen mehr als genervten Blick zu. Eine Antwort war somit nicht mehr notwendig.
„Gut, dann hole ich dich ab. Los, steig ein.” Leon hielt ihm die Tür auf und Ryan biss sich auf die Unterlippe, als er sein verletztes Bein ins Auto zog.
Danach fuhren sie zum Bahnübergang, wo Leon Ryans Rad auf die Ladefläche des Pickups legte und sich wieder hinter das Steuer setzte.
„Ihr habt also rumgeknutscht, ja?”, fragte Ryan unvermittelt.
Leon wandte ihm den Kopf zu, ignorierte die Frage, runzelte die Stirn und fuhr weiter. „Wohin? Wo wohnst du eigentlich?”
„Suther Road. Ganz am Ende der Stadt! Und?”
„Was und?”, fragte Leon, den Blick stur auf die Straße gerichtet.
„Wie war’s?”
„Wie war was?”
„Gott, Blake!”, fluchte Ryan. „Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!”
Leon lachte leise. „Es war schön. Sie küsst sehr gut. Wenn du es genauer wissen willst, dann wirst du sie selbst küssen müssen!”
Trotz der Schmerzen lachte Ryan, denn diese Vorstellung – Michelle zu küssen – war für ihn einfach nur lächerlich. 
Es dauerte nicht lange und Leon hielt vor einem großen Tor.
„Kommst du klar?”, fragte er Leon, als er Ryans Fahrrad auf den Boden stellte.
„Ja, keine Sorge. Wir sehen uns morgen.”
„Halb acht? Oder früher?”
„Weiß nicht. So gehen sieben wäre nett.”
„Das ist ja mitten in der Nacht!” 
Ryan hob die Augenbrauen, doch Leon zwinkerte ihm zu.
„Ich bin da!”
„Okay. Nacht!”
„Schlaf gut!” 
Ryan drehte sich noch einmal um und schnitt ihm eine Grimasse, dann humpelte er über den Hof ins Haus, nachdem er mehr schlecht als recht durch das Tor geschlüpft war. Erst als sich die Tür geschlossen hatte, setzte sich Leon ins Auto. Obwohl ihn die Tatsache erschreckte, dass Ryan offenbar öfter auf Bahngleisen spazieren ging, lächelte er amüsiert. Er tat ihm unheimlich leid, doch es war einfach witzig, wie er über den Hof gehumpelt war.



Daheim bei Familie Blake
Als der folgende Morgen anbrach, hatte Ryan gerade drei Stunden geschlafen. Matt und müde quälte er sich um fünf Uhr in der Frühe aus dem Bett und konnte noch weniger auftreten als am Abend davor. Die Nerven in seinem verletzten Bein brannten und pochten, egal was er tat. Mühsam stieg er in seine alte verwaschene Jeans und zog ein schwarzes T-Shirt über den Kopf, dann hopste er umständlich die Treppe hinunter. In der Küche stand bereits seine Mutter, die das Frühstück vorbereitete.
Er begrüßte sie so beiläufig wie möglich und ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. Doch er konnte ihr nichts vormachen. Sie gab ihm kurz Zeit, von allein zu erzählen, was passiert war, und als nichts passierte, sprach sie ihn direkt auf das Humpeln an.
„Ist nichts weiter”, erklärte er schnell. „Ich bin mit dem Fahrrad gestürzt.” Er trank einen Schluck Kaffee und wollte gerade das Haus durch die Hintertür verlassen, als sein Vater durch diese hereinkam.
Augenblicklich zog sich eine schlechte Stimmung durch die Küche.
„Bist du endlich wach?”, fuhr er seinen Sohn ohne jeglichen weiteren Gruß an.
„Ja, wie du siehst”, fauchte Ryan im selben Tonfall zurück.
„Jon, er ist verletzt. Ryan, zeig es ihm!”, rief seine Mutter aufgebracht.
„Verletzt?” Mr. McCoy musterte seinen Sohn prüfend. „Ich kann nichts sehen.”
Ryan dachte einen Moment daran, ihn auf seine lädierte Wange hinzuweisen, doch die würde sein Vater nicht einmal sehen, wenn sie ihn anspränge.
„Sein Bein. Er humpelt”, versuchte Eileen McCoy es noch einmal, doch ihr Sohn schüttelte nur langsam den Kopf, während er seinem Vater einen verächtlichen Blick zuwarf. „Mum, lass gut sein.” Ryan trat auf die Tür zu, in der noch immer sein Vater stand. „Kann ich dann?”
Mr. McCoy trat beiseite und schaute seinem Sohn, der mit zusammengebissenen Zähnen auf den Hof trat, mit einem grimmigen Gesichtsausdruck hinterher.
„Er soll sich nicht so anstellen. Ich habe schon mit einem gebrochenen Bein auf der Weide gestanden!”, hörte er seinen Vater sagen.
„Ja, du bist ein absoluter Held!”, stieß Ryan zornig aus und seine Stimme triefte vor Sarkasmus.
Seinem Vater war nur zu gut anzusehen, dass er sich beherrschen musste, um seinem Sohn nicht zumindest eine saftige Ohrfeige zu verpassen.
Ryan ignorierte ihn und humpelte über den Hof zum Hühnerstall. Ziemlich lustlos warf er mehrere Hände voll Körner in den Stall und füllte die Tränke auf. Auf dem Weg zum Schweinestall stolperte er über den unebenen Boden und stieß mit dem Bein gegen den alten Holzzaun. 
„Verfluchte Scheiße!” Tränen schossen ihm in die Augen, und mit zitternden Händen hielt er sich am Gatter fest. Notgedrungen ging er langsam weiter, während sich der Schmerz verstärkte und ihm bei jedem Schritt beinahe die Luft nahm. Dass die Schweine auch noch so aufgeregt waren und sich hungrig auf ihr Fressen stürzten, erleichterte die Arbeit keineswegs. Er schubste sie beiseite und füllte die Tröge. Als er aus der Scheune getreten war, lehnte er sich keuchend an die Wand und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Für einen kleinen Moment dachte er daran, dass er Leons Angebot hätte annehmen sollen. Ein Arzt würde ihm vielleicht die Schmerzen nehmen, doch wer sollte den bezahlen? Seine Eltern waren nicht versichert, und Jon McCoy würde einen Teufel tun und die Rechnung eines Arztes zu tragen. Schon gar nicht für so eine in seinen Augen Lappalie. 
Er sah seinen Vater, der aus dem Haus trat und ihm einen mürrischen Blick zuwarf. Nicht im Leben würde er klein beigeben. Und wenn ihm das Bein abfaulen würde. Also biss er wieder die Zähne zusammen und versuchte, einigermaßen sicher auf beiden Beinen ins Haus zu kommen. Er hopste die Treppe hoch und ließ sich völlig erledigt auf sein Bett fallen. Durch seinen Körper zog sich eine tiefe Schwere, und er wollte nichts weiter als schlafen. Doch stattdessen stand er auf, zog sich aus und begutachtete den Verband, den Leon ihm gestern verpasst hatte. Er saß noch immer relativ ordentlich und fest, doch rote Flecken zeigten deutlich, dass er stärker geblutet hatte als angenommen. Mühselig und unter Schmerzen wusch er sich, wobei er immer wieder Gefahr lief, den Halt zu verlieren. Nachdem er sich wieder in seine Klamotten gequält hatte, schulterte er seinen Rucksack und trat langsam, Stufe für Stufe, die Treppe hinunter.
„Setz dich. Bist du sicher, dass du keinen Arzt brauchst?”, fragte seine Mutter, die sich sichtlich Sorgen machte, und stellte ihm eine Tasse Kaffee vor die Nase.
Er nickte, zwang sich zu einem Lächeln und biss in eine Scheibe Toast. Das Angebot, sie könne ihn zur Schule bringen, lehnte er dankend ab.
„Wir wissen beide, dass Dad dich hier nicht weglässt. Nein, ein Freund holt mich ab.” 
Sein Vater kam in die Küche zurück. „Ein Freund? Kümmere dich lieber um deine Arbeit als um Freunde”, versprühte er sofort wieder Unfrieden.
„Das lass mal meine Sorge sein, Dad.” Ryan konnte den Anblick nicht länger ertragen, also stand er auf, gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und wollte gerade das Haus verlassen, als sein Vater ihn zurückpfiff, um ihm mitzuteilen, dass er am Vormittag zum Markt fahren und erst am morgigen Abend zurück sein würde. 
Obwohl diese Information Ryan unendlich freute, nickte er nur knapp.
„Du weißt, was hier zu tun ist?”, fragte sein Vater mit einem fast schon drohenden Unterton.
„Ja, Dad, ich bin ja nicht blöde, auch wenn du es anders siehst”, knurrte er, und wütend, jedoch innerlich einem Jubelschrei nahe, humpelte er über den Hof. An der Straße ließ er sich auf einen Felsblock fallen, als Toby und Lance durch das Tor fuhren und kurz vor ihm anhielten. Ryan, der gerade dabei war, sich eine Zigarette anzuzünden, schaute auf und begrüßte die beiden jungen Männer.
„Morgen, Ryan. Auf was wartest du denn?”, fragte Toby.
„Auf meinen Chauffeur”, grinste Ryan und schnippte die Asche ab. 
„Dein Vater fährt heute weg, oder?”, wollte Lance wissen.
Ryan nickte nur.
„Na, Gott sei Dank, dann ist es mal weniger stressig. Also, bis nachher.”
„Ja, bis später.”
Der Wagen fuhr weiter auf den Hof der Ranch, und nur wenige Minuten später erkannte Ryan das Auto von Leon. 
Der bremste ab und sprang aus dem Wagen. „Hey, wie geht es dir?”
Ryan überlegte kurz. „Keine Ahnung. Ich denke, mir fault demnächst mein Bein ab, aber sonst ist alles super”, antwortete er trocken, und Leon starrte ihn schockiert an.
„Das war ein Scherz. Es geht schon”, wollte Ryan ihn beruhigen, doch als er aufstehen wollte, knickte sein Bein ein und er ließ sich unter leisem Stöhnen auf den Stein zurücksinken. Irgendwie schien die Kraft seine Beinmuskulatur komplett verlassen zu haben.
„Geht wohl doch nicht, was?”, stellte Leon lapidar fest.
„Doch. Ich muss nur hier hochkommen.” Ryan stand der Schweiß auf der Stirn.
„Komm schon, spiel nicht den Helden. Ich fahr dich jetzt zu meinem Vater.” Leons Worte duldeten keinen Widerspruch. Und doch wehrte Ryan sich vehement.
„Nein. Hör mal, Leon, wir sind nicht versichert. Mein Vater wird die Rechnung nicht bezahlen.”
Leon seufzte unschlüssig und zuckte dann mit den Schultern. „Es ist meine Schuld. Wenn ich dich nicht mitgezogen hätte, wäre das nicht passiert.”
„Hilf mir erstmal hoch. Wir können im Auto weiterdiskutieren.” Ryan streckte ihm die Hand entgegen und kniff die Augen zusammen, als Leon ihn hochzog. Mühsam kletterte er ins Auto und musste sich eingestehen, dass er größere Schmerzen hatte, als er ertragen konnte. Während er sich anschnallte, stieg Leon auf der Fahrerseite ein, startete den Motor und fuhr los.
„Also, wir fahren jetzt in die Praxis”, entschied dieser, denn er hatte gesehen, wie sehr Ryan sich quälte. „Ich werde es meinem Vater schon irgendwie erklären. Vielleicht kann er dir wenigstens was gegen die Schmerzen geben.”
„Und was willst du deinem Vater erklären? Dass dein neuer Freund auf Bahngleisen spazieren geht?” 
Leon hielt an einer roten Ampel und musterte Ryan mit hochgezogenen Brauen.
„Was ist?” Irritiert erwiderte dieser den Blick.
„Mein neuer Freund?”, wiederholte Leon leise lachend, dann fuhr er weiter, meinte, dass sein Vater diese Erklärung wohl nicht komisch finden würde und er sich etwas besseres einfallen lassen würde.
Der Weg führte über holpriges Kopfsteinpflaster, was dazu führte, dass sich ein unerträglicher Schmerz durch Ryans Bein zog und bereitwillig stimmte er zu. Er wollte nur, dass die Schmerzen endlich aufhören würden.
Leon parkte vor dem Haus, in dem schon Dr. Lymati seine Praxis gehabt hatte. Er stieg aus und lief ums Auto herum, öffnete die Tür und wollte Ryan aus dem Wagen helfen, doch der lehnte ab, stieg langsam aus und warf die Tür zu.
Nachdem Leon abgeschlossen hatte, ging er voraus. 
Ryan humpelte tapfer hinterher und ließ sich vor dem Empfangstresen keuchend auf den erstbesten Stuhl sinken.
„Guten Morgen, Jonie. Hat mein Vater schon einen Patienten?”, erkundigte sich Leon bei der jungen Krankenschwester, die den Kopf schüttelte und ihm sagte, wo er seinen Vater finden würde.
Leon öffnete die Tür zu Dr. Blakes Untersuchungsraum.
„Hi, Dad!”
Der Arzt saß hinter seinem großen Schreibtisch und las in einer Krankenakte.
„Leon! Meine Güte, was tust du hier? Ist etwas passiert?”, fragte sein Vater gleich ganz aufgeregt, nachdem er seinen Sohn erkannt hatte.
„Nein ... ja … ähm, setz dich. Ich muss mit dir reden.”
Dr. Blake sah seinen Sohn fragend an.
„Also, ich habe dir doch von Ryan erzählt, nicht wahr?”
„Ja, das ist der Junge, den du heute Morgen abgeholt hast.”
„Genau. Dad, ich war gestern nach dem Date noch am See und Ryan ist vorbeigekommen. Er hatte mit dem Rad ein ziemliches Tempo drauf und ist den kleinen Hang hinuntergefallen. Er hat sich das Schienbein aufgeschnitten und richtig übel geblutet. Er wollte partout nicht zum Arzt, also habe ich einen Druckverband gemacht. Naja, jedenfalls hoffe ich, dass es einer war. Er hat ziemliche Schmerzen, auch wenn er es nicht zugeben will, doch ihm schießen bei jedem Schritt die Tränen in die Augen”, ratterte Leon seine kleine Notlüge heraus, ohne rot zu werden.
„Ist er hier?”
„Ja, aber Dad … es gibt ein kleines Problem. Ryans Familie ist nicht versichert. Ich … also ich weiß nicht, ob du ihm trotzdem helfen kannst. Ich schätze, es ist meine Schuld gewesen, mit dem Unfall.”
„Warum?”
„Naja, ich habe seinen Namen gerufen, und er hat das Gleichgewicht verloren. Ich … hätte ich das nicht getan, wäre er vielleicht nicht vom Rad gefallen.“ 
„Ich verstehe …”, setzte sein Vater an.
„Naja, die Sache mit der Versicherung hat noch einen Haken. Ryan sagt, dass sein Vater auf keinen Fall für eine Rechnung aufkommen würde. Aber, Dad … Ryan kann kaum noch laufen!” Flehend sah Leon seinem Vater in die Augen.
„Hol ihn bitte rein. Ich schau es mir erstmal an.”
Erleichtert sprang Leon auf, rannte um den Schreibtisch herum auf seinen Vater zu, nahm ihn fest in den Arm und bedankte sich überschwänglich. Dann rannte er hinaus in den Flur und winkte Ryan, dass er bitte kommen sollte.
Der zog sich langsam hoch, humpelte in den Raum und begrüßte den Mann in dem weißen Kittel unsicher, der ihn freundlich bat, sich auf die Liege zu setzen, damit er sich die Wunde ansehen könnte.
Ryan hopste auf die mit einem weißen Laken bespannte Liege zu und setzte sich.
„Also, Leon hat erzählt, dass Sie vom Rad gefallen sind?”
Ryan warf Leon einen kurzen Blick zu, dann nickte er.
„Gut. Ziehen Sie bitte die Hose aus. Leon, du wartest draußen.”
Leon sah zu Ryan, verließ dann den Raum und schloss die Tür hinter sich.
„Also, Ryan, was ist wirklich passiert?”, fragte Dr. Blake.
Ryan musterte ihn prüfend. „Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen. Leon hat doch alles erzählt, oder?”
„Ja, das hat er. Woher kommt die Verletzung in Ihrem Gesicht?”
„Ist nicht so wichtig. Vielleicht bin ich gehen eine Wurzel gestoßen.”
„Sie vergessen, dass ich Arzt bin. Ich denke nicht, dass es von einer Wurzel kommt. Wer hat Sie geschlagen? Haben Sie sich geprügelt? Ist die Verletzung daher?”
Ryan atmete tief durch und stand auf.
„Danke, aber ich denke, ich komme klar.” Er wollte gerade nach seiner Hose greifen, als der Arzt seine Hand drauf legte und seinen Patienten aufforderte, sich wieder zu setzen.
Der schaute Leons Vater unschlüssig an, gehorchte aber und sah zu, wie der Doktor den Verband abwickelte.
Erschrocken starrte er auf die Wunde. Verkrustetes Blut und jede Menge Schmutz hatten für eine ordentliche Entzündung gesorgt. Doch was ihn mehr erschreckte, war der dunkelrote Streifen, der von der Wunde an seinem Bein hinaufführte. Den hatte er am Morgen nicht bemerkt. 
„Na, das sieht ja nicht so prickelnd aus, was?”, murmelte Dr. Blake. „Also, eigentlich hätte es genäht werden müssen, doch dafür ist es nun zu spät. Ich werde es jetzt erstmal gründlich reinigen. Das wird mit Sicherheit wehtun”, warnte er den jungen Mann vor.
Ryan starrte ihn unruhig an und war drauf und dran, wieder aufzuspringen. Mit zitternden Händen griff er nach seiner Jeans. 
„Warten Sie. Ryan, haben Sie Angst?” Dr. Blake musterte ihn prüfend, sah die Scheißtropfen, die sich auf der Stirn seines Patienten gebildet hatten.
„Was? Angst? Nein ... ich … also, ich denke nicht …”
„Okay, Sie haben Angst. Da können Sie sich mit meinem Sohn zusammen tun, der ist auch nicht unbedingt der Meister im Schmerzen aushalten. Bleiben Sie sitzen.” Dr. Blake trat auf seinen Schreibtisch zu und betätigte eine Taste der Gegensprechanlage. „Jonie, schicken Sie bitte Leon zu mir rein”, bat er die Krankenschwester.
Nur wenige Sekunden später ging die Tür auf. „Was ist los?”, fragte Leon.
Sein Vater erklärte, dass er die Wunde reinigen müsse und befürchte, dass Ryan ihm von der Liege springen würde, wenn ihm niemand Mut zusprechen würde.
„Vielleicht lässt du dir einfach kurz von ihm die Hand zerquetschen.”
Leon hob die Augenbrauen und grinste. „Klar, warum nicht? Wer braucht schon Hände?” Er stellte sich ans Kopfende. „Na los, gib mir deine Hand. Es ist leichter, wenn du etwas hast, was du zerquetschen kannst”, behauptete er todernst. 
Ryan runzelte die Stirn und nickte dann mit panischem Gesichtsausdruck. Er legte sich hin und schloss die Augen. 
„Dad, was ist das für ein roter Strich?”
„Das sind die Lymphbahnen, die sich entzündet haben.”
„Also eine Blutvergiftung?”, presste Ryan nervös hervor.
„Nein, soweit ist es noch nicht. Es ist eine Lymphangitis. Wären Sie nicht hergekommen, hätte es allerdings zu einer Blutvergiftung kommen können. Aber das hier ist auch schon ernst genug. Legen Sie sich zurück und versuchen Sie, sich zu entspannen.”
Leon griff nach Ryans Händen und lächelte ihn an. „Hast es gleich geschafft!”
Dr. Blake goss Desinfektionslösung in eine Nierenschale, tränkte eine weiße Mullkompresse damit und begann, die tiefe Schnittverletzung gewissenhaft zu säubern.
Ryan stöhnte leise auf, denn ihm kam es vor, als würde der Arzt mit einer Fackel sein Bein in Flammen setzen. „Scheiße …”, flüsterte er immer wieder.
Beide Jungen bissen die Zähne zusammen, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Ryan hielt sogar den Atem an.
„Ganz ruhig, Ryan. Sie zittern. Es ist gleich vorbei”, redete Dr. Blake während der Behandlung beruhigend auf seinen Patienten ein.
Ryan versuchte, sich zu entspannen und öffnete die Augen. Was er sah, ließ ihm erneut den Atem stocken. Leon sah ihn mit seinen blauen Augen beruhigend an.
„Gleich vorbei”, sagte der leise.
„Oh Mann, ich hab wirklich was bei dir gut”, knurrte Ryan.
Leon lachte. „Alles was du willst.” Er zwinkerte ihm zu, dann runzelte er die Stirn.
„Sie hätten gestern schon zu mir kommen sollen!”
„Siehst du? Habe ich dir das gesagt? Aber nein, du wolltest ja den Helden spielen.”
„Ich bin gern der Held.” 
Dr. Blake legte den letzten, jetzt leicht roten Tupfer beiseite, stand auf, bat Ryan jedoch, noch liegen zu bleiben. Er ging zu einem Schrank, holte Verbandzeug und Salbe heraus und erklärte seinem Patienten, dass die Salbe desinfizierend und gleichzeitig kühlend sei. Dann teilte er ihm mit, dass er ihn für zwei Tage krankschreiben würde, also bis zum Wochenende. Das sei wichtig, damit sich die Entzündung nicht ausbreite. Er verordnete, dass Ryan das Bein hochlegen und nicht durch die Gegend laufen solle.
Dieser nickte und spürte, wie ihm eine Träne über die Wange lief, denn das Brennen hatte nicht eine Sekunde nachgelassen.
Leon sah die kleine Träne auch und wischte sie mit dem Daumen sanft ab. Einen Moment trafen sich ihre Blicke, und nicht nur Leon schluckte nervös.
Sorgfältig verband Dr. Blake das Bein und nickte zufrieden. Dann durfte Ryan wieder aufstehen und sich anziehen.
Mit gemischten Gefühlen nahm er den Krankenschein entgegen.
„Das sind Antibiotika. Zwei mal täglich eine Tablette. Fangen Sie gleich damit an und kommen Sie morgen noch mal zum Verbandswechsel her”, erklärte der Arzt und gab ihm zusätzlich noch eine Packung Schmerztabletten.
Dann verabschiedeten sie sich.
„Wie fühlst du dich?”, erkundigte sich Leon, als sie auf die Hauptverkehrsstraße eingebogen waren.
„Keine Ahnung. Die Schmerzen sind deutlich besser; die Salbe scheint zu helfen. Also fahr zur Schule.”
„Du hast meinen Vater gehört. Du sollst dich schonen. Wenn du schon nicht auf mich hörst, dann wenigstens auf ihn. Er ist immerhin Arzt.”
„Weißt du, was mein Vater heute Morgen gesagt hat, als er mitbekam, dass ich nicht richtig laufen kann?”, fragte Ryan höhnisch.
Leon konzentrierte sich auf die unebene Fahrbahn und wartete schweigend ab.
„Er sagte, ich solle mich nicht so anstellen! Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich zu Hause gemütlich auf die Couch legen kann?”
Leon sah den anderen mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann zuckte er mit den Schultern und sagte: „Naja, wenn du es nicht bei dir kannst, dann musst du es eben bei uns tun!”
„Was?”
„Ich fahre jetzt zu mir. Meine Mum wird glücklich sein, wenn sie jemanden zum pflegen hat.”
„Leon, dein Vater hat eben eine Gratis-OP an mir durchgeführt. Ich kann das nicht auch noch annehmen.”
„Mann, McCoy, wann lernst du endlich, dass es keinen Sinn macht, mit mir zu diskutieren?” Leon fuhr weiter, ohne auf die weiteren Kommentare von Ryan einzugehen. 
Schweigend starrte Ryan aus dem Fenster. Es war ihm unangenehm, Leons Hilfe anzunehmen. Das hatte er noch nie getan. Doch seine Einwände stimmten den anderen nicht um, also was sollte er tun?
„So, wir sind da!” 
Ryan öffnete die Tür und stieg aus. 
Leon hatte vor einem großen, cremefarbenen Haus geparkt. Es wirkte einladend und gemütlich, und Ryan verspürte ein jähes Gefühl von Geborgenheit, als er sich auf der Veranda an die Hauswand lehnte.
Leon schloss die Tür auf, trat ein und ließ seinen Rucksack neben der Tür auf den Boden fallen und rief nach seiner Mum. 
Ryan war ihm zögernd ins Haus gefolgt und schloss die Tür hinter sich.
„Mum? Ich versteh das nicht. Ihr Auto steht draußen”, sagte er zu Ryan, als sie im oberen Stockwerk plötzlich Geräusche hörten. 
Dann kam Mrs. Blake die Treppe hinunter. „Leon! Himmel, ist etwas passiert?”, rief sie aufgeregt.
„Ähm, weiß ich nicht … lass uns ins Wohnzimmer gehen. Ryan darf nicht so lange stehen.” Leon ging vor, während seine Mutter Ryan neugierig musterte.
„Hallo.” Er streckte ihr die Hand entgegen, die sie verwirrt schüttelte.
„Leon, was geht hier vor?”
„Mum, ich habe dir doch von Ryan erzählt?”
„Ja, das ist der Junge, den du heute Morgen abgeholt hast.”
„Stimmt. Er hatte gestern einen kleinen Unfall … ähm, Ryan, setz dich.”
Ryan nahm auf dem Sessel Platz und entspannte sich merklich.
„Sind Sie schwer verletzt?”, fragte sie ihn und ihr Blick ging zwischen dem Fremden und ihrem Sohn hin und her.
„Es geht …”, wich Ryan aus.
„Es geht nicht. Er will nur wahnsinnig tapfer sein. Mum, wir waren gerade bei Dad, und der hat ihn krankgeschrieben für zwei Tage. Nun ist es so, dass … nun ja …” Leon blickte zu Ryan, der sich im Wohnzimmer umschaute und dann abwartend zu Leon sah.
„Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll …”
„Sag’s ihr. Also, dass mit meinem Vater.” Ryan rutschte unruhig auf dem Sessel herum. „Ich würde mir gern die Hände waschen. Ich …”
Leon sprang sofort auf und zog Ryan vorsichtig hoch. „Klar, hier unten. Neben der Küche, kannst du nicht verfehlen.”
Ryan humpelte aus dem Zimmer, während Leon sich wieder zu seiner Mutter setzte, die ihn neugierig ansah.
„Mum, ich weiß nicht, ob du schon etwas von Jonathan McCoy gehört hast?”
„Ja, gestern im Drugstore haben sie von ihm gesprochen. Er betreibt eine Viehfarm am Rand der Stadt. Allerdings sagte Mrs. Mackins, dass er nicht sehr nett ist.”
Leon stutzte kurz. „Du hast dich mit Mrs. Mackins unterhalten?”
„Ja. Sie ist nett. Ein wenig seltsam vielleicht, aber nett.” Mrs. Blake lächelte amüsiert.
„Ja, das stimmt. Sie ist die Mutter von Michelle.”
„Das Mädchen von gestern?”
„Ja, also … zurück zu McCoy. Er ist Ryans Vater. Ryan muss auf der Farm arbeiten, und wenn er jetzt nach Hause fährt, wird er nicht zur Ruhe kommen. Sein Vater akzeptiert keine Entschuldigungen.” Leon drehte sich um und entdeckte Ryan an der Tür. „Stimmt doch, oder?”
Ryan betrat das Wohnzimmer und setzte sich. „Ja, so ist er. Leider.” Beschämt schaute er in eine andere Richtung.
„Ryan, sehen Sie mich an.”
Nur widerwillig wandte er sein Gesicht Leons Mutter zu, die ihn liebevoll anlächelte.
„Stammt Ihre Verletzung im Gesicht von dem Unfall?” Abwartend musterte sie ihn.
Ryan zögerte deutlich. Er war noch nie jemand gewesen, der über sich und sein Leben gesprochen hatte, doch Mrs. Blake strahlte etwas so Fürsorgliches aus, dass er nicht anders konnte, als den Kopf zu schütteln. Er warf einen kurzen Blick zu Leon, der bedrückt auf dem Sofa saß. 
„Ich verstehe. Nun, Sie bleiben erstmal hier. Ich gehe und telefoniere kurz mit meinem Mann. Leon, sei so lieb und koche bitte Tee.”
„Ja, Mum!” Er lächelte Ryan kurz an, dann verschwanden beide aus dem Wohnzimmer. 
Ryan legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Er spürte die Tränen, die sich nach oben kämpften und atmete tief durch. Er hatte, außer von seiner Mutter, noch nie so aufopfernde Fürsorge erfahren, wie es hier von diesen fremden Menschen ausging. Er wollte hier weg, hatte das Gefühl, dass er, wenn er hier blieb, seinen Prinzipien komplett untreu werden würde. Er brauchte keine Hilfe von anderen. Er würde mit seinem Vater allein fertig werden, also stand er auf und war bereit, sich aus dem Haus zu schleichen, als Leon ihn aufhielt.
„Ich dachte mir schon, dass du dich davon machen willst.”
Ryan legte die Stirn an die Haustür und seufzte leise. „Hör mal, das ist nett, was du tust, und auch deine Mum und dein Dad, aber ich komm allein klar. Leon, ich kann das nicht annehmen, und ich gehe jetzt!”
„Du bist wirklich ein Sturkopf. Fällt es dir so schwer, Hilfe von anderen anzunehmen?” Leon schüttelte ungläubig mit dem Kopf.
„Ich … wir kennen uns doch gar nicht. Ich meine, ich habe dich gestern das erste Mal getroffen und schon sitze ich in deinem Haus, und deine Eltern tun Dinge, die man für Fremde einfach nicht tut.”
„Erspar dir deine Worte. Sie klingen unehrlich. Du sagst es nur, weil du hier raus willst.” Leon lehnte neben der Küchentür und musterte Ryan prüfend.
Der wandte sich jetzt um. „Hey, du kennst mich nicht, Blake. Pass auf, was du sagst!”
„Oh, ich verstehe. So provoziert man also Ryan McCoy. Wenn man ihn auf seine Fehler aufmerksam macht.”
„Himmel, was willst du eigentlich von mir? Ich kam auch sehr gut ohne dich klar! Besser sogar. Keiner hat mich einen Abhang hinunter gezogen. Du tust das alles doch nur, weil du ein schlechtes Gewissen hast”, fuhr er Leon an.
Der blieb ruhig an der Wand stehen, mit den Händen in den Hosentaschen und einem kleinen Lächeln im Gesicht. „Gib es auf, Ryan. Wir wollen dir nur helfen. Wenn du es wirklich nicht möchtest und du lieber mit deinem verletzten Bein auf der Weide stehen willst, im Rücken dein Vater, der dich wahrscheinlich noch zur Sau macht, weil du beim Arzt warst, dann geh. Aber komm nicht bei mir an, wenn dein Bein schlimmer wird.”
Ryan rührte sich nicht. Noch immer starrte er Leon an. Es war ihm schleierhaft, warum der ihm unbedingt helfen wollte. „Warum tust du das?”, fragte er.
Leon stieß sich von der Wand ab und ging langsam auf ihn zu. „Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich dich nett finde. Außerdem glaube ich, bist du nur halb so hart, wie du hier gerade tust. Du kannst dich doch kaum noch auf den Beinen halten.”
Ryan legte den Kopf in den Nacken und seufzte leise.
„Na los, komm zurück auf die Couch, bevor meine Mum mitbekommt, dass du dich einfach davonschleichen wolltest. Sie kann echt ungemütlich werden!”
Ryan zögerte, nickte dann aber.
Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer zurück, und Ryan setzte sich auf den Sessel, gerade als Mrs. Blake zurückkam.
„Also, mein Mann sagt, dass Sie Ihr Bein hochlegen sollen. So wenig wie möglich laufen und absolut schonen. Bekommen Sie das hin?”, fragte sie fürsorglich.
Ryan lächelte, nickte und warf einen Blick zu Leon, der zufrieden grinste und wieder in die Küche verschwand, während Mrs. Blake Ryan auf die Couch dirigierte, kalte Umschläge brachte und ihn aufforderte, die Hose auszuziehen.
Ryan stand gehorsam auf, zog seine Turnschuhe und die Jeans aus, setzte sich auf die breite, helle Eckcouch und nahm dankend die Tasse Tee entgegen, die Leon ihm brachte.
Anschließend wurde es etwas knifflig, denn Mrs. Blake wollte ihren Sohn zur Schule schicken, doch er hielt es für eine viel bessere Idee, bei Ryan zu bleiben. Während Mrs. Blake Ryans Schienbein eine Art Thermoverband - ein feuchtes Tuch umwickelt mit Alufolie - verpasste, diskutierte sie mit ihrem Sohn aus, wie er sich vorstelle, den verpassten Stoff nachzuholen. 
„Also … ich könnte …” Leon starrte Ryan an, der ihn munter angrinste und versprach, den Stoff mit Leon zusammen nachzuholen.
„Jaah! Und Ryan, musst du wissen, ist ein echter Streber! Der kann sich alles merken. Der paukt mich da schon durch!”
Mrs. Blake zögerte, nickte dann, während Ryan sein Handy hervorholte.
„Oh weh. Ich habe sie völlig vergessen!”, sagte er.
„Wen hast du vergessen?”, fragte Leon.
„Mic. Sie hat schon dreimal angerufen. Ich schreibe ihr eine Nachricht, dass ihr euch bei den Fahrrädern trefft?”
„Ja, in fünfzehn Minuten. Das schaffe ich.” Leon steckte die Entschuldigungen in seine Hosentasche. „Bis gleich!”
„Verdammt, Leon!” Michelle stürmte regelrecht auf ihn zu und verpasste ihm einen heftigen Schlag auf den Arm.
„Au … hey, lass das”, grinste er.
„Wo steckt ihr beide denn?” Das Mädchen sah ihn vorwurfsvoll an.
„Ja, also Ryan sitzt hoffentlich noch bei mir zu Hause auf der Couch und nimmt nicht bei der erstbesten Gelegenheit Reißaus. Meine Mum kümmert sich um ihn.”
Jetzt wurde ihr Blick völlig verständnislos. „Und warum?”
Sie setzten sich beide auf eine Bank und zündeten sich Zigaretten an.
„Naja, ich war, nachdem ich dich gestern Abend zu Hause abgesetzt habe, noch am See. Er war auch da, dort, wo die Eisenbahnschienen entlangfüh-”
„Nein, bitte sag mir jetzt nicht, dass der Idiot wieder auf den Bahngleisen spazieren war.”
Leon hob die Augenbrauen. „Gott sei Dank, du weißt es. Ich habe gerade überlegt, wie ich es dir erklären soll.”
„Musst du nicht. Das macht er öfter. Aber warum sitzt er bei dir zu Hause?”
„Naja, ich habe ihn nicht erkannt und um ganz ehrlich zu sein, ich war echt erschrocken. Ich dachte, er wolle sich umbringen, oder so. Also habe ich ihn kurzerhand von den Gleisen gezogen, und wir sind den Abhang hinuntergerollt. Ryan hat sich am Bein verletzt. Nachdem es heute Morgen auch nicht besser war, habe ich ihn zu meinem Vater gebracht. Er ist Arzt, und er hat ihn behandelt und krankgeschrieben. Sagte, er soll sich schonen. Naja, du kennst ja Ryan. Von Schonung wollte er nichts hören, aber er hat nachgegeben, nachdem wir kurz etwas … nun ja, unnett zueinander waren. Nun ist er bei meiner Mum und lässt sich hoffentlich verwöhnen.”
Michelle schüttelte nur den Kopf. „Du bist sehr mutig. Du hättest dich verletzen können”, bemerkte sie lächelnd.
„Ja, aber glaubst du, dass Ryan es bemerkt hat? Nichts da … ach, sag mal, warum tut er das?”
„Ich denke, es ist so was wie sein Ausgleichsport zu seinem Vater. Er sagt, so kann er abschalten. Frag mich nicht. Er will nicht darüber sprechen. Wenn du ihn siehst, kannst du ihm sagen, dass ich echt sauer bin. Er hat mir versprochen, dass er es nicht mehr tut.” Es war Michelle anzuhören, wie ernst sie es meinte. Sie machte sich ernsthaft Sorgen um ihren besten Freund.
„Komm heute Nachmittag vorbei. Dann kannst du es ihm selbst sagen”, bot Leon an.
„Jaah! Das werde ich. Der kann sich echt auf was gefasst machen.”
„Okay, ich muss kurz zum Rektor und die Entschuldigungen abgeben. In zwei Tagen sind wir wieder da.”
„Da ist Wochenende, Schatz”, sagte sie und stand auf. 
Leon blinzelte sie gegen die Sonne an und grinste.
„Was ist?”
„Ihr zwei seid echt süß. Ryan hat heute von seinem neuen Freund gesprochen, und du bezeichnest mich als Schatz.” Er erhob sich und gab Michelle einen Kuss auf die Wange. „Bis nachher.” Er rannte die Treppe hoch ins Sekretariat und gab die Entschuldigungen bei der Sekretärin ab, dann ging er zum Auto zurück und fuhr so schnell es ging heim. Zu Hause öffnete er die Tür, als ihm seine Mutter gleich entgegen kam und ihn bat, leise zu sein. Auf seinen fragenden Blick hin deutete sie ihm an, dass er ihr folgen sollte.
Sie betraten das Wohnzimmer und Leon musste unweigerlich lächeln. 
Ryan lag auf der Couch und schlief tief und fest.
Mrs. Blake winkte ihren Sohn in die Küche.
Sie setzten sich an den Tresen und tranken Tee.
„Also, was ist los bei ihm? Er ist sehr nett, aber doch etwas seltsam.”
„Ja, ich weiß. Mum, Ryan ist in Ordnung. Er hat nur ein ziemlich beschissenes Leben. Ich glaube, die einzigen Menschen, die er hat, sind seine Mutter und Michelle. Er ist ziemlich verschlossen, und ich schätze, das ist normal, wenn ich daran denke, was bei ihm zu Hause so abgeht.” Leon runzelte nachdenklich die Stirn.
„Und was geht da ab?”, wollte seine Mutter es genauer wissen.
„Du hast doch seine Verletzung gesehen. Wenn er nicht das tut, was sein Vater sagt … na ja …”
„Es ist unglaublich. Er ist noch so jung, doch er wirkt viel älter. Verstehst du? Gar nicht wie ein Teennager, der er ja ist.”
„Er arbeitet aber auch schon seit … ich weiß nicht genau … seit Jahren draußen auf den Weiden.”
„Wie kann man nur sein Kind schlagen?”, schüttelte Mrs. Blake verständnislos den Kopf.
„Wenn ich so was sehe, Mum, bin ich immer superglücklich, euch zu haben.”
Mrs. Blake lächelte ihren Sohn an und küsste ihn liebevoll auf die Wange.
„Ich setze mich ins Wohnzimmer.” Leon stand auf und verließ die Küche, während seine Mutter ihm mit einem nachdenklichen Blick hinterherschaute. Hoffentlich konnte ihr Sohn dem Jungen helfen.
Leon holte sich sein Buch, welches er gerade las, setzte sich auf den Sessel und legte seine Füße neben Ryans auf die Couch. Tief versunken in den Krimi, saß er bis zum Mittag so da, erst dann bewegte Ryan sich und stöhnte leise auf. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, sich anders hinzulegen und wachte schließlich von der Anstrengung auf. 
Leon hockte vor der Couch. „Alles okay?”, fragte er leise.
„Ja, ich denk schon.” Ryan öffnete die Augen und blickte in Leons Gesicht. „Es tut nur weh.”
„Willst du etwas gegen die Schmerzen haben?”
Ryan nickte und versuchte, sich aufzusetzen, während Leon in die Küche verschwand und mit einer Tablette und einem Glas Wasser zurückkam.
„Danke.” Ryan schluckte die Tablette, trank das Wasser und stellte das Glas auf den dunklen Holztisch zurück.
„Meine Mum macht gerade Mittag. Ich hoffe, du magst Gemüse. Sie macht ihre berühmte Gemüsepfanne.” Leon grinste ihn an.
„Ja. Aber dass muss sie nicht tun.”
„Oh, keine Sorge, sie tut es nicht nur für dich. Meine kleinen Geschwister kommen gleich nach Hause und normalerweise haben die dann immer einen Mords-Appetit.”
Ryan nickte verstehend und erkundigte sich dann, ob Leon mit Michelle gesprochen hatte.
„Ja, und ich soll dir einen schönen Gruß bestellen. Sie ist stinksauer!”
„Warum? Ich hab … oh nein. Du hast es ihr erzählt?”, rief Ryan und legte sich die Hände aufs Gesicht.
„Naja, sie kam von allein drauf, als sie hörte, wo wir uns getroffen haben. Tut mir leid.”
„Es tut dir leid? Schön! Sie verarbeitet mich zu Hackfleisch”, jammerte er.
Jetzt fing Leon an zu lachen und stand auf, um sich etwas zu trinken zu holen. Ganz der perfekte Gastgeber, fragte er Ryan, ob er auch etwas wolle.
„Ja, irgendwas Kaltes. Oh Mann, ich muss erstmal wach werden.” Ryan setzte sich langsam auf, und es dauerte einen Moment, bis er auf seinen Beinen stand. Wacklig zwar, aber er stand.
„Wo willst du denn jetzt schon wieder hin?”, erkundigte sich Leon argwöhnisch.
„Kurz vor die Tür. Ich muss eine rauchen!”
„Ach so. Dann komm mit auf die Terrasse.” Leon ging, von Ryan gefolgt, der so schnell es ihm möglich war in seine Hosen gestiegen war, durchs Haus und öffnete die Tür zum Garten. „Na los, setz dich”, sagte er und deutete auf einen der Teakholz-Stühle, die um einen ovalen Tisch standen. „Am besten, du legst dein Bein hier auf den Stuhl.”
„Danke”, sagte Ryan beschämt, dem die permanente Aufmerksamkeit immer peinlicher wurde. „Ich bleibe nicht mehr lange. Meine Mum ist allein zu Hause. Sie kann sich auch um mich kümmern.”
„Oh … naja, wenn du das willst. Ist dein Vater nicht da?”
Ryan zog irritiert die Augenbrauen hoch, denn ihm war der enttäuschte Ton in Leons Stimme nicht entgangen. Oder hatte er sich den eingebildet? Wie, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, schüttelte er diesen und antwortete: „Nein, er ist bis morgen Abend auf dem Markt. Aber ich muss auch mit den Leuten reden, die für meinen Vater arbeiten. Ich weiß nicht, ob sie allein klar kommen.”
Leon musterte ihn schweigend, und weil Ryan die Stille unangenehm war, fügte er schnell hinzu: „Also, sie kommen bestimmt allein klar. Ich muss ihnen nur sagen, dass ich nichts tun kann.”
„Wie wäre es, wenn Ihre Mutter heute Abend zum Essen vorbeikommt? Rufen Sie sie an. Dann bleiben Sie noch bis heute Abend, und mein Mann kann Sie noch einmal untersuchen”, sagte Mrs. Blake, die soeben auf die Terrasse gekommen war. Sie hatte die Jungs schon eine Weile beobachtet und diese Idee war ihr gekommen, als sie gesehen hatte, wie wohl vor allem ihr Sohn sich in der Gesellschaft des anderen jungen Mannes fühlte.
„Das ist sehr nett, aber nach allem, was Sie schon für mich getan haben, kann ich das nicht auch noch annehmen”, hörte sie Ryan sagen, doch sie schüttelte energisch den Kopf.
„Oh, nun hören Sie aber auf. Sie tun ja gerade so, als wären Sie eine Belastung!”
„Ich …”, setzte der junge Mann zu einer weiteren Entschuldigung an, doch diesmal war es Leon, der ihn nicht aussprechen ließ.
„Du hast meine Mum gehört. Ruf deine Mutter an, und hör auf zu diskutieren”, lachte der und sah dann zu seiner Mutter hoch. „Er lernt es einfach nicht!”
Ryan lachte leise, nahm von Mrs. Blake das schnurlose Telefon entgegen und wählte die Nummer der Farm. Für einen kurzen Moment hoffte er, seine Mutter wäre vielleicht gerade draußen und würde es nicht hören, doch nach dem zweiten Klingeln war seine Mutter bereits am Apparat.
„McCoy?!”
„Hey, Mum!”
„Ryan! Was ist los?” Eileen McCoy klang aufgeregt.
„Erstmal möchte ich, dass du ruhig bleibst. Mir geht es gut, okay?”
„Ja, aber was …”
„Ist Dad noch da?” Er wollte nicht, dass sein Vater etwas mitbekam und seiner Mutter schlimmstenfalls noch Ärger machte.
„Nein, er ist vor einer Stunde gefahren.”
„Gut, also hör zu. Ich bin heute nicht in der Schule gewesen. Ich habe dir doch erzählt, dass mich ein Freund abholt … also heute Morgen.”
Er sah, wie Leon die Augenbrauen hob und grinste, was ihm selber ein kleines Lächeln entlockte. 
„Also, Leons Vater ist Arzt, und der hat mein Bein untersucht. Nun bin ich bei Leon zu Hause, weil selbst Leon und sein Vater bereits gemerkt haben, dass ich zu Hause wohl kaum das Bein hochlegen könnte, so lange Dad da rumturnt und Anweisungen brüllt. Mrs. Blake meinte eben, sie würde sich freuen, wenn du heute Abend zum Essen herkommst. Hinterher können wir dann gemeinsam zurückfahren.”
„Das können wir doch nicht annehmen!”, rief seine Mutter sofort.
„Jaah, das hab ich Leon und seiner Mutter auch gesagt, aber sie meinten, ich soll aufhören zu diskutieren. Mit den beiden kannst du aber auch nicht diskutieren, glaub mir!” Ryan zwinkerte Leon zu, auf dessen Wangen sich ein dezenter Rotton legte. Überrascht runzelte Ryan die Stirn und konzentrierte sich wieder auf seine Mutter, die gerade einlenkte: „Na gut, wenn sie drauf bestehen. Wo wohnt er denn?”
„In der Landresroad … ähm … warte.” Ryan warf Leon einen fragenden Blick zu. „Welche Hausnummer?”
„1733.”
„Landresroad 1733. Ist ein großes, weißes Haus.”
„Gut, dann bin ich gegen sechs da.”
„Fein. Sag mal, ist Julius in der Nähe?”, erkundigte sich Ryan nach dem Vorarbeiter der Farm.
„Ja, die drei machen gerade Mittagspause.”
„Gib ihn mir bitte mal ans Telefon.” Ryan wartete einen Moment und gab Mrs. Blake ein Zeichen, dass seine Mutter zugesagt hatte.
Da meldete sich auch schon eine warme, weiche Stimme am anderen Ende der Leitung. „Hier ist Julius. Was gibt’s?”
„Hey, Julius. Also, ich weiß nicht, ob ihr es schon gehört habt, aber ich bin verletzt. Ich war heute beim Arzt, und es wäre nett, wenn mein Vater nichts davon erfährt.”
„Kein Problem. Was hast du denn?”
„Mein Bein ist hinüber. Ich darf es nicht belasten. Morgen Abend mach ich meine Arbeit, aber …”
„Ryan, nun beruhige dich mal”, wurde er unterbrochen. „Du weißt, wenn es nach uns ginge, müsstest du gar nichts tun. Hier ist ohnehin nicht viel los. Ruh dich aus.”
Ryan atmete erleichtert aus. „Danke, Julius. Ihr seid klasse. Grüß Lance und Toby.”
Sie verabschiedeten sich, Ryan legte auf und grinste Leon an, der mehr als zufrieden aussah. 
Mrs. Blake war inzwischen schon wieder im Haus verschwunden, als es klingelte. Kaum war die Haustür offen, wurde es richtig laut.
„Wo ist er? Mann, McCoy, du Mistkerl!”
Ryan hob die Brauen und schaute zur Terrassentür. 
Da stand Michelle, mit beiden Armen in die Taille gestemmt und einem mehr als wütenden Blick.
„Warum tust du mir das an?”, setzte sie zu einer wüsten Schimpftirade an, hielt jedoch inne, als sie Ryans Verletzung im Gesicht bemerkte. „Oh nein …”, flüsterte sie und setzte sich neben ihn. „Dein Vater?”
„Nein, eine Kuh”, gab Ryan trocken zurück, und handelte sich dafür gleich einen heftigen Klaps auf den Arm ein.
„Lass das”, lachte Ryan, doch Leon forderte: 
„Nein, Mic! Mach weiter. Ich musste heute auch schon Schläge einstecken, dabei kann ich nicht mal etwas dafür.”
Ryans Augenbrauen wanderten eine Etage höher, als er den Dunkelblonden ansah. „Naja, so ganz unschuldig bist du auch nicht, was, Blake?”
„Was ist denn hier los?”, fragte Leons Vater, der, unbemerkt von den drei jungen Leuten, auf die Terrasse getreten war. 
„Oh, guten Tag.” Michelle war hektisch aufgesprungen und lächelte verlegen.
„Dad, das ist Michelle”, machte Leon sie bekannt.
„Freut mich, Sie kennenzulernen. Aber verprügeln Sie bitte nicht meinen Patienten”, lächelte Taylor Blake, schüttelte dem Mädchen die Hand und wandte sich dann an Ryan. “Ryan, wie geht es Ihnen?”
„Gut, danke. Ihre Familie ist toll, ganz ehrlich. Ich kann machen, was ich will, ich komm nicht gegen sie an.”
„Ja, das habe ich schon beizeiten gelernt.” Der Mann zwinkerte den Jugendlichen zu.
Und wie auf Zuruf übernahm Mrs. Blake das Kommando. „Nun kommt mal rein und setzt euch ins Esszimmer. Leon, Taylor, vielleicht zieht ihr den Tisch aus. Wenn Steph und Riley auch noch kommen, haben wir kein Platz”, rief sie lautstark.
Vater und Sohn kümmerten sich um den Tisch und breiteten eine weiße Tischdecke darauf aus.
„Es tut mir leid, dass ich einfach zur Mittagszeit hier reinplatze”, sagte Michelle mit beschämtem Gesicht.
„Ach was. Für Sie ist auch noch Platz. Wenn Sie so lieb sind und die Teller verteilen?” Sie hielt dem blonden Mädchen einen großen Stapel schneeweißer Teller entgegen, die mit einem dunkelblauen Rand versehen waren.
„Natürlich!” Schnell nahm Michelle Mrs. Blake diese ab und stellte sie auf den Tisch, während Leon Gläser aus einem der hohen Küchenschränke holte und Dr. Blake Besteck bereitlegte. Dann wurde die Haustür aufgerissen und zwei Kinder stürmten ins Haus.
„Stephanie, Riley! Im Haus wird nicht gerannt!”, rief ihre Mutter ihnen zu.
Der kleine Junge und seine Schwester überhörten ihre Mutter geflissentlich, begrüßten ihren Vater überschwänglich und sahen dann verdutzt auf Leon, Ryan und Michelle. Sofort wollte Riley wissen, warum sein großer Bruder schon zu Hause war.
„Ich habe zwei Tage frei”, erklärte dieser kurz. „Jetzt zieht eure Schuhe aus und geht Hände waschen. Ich habe Hunger. Ryan, setz dich endlich, du darfst nicht so lange stehen.” 
Ryan, der solch einen Familienandrang nicht gewohnt war, stand kopfschüttelnd da und musste sich das Lachen verkneifen. Auf Leons Befehl hin setzte er sich auf einen der Esszimmerstühle. Sein Bein legte er auf einen Hocker, den Mrs. Blake ihm hingeschoben hatte.
Leons kleine Schwester Stephanie zupfte ihrem Bruder am Shirt und sah ihn ein wenig ungeduldig an, bis dieser sich ihr endlich zuwandte.
„Meine neue Freundin Ally Mackins hat gesagt, dass du mit Michelle ausgegangen bist!” Ihre braunen Augen strahlten vor Aufregung und ihre Wangen leuchteten hellrot, so froh war sie, mit einer Neuigkeit aufwarten zu können.
„Ally ist deine neue Freundin?”, fragte Leon skeptisch zurück.
„Ja! Sie hat erzählt, dass ihre Mutter und Michelle sich unterhalten haben, als sie zurück war. Michelle hat gesagt, dass du sie geküsst hast. Stimmt das?” Das Rot auf ihren Wangen wurde dunkler, konnte allerdings nicht mit dem um Leons Nase mithalten. 
Er starrte auf seinen Teller, während er von seinen Eltern gemustert wurde. Michelle lächelte das kleine Mädchen an, als sie feststellte: „Gut zu wissen. Ich sollte mal ein ernstes Wort mit meiner Schwester reden.”
Ryan, der dem Gespräch amüsiert zugehört hatte, lachte. „Mann, was bin ich gerade froh, keine Geschwister zu haben!”
Mrs. Blake beugte sich zu ihrer kleinen Tochter rüber und erklärte in einem ruhigen, aber bestimmten Ton, dass es eine Angelegenheit zwischen Leon und Michelle war, und wenn sie etwas wissen wolle, sie ihn nicht vor versammelter Mannschaft fragen könne. Sie streichelte dem Mädchen, das jetzt verlegen in ihrem Auflauf rumstocherte, liebevoll über die Wange.
Leon, der neben Ryan saß, schaute noch immer auf seinen Teller und sah auch nicht auf, als Ryan flüsterte: „Hey, nun beruhige dich mal, stell dir vor, wie neugierig Andy jetzt gewesen wäre. Der wäre eifersüchtig!”
Leon brachte tatsächlich ein kleines Grinsen zustande. „Stimmt. Du hast recht.” Tief durchatmend hob er den Kopf und langte nach der großen Schüssel mit dem Reis-Gemüse-Auflauf. Michelle verteilte Saft in Gläsern, während Mrs. Blake aufgestanden war, um den Nachtisch aus der Küche zu holen.
Als Rileys Teller als letztes leer war, plapperten die beiden Jüngsten munter drauf los. Familie Blake war es anscheinend gewohnt, denn sie schafften es, beiden gleichzeitig zuzuhören, während Ryan und Mic so ihre Schwierigkeiten damit hatten.
Sie hörten, wie Riley stolz erzählte, dass er laut seiner Lehrerin gute Chancen hätte, in die Schwimmmannschaft zu kommen und freuten sich alle ehrlich für den kleinen Jungen. Irgendwann stand Michelle auf.
„Mrs. Blake, ich danke Ihnen für das Essen, aber ich muss gehen. Meine Mum möchte heute mit ihren Töchtern shoppen gehen und ich denke, das sollte ich nicht verpassen.” 
Mrs. Blake lachte kurz auf. „Ja, das kann ich verstehen.”
„Bis morgen, Jungs. Ich melde mich.” Sie gab erst Ryan einen Kuss und anschließend ohne den Hauch eines Zögerns, auch Leon, der nicht verhindern konnte, dass er erneut knallrot wurde und verlegen grummelte: „So ein Mist. Andy war wieder nicht da.” 
Ryan fing laut an zu lachen und griff nach seinem Glas und musterte den Dunkelblonden neben sich. „Du hast nen Knall, ich hoffe, das ist dir klar.”
Leon grinste und stand auf, um Michelle zur Tür zu begleiten, nachdem sie sich von allen verabschiedet hatte. 
Als sie weg war, begannen Mrs. Blake und Stephanie, den Tisch abzuräumen, damit die Kinder Hausaufgaben machen konnten, und Leon fragte seinen Vater, ob es in Ordnung sei, wenn Ryan die Treppe hinaufgehen würde, da sie in ihr Zimmer sollten. Nachdem dieser sein Okay gegeben hatte, hüpfte Ryan langsam Stufe für Stufe hoch bis zu Leons Zimmer, wo dieser ihn schon erwartete.
„Na los, komm rein. Wenn Andy gleich nach Hause kommt, ist es nur noch laut hier, also Tür zu.”
Ryan schloss leise die Tür und lehnte sich gegen die Wand, um sich in Ruhe umzuschauen. 
An den Wänden hingen Poster einer Harley Davidson und einem Londoner Fußballverein, zudem noch die englische Nationalflagge und ein Regal mit kleinen silbernen und messingfarbenen Pokalen.
„Wofür hast du die bekommen?”, fragte er Leon und deutete auf die Auszeichnungen.
„Ich bin Motorradrallyes gefahren. Ein wenig Gokart und Radrennen.”
„Ich verstehe. Du bist ein Geschwindigkeitsjunkie!”
„Ja, so könnte man es nennen”, gab Leon nachdenklich zurück, dann ging er rüber zu seinem Bett. „Warte, ich mach schnell mein Bett. Dann kannst du dich draufsetzen.” Er breitete seine Bettdecke und eine Tagesdecke im Patchwork-Stil auf der Matratze aus und trat beiseite, damit Ryan sich setzen konnte.
Dieser beobachtete jedoch erstmal amüsiert, wie Leon einen Berg Klamotten aus dem Zimmer trug und mit der Zungenspitze zwischen den Lippen verzweifelt versuchte, in kürzester Zeit so viel Ordnung wie möglich in sein Chaos zu bringen. Er hatte ein kleines Problem damit, sich einfach so auf ein fremdes Bett zu setzen. Das hatte etwas zu persönliches, wie er fand. Normalerweise tat er das nur, wenn er bei Michelle war. 
Als es klopfte, öffnete Leon die Tür. Mrs. Blake stellte ein Tablett, auf dem Gläser, eine Flasche Saft und zudem noch ein Aschenbecher standen, auf den kleinen Nachttisch.
„Macht aber das Fenster auf”, bat sie und beobachtete dann kurz ihren Sohn, der immer noch geschäftig durch das Zimmer wuselte. „Was ist los, Leon? Bereust du gerade, keine Ordnung zu halten?”, feixte sie.
Ihr Sohn streckte ihr frech die Zunge raus und schob sie aus dem Zimmer. „Sie ist zu süß,” grinste er, während er Apfelsaft in zwei Gläser goss, und Ryan eines davon reichte, zusammen mit einer Zigarette. Den Aschenbecher stellte er auf die Bettdecke und öffnete beide Fenster so weit wie möglich. 
Nach einigen Minuten des Schweigens, kam es leise von Ryan: „Kann ich dich was fragen?”
Als Leon auffordernd nickte, fuhr er fort: „Wie war es für dich, England zu verlassen? Ich meine, wegen deinen Freunden und so.”
Leon schnippte die Asche ab und schien einen Moment zu überlegen. Er saß auf seinem Schreibtischstuhl und hatte die Füße aufs Bett gelegt.
„Ich weiß nicht. Ich vermisse meine Freunde schon, klar”, gab er leise zu. „Es war seltsam, zu wissen, dass ich sie nicht mehr so schnell wieder sehe.”
„Hattest du eine Freundin?”, fragte Ryan.
Leon schaute auf, sah ihn einen Moment an und schüttelte dann grinsend den Kopf. „Nein. Ich meine, ist nicht so, dass ich noch nie eine hatte, nur lange gehalten hat’s nie. Ich bin noch jung. Ich hab Zeit.”
Ryan lächelte amüsiert. Irgendwie wurde Leon heute ständig rot.
„Musik?”, fragte der plötzlich, der natürlich die Hitze in seinen Wangen gespürt und hastig nach einem unverfänglichen Thema gesucht hatte.
„Klar, was hörst du so?”
„Alles mögliche. Britpop, Hip Hop, Jazz …”
„Jazz?” Ryan zog ein wenig zweifelnd die Augenbrauen hoch.
„Ja, das ist toll”, verteidigte Leon seinen Musikgeschmack, räumte dann allerdings ein: „Aber dafür muss ich in Stimmung sein. Hip Hop?”
„Auf jeden Fall.” 
Leon stand auf, wühlte in einem Berg CDs, die wild durcheinander auf dem Schreibtisch lagen und legte dann zwei davon in den Player. Er drehte die Lautstärke etwas nach oben, musterte Ryan einen Moment und fragte dann frei heraus: „Was ist mit dir und den Mädchen?”
Ryan grinste. „Nicht viel. Ich hatte ein paar Dates, hatte auch meinen Spaß, aber wie soll ich noch eine Freundin unterbringen? Mein Vater würde mich vierteilen. Obwohl, wenn sie gut aussieht, hat er auch noch was zum gucken”, fügte er höhnisch hinzu. „So sagte er es jedenfalls bei Michelle, als sie vor kurzem bei uns war.”
„Meinst du, er würde …” Leon sprach nicht weiter. Diesen Gedanken wollte er nicht haben und schon gar nicht vor Ryan aussprechen.
„Du meinst, er könnte sie anmachen? Würde er! Mit ziemlicher Sicherheit. Ich will auch nicht, dass sie allein bei uns auf dem Hof herumrennt.”
Wieder schwiegen sie und schauten sich ab und an kurz in die Augen, doch größtenteils war es Leon, der den Blickkontakt immer wieder abreißen ließ.
„Du reitest gern, was?”, fragte Leon plötzlich.
„Ja, es ist toll”, rief Ryan sofort enthusiastisch. „Hast du schon mal auf einem Pferd gesessen?”
Leon schüttelte den Kopf.
„Dann wird es Zeit. Mein Dad ist jetzt öfter mal nicht da. Dann kommst du vorbei, und ich zeige dir, was wirkliche Geschwindigkeit ist.”
„Wenn dein Pferd keine 250 Sachen drauf hat, kannst du nicht mithalten!”, meinte Leon lässig. Sie lachten, doch Ryan schüttelte den Kopf.
„Nein, es ist anders … denke ich. Ich hab noch nie auf einem Motorrad gesessen. Aber wenn du über die Wiesen reitest … ich weiß nicht, das ist ein unglaubliches Gefühl von Freiheit”, versuchte er die Emotionen zu beschreiben, die ein langer, häufig einsamer Ausritt ihm bescherten.
Leon nickte unschlüssig und schlug dann vor: „Okay, machen wir einen Deal. Du zeigst mir die Freiheit auf dem Pferderücken, und ich zeige sie dir auf dem Motorrad!”
Ryan blickte ihm genau in die Augen, grinste frech und nickte dann zustimmend.
Leon sah auf die leere Saftflasche und erkundigte sich bei Ryan, ob der noch etwas trinken wolle.
Doch der schüttelte den Kopf und musterte Leon einen Moment.
„Danke”, flüsterte er unerwartet.
„Wofür?”, fragte Leon erstaunt.
„Naja, für deine Hilfe und so. Ich weiß nicht ... ich habe mich eigentlich immer von anderen Leuten ferngehalten, hab immer gedacht, Mic würde reichen, mehr braucht der Mensch nicht. Doch irgendwie werde ich dich auch nicht los.” Er lächelte etwas verlegen.
Leon wusste nicht so genau, was er dazu sagen sollte. Er schaute Ryan irritiert an. „Ähm … danke …”
„Es ist eigentlich unglaublich, was du gestern getan hast. Du hast dich selbst in Gefahr gebracht. Warum?”, hakte Ryan nach.
Jetzt lächelte Leon und stand auf, um die Musik etwas leiser zu machen und zu verstecken, dass er schon wieder rot geworden war. Dann setzte er sich aufs Fensterbrett.
„Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ein Mensch so verzweifelt sein könnte, dass er sich vor den Zug schmeißt.” Das zuzugeben, war ihm nicht leicht gefallen, zumal er wusste, dass Ryan nicht gern über dieses Thema sprach.
„Du kommst aus einer Großstadt. Da gibt es doch pausenlos Spinner, die so etwas tun, oder nicht?” Ryan sah hoch zu Leon.
„Ja, die sind aber auch alle total beknackt. Nur hierher passt das nicht. Als ich dich erkannt habe, musste ich sofort an das denken, was du am Nachmittag über deinen Vater erzählt hast. Ich dachte nur: Himmel, wie verzweifelt ist er.” Leon traute sich nicht, den anderen anzusehen.
„Ich bin nicht verzweifelt”, behauptete der. „Also, nicht so sehr. Ich hänge an meinem Leben, keine Sorge. Ich weiß, was ich tue.”
„Ich glaube, es war einfach ein Reflex, dass ich hochgerannt bin und dich da runtergezogen habe. Im Nachhinein tut es mir sogar leid, denn nun bist du verletzt.” Jetzt erst sah Leon auf.
„Nein, ist okay. Leon, was deine Familie heute getan hat, war sehr nett. So etwas kommt nicht oft vor, auch hier nicht. Mountain Creek ist ein total hinterhältiges Nest. Mehr als tratschen und lästern können die hier alle nicht”, erklärte Ryan mit einem freudlosen Lachen.
„Ja, so was hat Mic gestern auch gesagt. Ryan, mach dir keine Gedanken. Meine Eltern sind einfach so, und ich wurde so erzogen.”
„Trotzdem, danke!”
Nach einem gerührten Schweigen plauderten sie über Musik, Filme und Autos. Ryan hatte so viel Spaß, wie schon lange nicht mehr. Als Leon auf der Toilette und er kurz allein war, Zeit zum Nachdenken hatte, wurde ihm etwas bewusst: Es gab etwas, was ihm all die Jahre gefehlt hatte. Ein Kerl, mit dem er reden konnte. Sicher, nichts auf der Welt würde Mic ersetzen, er liebte sie und würde für sie seine Hand ins Feuer legen, doch sie konnte nun mal nicht alle seine Interessen teilen, und mit Leon verbannt ihn in dieser Hinsicht viel mehr. Sie hatten beide ein Faible für Geschwindigkeit, liebten dieselben Sportarten und hörten sogar die gleiche Musik.
Als Leon zurück ins Zimmer kam, hatte er einen Teller herrlich duftender Kekse in der Hand.
„Meine Mum”, zuckte er grinsend mit den Schultern. „Sie kann es nicht lassen.”
Ryan lachte leise und schaute neugierig auf den Teller.
„Vorsicht, die sind noch heiß”, warnte Leon ihn.
„Oh wow, sogar selbst gemacht. Darf ich hier einziehen?”, grinste Ryan.
„Klar!”, kam es sofort von Leon.
Die beiden Jungen schauten sich an und lachten und Ryan war es, der die Idee als erster weiter sponn und fragte, wo er denn wohl schlafen solle. 
Leon schaute unter sein Bett und lächelte. „Naja, unterm Bett ist kein Platz. Dann bleibt nur noch auf dem Bett, oder Badewanne.”
Ryan musste so sehr lachen, dass er sich an seinem Keks verschluckte und heftig hustete.
„Sorry.” Er räusperte sich. “Ähm … ich nehme das Bett und du die Badewanne.”
„Vergiss es”, rief Leon sofort. „Entweder wird mein Bett geteilt, oder du schläfst in der Badewanne. Mit meinem Bett bin ich sehr eigen!”
Ryan setzte sich auf und grinste ihn frech an.
„Wir beide in deinem Bett?”
Leon lachte, stand auf und setzte sich neben ihn. „Nur mal testen. Schnarchst du?”
„Keine Ahnung”, gab Ryan zu, der sich gerade eingestand, dass er es sehr genoss, so nah neben dem Dunkelblonden zu sitzen. „Ich habe immer allein im Bett gelegen.”
„Du armer Kerl”, feixte Leon.
„Jaah!”, bemitleidete Ryan sich selbst. Sie sahen sich an, Mundwinkel zuckten und erneut lachten sie los und konnten sich nur schwer wieder beruhigen.
„Ach Mann, ich hab schon Bauchschmerzen vom Lachen.” Leon räusperte sich, als die Tür aufging und Andy den Kopf ins Zimmer steckte.
„Hey, man kann anklopfen!”, regte sich Leon gleich auf.
„Warum? Ihr seid zwei Typen. Was solltet ihr schon groß machen?”, fragte der Jüngere gelangweilt.
„Du bist erst dreizehn. Das klären wir, wenn du sechzehn bist. Was willst du?” 
Andy zog die Augenbrauen hoch wie ein Großer und teilte Ryan dann mit, dass seine Mutter eingetroffen war.
Der sah überrascht auf die Uhr. „Oh, ist es schon soweit? Ich habe gar nicht auf die Zeit geachtet.” Vorsichtig stand er auf und verließ mit Leon das Zimmer.
Stufe für Stufe hopste er die Treppe hinunter. Er hörte seine Mutter in der Küche reden, lächelte und trat ein. 
Eileen McCoy hatte sich das erste Mal seit wer weiß wie lange, wieder richtig herausgeputzt. Sie trug ein hellblaues, knielanges Kleid, hatte ihr Haar locker mit einer dunkelblauen Spange hochgesteckt und trug sogar Schuhe mit einem leichten Absatz, die Ryan noch nie an ihr gesehen hatte.
„Mum!” 
Sie drehte sich um und schloss umgehend die Arme um ihren Sohn.
„Du siehst gut aus. Du solltest öfter ausgehen”, sagte er lächelnd und sah zufrieden, wie sehr sie sich über das Kompliment freute.
Zwinkernd konterte sie: „Wenn mich mein Sohn mal ausführen würde, mach ich das gern.”
Ryan lächelte sie fröhlich an. So gute Laune hatte er schon lange nicht mehr gehabt. „Ja, das sollte ich wirklich öfter tun.” Dann drehte er sich zu Leon um, der geduldig im Türrahmen gewartet hatte. „Mum, das ist Leon!”
Sie begrüßten sich lächelnd, dann legte Mrs. Blake einen Arm um Eileens Schultern und zog sie in Richtung Wohnzimmer.
„Kommen Sie, Eileen. Das Essen dauert noch einen Moment.” 
Leon und Ryan sahen den Frauen hinterher, blieben jedoch mit Mr. Blake in der Küche.
„Was haltet ihr von einem Bier?” Taylor Blake sah die Jungs fragend an.
Ryan zögerte deutlich, weil er nicht wusste, ob seine Mutter damit einverstanden wäre. 
Mr. Blake erkannte den Zwiespalt, in dem der junge Mann steckte, stand auf, verschwand kurz im Wohnzimmer und kam mit der guten Nachricht zurück, dass Eileen McCoy nichts gegen ein Bier einzuwenden hatte.
„Fein, dann her damit!”, freute sich Ryan sichtlich und Mr. Blake holte drei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, öffnete sie und hob seine zu einem Toast in die Luft.
„Nun denn … auf Ryans Bein. Auf das es bald wieder unter den Lebenden weilt!”
Die Jungs starrten ihn amüsiert an.
„Glauben Sie mir, es ist sehr lebendig”, teilte Ryan ihm mit und fügte leise hinzu: „Dank Ihnen.”
Nachdem sie einen Schluck getrunken hatten, humpelte Ryan zu seiner Mutter, setzte sich neben sie und griff nach ihrer Hand, die er liebevoll streichelte.
„Wie geht es dir?”
„Gut”, antwortete sie und es war ihr anzusehen, dass sie sich in der Tat sehr wohl fühlte. „Ich hatte heute einen Anruf von Mrs. Lymati. Das ist die Frau von Ihrem Vorgänger, Taylor.”
„Ja, eine nette Frau. Ihre Tochter arbeitet in meiner Praxis.”
„Nun, sie hat mich zum Bridge heute Abend eingeladen. So gegen neun, aber ich habe abgesagt.”
„Warum?”, ereiferte sich Ryan.
Überrascht sah Eileen ihren Sohn an. „Ich muss mich doch um dich kümmern. Taylor hat gesagt, du sollst nicht soviel rumlaufen.”
„Aber, Mum, das ist doch Quatsch. Du kommst endlich mal raus. Los, ruf sie an. Sag ihr, dass du mitspielst. Und am besten ist, du schläfst bei ihr, so wie du es früher auch getan hast. Ich komm auch allein klar.” Ryan wirkte wie aufgedreht, so sehr freute er sich für seine Mutter. Fordernd sah er sie an und zuckte zusammen, als er Leon sagen hörte: 
„Zur Not bleibt er hier!”
Ryans Kopf schoss herum, und sofort musste er an die kleine Diskussion über Leons Bett denken. Ein breites Grinsen stahl sich auf seine Lippen. Kurz schüttelte er den Kopf, dann wandte er sich wieder seiner Mutter zu.
„Komm schon. Es wird dir gut tun, und wer weiß, wann du wieder die Möglichkeit hast.”
„Ich muss Ihrem Sohn recht geben, Eileen”, mischte Mrs. Blake sich zögernd ein. Sie wusste, dass sie eigentlich nicht das Recht dazu hatte, weil sie die Frau, die ihr gegenüber saß, nicht gut genug kannte, und doch war sie ihr sofort sympathisch gewesen. Und das, was Ryan von seinem Vater erzählt hatte, ließ vermuten, dass Eileen McCoys Leben nicht gerade rosig war.
Eileen McCoy war hin und her gerissen. 
„Ich kann aber nicht bei ihr schlafen. Ich habe doch gar keine Wechselkleidung dabei”, unternahm sie einen weiteren Versuch, eine Entschuldigung zu finden.
„Leon, wie viel hast du schon getrunken?”, fragte Ryan und sah den anderen fragend an.
„Zwei kleine Schlucke. Ich komm nicht zum Trinken. Ich muss mir das Lachen verkneifen, wegen der Bettdiskussion.”
Ryan prustete los und riss Leon gleich mit sich. Die Erwachsenen warfen sich amüsierte Blicke zu. Vor allem Mrs. McCoy freute sich darüber, ihren Sohn so entspannt zu erleben.
Leon riss sich zusammen und sah Ryan grinsend an. „Sorry, also … warum fragst du?”
„Naja, du könntest kurz mit mir nach Hause fahren. Ich könnte Sachen einpacken, und meine Mum könnte heute doch noch zu Mrs. Lymati. Und ich brauch ja auch Wechselsachen, wenn ich … achso … ähm, darf ich denn hier schlafen?” Fragend huschte sein Blick von Mrs. zu Mr. Blake und zurück.
Diese erwiderten den Blick lachend und nickten zustimmend. Ryan bedankte sich leise, dann sah er wieder zu seiner Mutter.
„Also, alles geklärt, Mum.”
Mrs. McCoy schaute unschlüssig zwischen ihrem Sohn und den anderen hin und her, bis sie schließlich zustimmte.
„Fein. Ruf sie an und sag zu. Leon und ich fahren Klamotten holen.”
„Du sollst doch aber nicht rumlaufen”, erinnerte sie ihn tadelnd.
„Wenn wir zurückkommen, bin ich artig und steh nicht mehr auf. Ist das okay, Mr. Blake?”
„Ja, so kann ich es gelten lassen! Aber seien Sie vorsichtig”
Ryan stand auf, schnappte sich seinen Rucksack, der seltsamerweise noch immer neben Leons an der Tür lag und trat vorsichtig mit Leon nach draußen.
Die Abendluft war herrlich. Es dämmerte bereits, und Leon begann fröhlich zu pfeifen, als er das Auto aufschloss und Ryan sich auf den Sitz quälte.
Während der Fahrt sprachen sie nicht viel, sondern sangen leise die Lieder aus dem Autoradio mit.
„Kann ich dich was fragen?”, begann Leon.
„Klar!”
„Warum hast du Mic eigentlich nie eingeladen, für ein Date oder so?”
„Wer sagt, dass ich es nie getan habe?”
„Hast du?”
Ryan grinste leicht und schüttelte dann mit dem Kopf. „Nein. Ich weiß nicht. Früher habe ich mir immer gesagt, Mic ist so was wie meine kleine Schwester. Heute würde ich sagen, sie ist meine beste Freundin. Ich schätze, ich hätte Angst, dass es etwas verändern würde.”
„Ja, gut möglich, dass es so wäre. Aber sie ist schon heiß!”
Ryan lachte. „Ja, das ist sie. Ich denke sogar, sie ist das Heißeste, was in unserer Schule herumrennt.”
Leon fuhr wenig später auf das Tor zu, welches geschlossen war. Ryan stieg umständlich aus, hopste auf einem Bein auf das Eisentor zu und stieß es weit auf, damit Leon auf den Hof fahren konnte. Sofort kam ein Golden Retriever angelaufen und bellte, als der Wagen hielt.
Leon sah misstrauisch auf den großen, beigefarbenen Hund. „Oh, nettes Tier!”, sagte er und blieb demonstrativ sitzen.
„Na los, der beißt nicht.” Ryan streichelte das helle Fell. „Ist gut, Buster.” 
Leon stieg aus, schaute den Hund skeptisch an, der Schwanz wedelnd vor ihm stand und schließlich an ihn hochsprang.
Ryan zog ihn am Halsband zurück, holte seinen Schlüssel aus dem Rucksack und öffnete die Tür. „Komm rein. Keiner da, der dich beißt”, lachte er. Er fand Leons offensichtliche Angst vor dem treuen, verschmusten und doch aufmerksamen Hund zu komisch.
Leon folgte Ryan in sein Zimmer, wo dieser seinen Rucksack auf dem Bett auskippte und Wechselklamotten einpackte. Dann ging er ins Schlafzimmer seiner Eltern, packte einige Dinge für seine Mutter ein und ging zurück zu Leon, der sich aufmerksam in Ryans Zimmer umschaute.
„Weißt du, was mich ehrlich beruhigt?”, fragte er grinsend.
„Na?”
„Das du genauso schlampig bist wie ich!” Leon ließ seinen Blick über die herumliegenden Klamotten, Bücher und CDs gleiten.
„Freut mich. So, hab ich alles?” Ryan überlegte und nickte schließlich. „Wir können los.” 
Draußen fütterte er noch Buster, wobei Leon einen gebührenden Abstand hielt. Anschließend stellte er Ryans Rucksack und die Tasche von Mrs. McCoy auf den Rücksitz, während Ryan schwerfällig zum Tor humpelte und wartete, dass Leon durch war, damit er es schließen konnte.
Als sie zurück im Haus der Familie Blake waren, wartete der Rest bereits mit dem Abendessen. Nach dem opulenten Mahl verabschiedete sich Mrs. McCoy von ihrem Sohn und der Familie Blake, wobei sie sich vor allem bei Mrs. Blake für das wunderbare Essen bedankte.
„Es hat mich gefreut”, erwiderte diese ehrlich, „und wenn Sie mal die Gelegenheit haben, rufen Sie mich an, dann trinken wir zusammen einen Kaffee.”
„Das wäre schön”, freute sich Eileen McCoy, dann wünschte sie ihrem Sohn noch eine gute Nacht, fragte nach, ob er am nächsten Tag nach Hause kommen würde.
Der nickte bestätigend, umarmte seine Mutter und sah ihrem Wagen hinterher, bis er hinter der nächsten Kurve aus seinem Blickfeld verschwunden war.
„Sie ist eine sehr nette Frau. Es ist ein Jammer, wie sie an solch einen Mann geraten konnte. Tut mir leid, Ryan.” Megan Blake legte dem jungen Mann mitfühlend eine Hand auf die Schulter.
„Nein, Sie haben ja recht. Die Frage stelle ich mir jeden Tag, und wenn ich sie drauf anspreche, schwört sie immer, dass er früher anders war. Das einzig positive ist, dass er sie nicht schlägt. Wenn er das tun würde … ich weiß nicht, wie ich dann reagieren würde.”
Ryan schaute traurig aus dem Fenster. Er liebte seine Mutter über alles, und es war jedes Mal eine Qual für ihn, zu sehen, wie sein Vater sie behandelte.
„Na los, für heute hat sie einen schönen Abend, und Sie können den Ihren genauso genießen”, munterte Mrs. Blake ihn auf.
„Ja, Sie haben recht.” Er wandte sich lächelnd um und wollte schon seinen Rucksack nehmen, doch Leon war schneller.
„Sag mal, Leon, wo soll er eigentlich schlafen?”, fragte sein Vater, der im Türrahmen zum Wohnzimmer stand. „Gästezimmer oder bei dir?”
„Badewanne?”, fragte Leon zurück, worauf ihm Ryan kurz in den Nacken kniff.
„Dann wohl eher in deinem Bett!”
„Okay, aber du weißt, was das heißt!”
„Provozier mich nicht, Blake!” 
Leon lachte auf, als er die verwirrten Blicke seiner Eltern sah, die dem kleinen Wortwechsel amüsiert, wenn auch verständnislos gefolgt waren, wurde aber schnell wieder ernst. „Nein, ähm ... willst du im Gästezimmer schlafen oder bei mir?”
„Wir könnten das Gästebett in deinem Zimmer aufstellen”, schlug sein Vater vor. „Wobei Ryan dann allerdings wirklich in deinem Bett schlafen sollte, mit seinem Bein.”
 „Na, darauf könnte ich mich einlassen.”
Ryan grinste und stieg langsam hinter Leon und Mrs. Blake die Treppe hinauf. Oben kam ihm Steph entgegen, bereits im rosafarbenen Nachthemd und Riley, der ihn stirnrunzelnd anschaute und neugierig fragte, ob er hier schlafen würde.
„Ja, in deinem Bett!”, antwortete Leon.
„Soweit kommt es noch!”, empörte der kleinere sich lautstark.
„Warum hast du keine ältere Schwester? Die würde mich vielleicht in ihr Bett lassen!”, gab Ryan kess zurück.
Leon lachte und trat beiseite, da sein Vater sich mit dem sperrigen Gästebett durchdrängelte.
Ryan setzte sich aufs Bett und sah zu, wie Leon die Liege aufstellte und Mrs. Blake dunkelblaue Bettwäsche anbrachte.
Als Leon anmerkte, dass er Ryan rausschmeißen würde, sollte er doch schnarchen, brachen beide in Gelächter aus.
„Na, da haben sich ja zwei gefunden”, lächelte Dr. Blake, der auf dem Weg ins Bad an ihrem Zimmer vorbeikam. 
Ryan und Leon schauten sich grinsend an.
Als sie endlich allein waren, setzte sich Leon auf das zweite Bett und machte den Eindruck, als wolle er dessen Federung testen. „Das ist cool. Ich glaube, das letzte Mal hat ein Freund bei mir geschlafen, als ich zehn war. Aber es war immer total lustig.”
„Bei mir hat noch nie ein Freund geschlafen”, erwiderte Ryan trocken. 
Leon wurde sofort ernst, doch ein Blick zu Ryan ließ ihn erneut lachen. „Tut mir leid”, presste er mühsam heraus. „Es ist eigentlich nicht lustig.”
„Naja, was soll’s. Dann hole ich heute Nacht alles nach, was ich als Kind verpasst habe.”
Dr. Blake kam ins Zimmer und wandte sich an seinen Patienten.
„Ryan, würden Sie bitte noch mal ihre Hose ausziehen? Ich möchte mir noch mal Ihr Bein anschauen. Leon, vielleicht gehst du kurz …”
„Er muss nicht rausgehen”, unterbrach Ryan ihn, „nur weil ich meine Hose ausziehe.” Ryan stand auf, öffnete seine Jeans und zog sie runter. Dann sah er zu Leon.
„Gibst du mir meinen Rucksack? Wenn ich die nun schon mal aushabe, kann ich gleich meine Schlafanzughose anziehen.”
„Hast du eine mit Enten drauf?”, fragte der frech und steckte seine Nase in den grauen Rucksack.
Ryan schaute auf und lachte erneut los. „Nee, mit Snoopy!”
Ungläubig sah Leon hoch, zog jedoch Sekunden später eine schwarze Schlafanzughose aus dem Rucksack, auf dem viele kleine Snoopys drauf waren. Nun war es komplett um ihn geschehen. Er brüllte los und lockte somit seine Geschwister an, doch das war Dr. Blake, der sich über Ryans Bein gebeugt hatte, zu viel, und er schickte alle, einschließlich Leon aus dem Zimmer. 
„Es sieht ganz gut aus, nur Sie sollten es jetzt wirklich still halten, und morgen bleiben Sie bis zum Nachmittag auf diesem Bett sitzen!”, ordnete er im ernsten Mediziner-Tonfall an.
„Ja, Sir!”
„Sagen Sie nicht Ja Sir, sondern tun Sie es auch, sonst wird es nur schlimmer, und ich denke nicht, dass Sie auf eine Blutvergiftung aus sind.”
Ryan starrte Taylor Blake, der jetzt durch und durch Arzt war, erschrocken an und schüttelte hektisch mit dem Kopf.
„Dann wissen Sie, was Sie zu tun haben. Stehen Sie nur auf, wenn Sie zum Klo müssen!”
„Versprochen! Vielen Dank, Dr. Blake.”
Leons Vater öffnete die Tür und ließ seinen ältesten Sohn ins Zimmer zurück. Dann hielt er inne, drehte sich um und sagte: „Ich denke, da wir Sie Ryan nennen, können Sie auch das Mr. und Mrs. weglassen, nicht war, Maggie?” Er sah seine Frau, die ebenfalls wartend auf dem Flur gestanden hatte, fragend an, und diese nickte lächelnd. 
„Gut, Maggie!”, lächelte Leons Mutter und reichte ihm die Hand.
„Ryan!” gab er amüsiert zurück.
„Du hast gehört, was ich zu deinem Freund gesagt habe?”, wandte sich Taylor an seinen Sohn.
„Nein, du hast mich ja rausgeschickt, bevor es spannend wurde”, entgegnete dieser frech.
Ryan runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe, sonst hätte er erneut losgelacht.
„Er hat Bettruhe! Aufstehen nur, wenn er aufs Klo muss!”, erklärte Taylor Blake noch einmal.
„Aber begleiten muss ihn niemand, oder?”, kicherte sein Sohn.
„Leon, kannst du für einen Moment ernst bleiben?”
„Sorry, Dad, ich bin gerade etwas aufgedreht.”
„Ja, das merke ich!”
Leons Eltern wünschten den Jungs eine Gute Nacht und ließen die beiden allein. Ryan stieg etwas umständlich in seine Schlafanzughose und sah dann zu dem anderen, der immer noch auf dem Gästebett saß.
„So, nun zeig mal, was du nachts so anhast!”, forderte er, zog bei dessen Antwort irritiert die Augenbrauen hoch.
„Kann ich nicht!”
„Warum nicht?”
Leon wurde tiefrot und murmelte dann so leise, dass Ryan anfangs wirklich dachte, er hätte sich verhört: „Naja, ich habe nichts an.”
„Was?”, rief Ryan und schlug sich lachend die Hand auf den Mund.
„Aber ich schätze, heute mach ich eine Ausnahme.” Leon musterte Ryan einen Moment, der grinsend schwieg. 
Ihre verwirrten Blicke ließen sie kurz grübeln.
„Sie mögen dich. In England ist es nie vorgekommen, dass sie einem meiner Freunde angeboten haben, sie beim Vornamen zu nennen.”
Ryan lächelte verlegen. „Es ist komisch. Irgendwie habe ich das Gefühl, dich schon seit zwanzig Jahren zu kennen.”
„Was nicht mal theoretisch funktioniert, da niemand von uns beiden zwanzig ist. Aber ich weiß, was du meinst. Geht mir auch so.” Leon stand auf und ging zur Tür, um sich im Bad umzuziehen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Ryan sich das Shirt über den Kopf zog und erhaschte einen Blick auf dessen Rücken.
„Nette Tätowierung!”
„Danke. Dafür habe ich lange gespart. Mein Vater wollte mir partout keine bezahlen.”
Leon ging zurück und schaute sie sich interessiert an. „Sieht wirklich gut aus.”
Ryan blickte ihn an und lächelte leicht. „Danke, Leon!”
Leon riss sich von dem Anblick los, wandte sich wieder zur Tür, wo er anbot, zwei Flaschen Bier mitzubringen und Ryan nahm das Angebot nur zu gern an.
Als er zurückkam, schalteten sie das Licht aus, setzten sich bei weit geöffnetem Fenster nebeneinander aufs Bett und schauten sich einen alten Horrorfilm an. Dabei lästerten sie allerdings so sehr, dass er sie wirklich kein bisschen gruseln konnte. Sie lachten nur. Als es dann auf Mitternacht zuging, humpelte Ryan noch einmal zur Toilette und legte sich dann in Leons Bett.
„Schlaf gut, Leon!”, lachte er leise.
„Du auch, Snoopy!”, murmelte Leon und kicherte dabei leise.
„Jetzt hast du was gefunden, was?”
„Jaah!” Leon lachte in sein Kissen, riss Ryan noch einmal mit, dann wurde es ruhiger, und es dauerte nicht lange, bis sie eingeschlafen waren.



Der Deal zweier Freunde
Der Hof der Familie McCoy lag ruhig im schwachen, morgendlichen Sonnenlicht. Aus den Ställen hörte man nur das leise Grunzen der Schweine, ab und an ein Muhen einer Kuh und gelegentlich wieherte ein Pferd etwas lauter, doch eigentlich schien selbst der Hahn noch zu schlafen. Das war jedoch lange kein Grund für Jonathan McCoy, nicht schon um fünf Uhr Morgens auf den Beinen zu sein. Auch die unumstößliche Tatsache, dass heute Samstag war, hielt ihn nicht davon ab. Er öffnete den Hühnerstall, ließ die Schweine ins Außengehege und trieb die Pferde auf die Koppel. Unentwegt grummelte er dabei vor sich hin.
Ryan stand oben am Fenster seines Zimmers und beobachtete, wie sein Vater von Stall zu Stall ging und mit Sicherheit alle möglichen Schimpfwörter ausstieß, die ihm, beim Gedanken an sein einziges Kind, einfielen. Der Qualm seiner Zigarette, die im Aschenbecher lag, stieg langsam nach oben, während er sich vom Fenster abwandte und in seine Turnschuhe stieg. Er band sich ein schwarzes Tuch um den Hals, setzte sein Basecap auf und verließ sein Zimmer. 
Es war ein Tag, wie jeder andere, und wenn er an den Morgen im Hause der Blakes zurückdachte, wo ihn niemand morgens um fünf aus dem Bett geholt hatte, stieg eine unbändige Wut in ihm auf. Es war nicht so, dass er prinzipiell faul war. Ganz sicher nicht! Würde ihm sein Vater freistellen, zu helfen, würde es ihm definitiv sogar Spaß machen. Doch es steckte immer der Zwang dahinter: Du musst! Und Ryan wusste nur zu gut, was passierte, wenn er sich widersetzte. 
Erst vor einer Woche hatte er es gewagt, seinem Vater zu widersprechen und hatte umgehend dessen Hand in seinem Gesicht gespürt. Unweigerlich war ihm die Bemerkung von Leons Mutter durch den Kopf geschossen: Wie kann man nur sein Kind schlagen? Er wusste es nicht, doch solange sein Vater seine Mutter in Ruhe ließ, war es ihm beinahe gleichgültig. Schließlich kannte er es ja nicht anders. Früher war es ganz anders gewesen. Wenn sein Vater damals die Hand erhoben hatte, hatte sich Ryan danach immer in den Ställen versteckt, weil es dort dunkel war und er sich in der Dunkelheit sicher fühlte. Dort hatte er dann oft leise vor sich hingeweint. Heute tat er das nicht mehr. Er ertrug die Schläge ohne Tränen. Er hatte keine mehr, zumindest keine, die er für seinen Vater vergießen würde. Ryan hatte gelernt, sich anders abzureagieren. Er raste mit seinem Mountainbike steile Abhänge hinunter, spazierte gedankenversunken auf Bahngleisen herum und kletterte hoch in die Berge, ohne Seil, ohne Absicherung, ohne den rettenden Anker, den er schon in frühster Kindheit verloren hatte. Er verspürte Leben in sich, wenn er an den steilen Klippen stand und hinunterschaute. Oft kam es ihm so vor, als würde er in sein Leben hineinschauen und es fiel ihm niemand ein, der ihn auffangen könnte, wenn er abrutschen würde. 
Mic und seine Mutter wären nicht dazu in der Lage. Sie waren beide starke Frauen, doch er wusste, dass sie ihn nicht würden halten können. Doch in der letzter Zeit war in diesen Momenten immer öfter das Bild eines Jungen vor seinem Auge aufgetaucht: Leon, der ihn bittend mit seinen so unglaublich dunkelblauen Augen ansah. War er derjenige, der ihn würde halten können? Er hatte sich vor einen Zug geworfen, hatte sein Leben in Gefahr gebracht, nur um Ryan zu retten. Leon! Es war seltsam. Wenn er an diesen, für ihn eigentlich fremden, Jungen dachte, stahl sich auch immer unbewusst ein sanftes Lächeln auf sein Gesicht. Was hatte ihn dazu bewogen, sein Leben aufs Spiel zu setzen? Er hatte gesagt, dass es ein Reflex gewesen sei, und wahrscheinlich war es auch so, doch könnte er ihn halten, wenn es hart auf hart kam? Wenn er wirklich springen würde? 
Ryan lächelte, schloss seine Zimmertür und stieg langsam die Stufen hinunter.
„Hi, Mum!”, sagte er leise, um seine Mutter nicht zu erschrecken, die am Herd stand und eine Lage Speck in der Pfanne wendete. 
Mrs. McCoy drehte sich um und strahlte ihren Sohn an. 
„Ryan. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!” Sie wischte sich die Hände an ihrer geblümten Schürze ab und umarmte ihn, so fest sie konnte.
Fast hätte Ryan seinen Geburtstag vergessen. Dass er daran nicht gedacht hatte, war eigentlich kein Wunder, denn nichts deutete auch nur annähernd darauf hin. Keine Torte, kein Ständchen und sein Vater erwartete natürlich trotzdem, dass er seine Arbeit verrichtete, wie an jedem anderen Tag auch. Er lächelte seine Mutter an und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
„Danke, Mum. Ich habe gar nicht mehr dran gedacht.”
„Dann kannst du froh sein, dass deine Mutter dran denkt”, lächelte sie. „Ich habe schon den Tisch gedeckt. Allerdings weiß ich nicht, wo dein Vater ist.”
„Legt jemand auf ihn wert? Ich kann mir nicht vorstellen, dass der weiß, dass heute mein Geburtstag ist.” Ryan ließ sich auf einen der weißen Küchenstühle fallen.
Mrs. McCoy warf ihm einen mahnenden Blick zu. „Natürlich weiß er das!”
Ryan hob die Augenbrauen und lehnte sich zurück, als die Tür aufging und Jon McCoy sichtlich schlecht gelaunt die kleine Küche betrat.
„Na, hast du endlich ausgeschlafen?”, fragte dieser unwirsch.
Ryan schaute auf seine Armbanduhr und seufzte. „Es ist halb sechs. Von Ausschlafen kann gar keine Rede sein.”
„Jon, ich habe schon den Tisch gedeckt. Wir können gleich gemeinsam frühstücken”, mischte sich Mrs. McCoy ein.
„Ich habe keine Zeit. Du weißt doch, dass ich mein Brot nebenbei esse”, schnauzte Mr. McCoy seine Frau an.
„Ja, und das wird dir mit Sicherheit einen gepflegten Herzinfarkt einbringen, wenn du nicht aufpasst”, meinte Ryan trocken und konnte nicht verhindern, dass eine Spur Hoffnung in dem Satz lag.
Sein Vater warf ihm einen warnenden Blick zu, doch Ryan verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte den Blick provozierend.
„Ach Jon! Ryan hat Geburtstag, und ich möchte, dass die ganze Familie zusammen frühstückt.” Eileen McCoy sah ihren Mann bittend an. „Soviel Zeit wirst du wohl haben.”
Mr. McCoy sah prüfend zu seinem Sohn, der ihn herausfordernd anlächelte, und nickte schließlich.
„Gut. Wenn Joe kommt, kann er noch eine Tasse Kaffee mit uns trinken. Er sollte bald hier auftauchen.”
Bei dem Namen war Ryan heftig zusammengezuckt und starrte seinen Vater jetzt erschrocken an. „Steiger?”, fragte er, und seine Stimme hatte einen unnatürlich hohen Ton angenommen. „Macht’s dir viel aus, mir zu sagen, warum ich mein Geburtstagsfrühstück mit diesem perversen Typ abhalten muss?”, stieß er hervor. Die Aussicht, dass der Abdecker kam, machte ihn wütend, doch seine Mutter schaute so traurig auf ihre Hände, dass er tief durchatmete und einlenkte.
„Schön, wenn’s sein muss. Na los, Mum.” Er legte seine Hände auf ihre Schultern, schob sie sanft ins Esszimmer und machte große Augen. Der Tisch war liebevoll gedeckt, mit einer Kerze in der Mitte, Kaffee, Brötchen, Rührei und Speck. All das, was Ryan gern aß. Er schenkte seiner Mutter ein Lächeln, die ihn daraufhin glücklich anschaute und noch einmal aufstand.
„So, ein Geschenk gibt es natürlich auch!” Sie reichte Ryan eine große, in blauem Satin eingeschlagene Schachtel, die er neugierig öffnete. Mit weit aufgerissenen Augen holte er eine schwarze Lederjacke heraus. Die schwarze Lederjacke! Seine Mutter hatte es also nicht vergessen. Vor einigen Wochen, noch vor Schulbeginn, waren sie unterwegs gewesen, um einzukaufen, als er die Jacke im Schaufenster gesehen hatte. Sie war einfach cool, und ihm blieben die Worte glatt im Hals stecken. Ungläubig huschte sein Blick zwischen seiner Mutter und der Jacke hin und her. 
„Probier sie an”, forderte seine Mutter ihn sanft lächelnd auf.
Er schlüpfte hinein und wusste auch ohne in den Spiegel zu sehen, dass er einfach gut aussah. Sie fühlte sich fantastisch an. Wunderbar weich und doch fest. Tief sog er den typischen Ledergeruch ein.
„Gott, Mum, ich liebe dich!”, strahlte er und umarmte sie fest. Er zog die Jacke wieder aus und hängte sie über den Stuhl, wobei sein Blick auf seinen Vater fiel.
„Und bei mir musst du dich nicht bedanken?”, fragte der drohend.
Ryan schaute ihm offen ins Gesicht. „Nein, weil du mir erstens nicht einmal gratuliert hast und du zweitens nicht mal wusstest, dass ich Geburtstag habe.”
Mr. McCoy starrte seinen Sohn an und nickte dann. „Du hast recht. Ich entschuldige mich.” 
Ryan zog argwöhnisch die Augenbrauen hoch und konnte sich ein höhnisches Grinsen nicht verkneifen, als sein Vater hinzufügte: 
“Bilde dir aber nicht ein, dass du dich heute auf die faule Haut legen kannst.”
„Als wäre mir der Gedanke gekommen”, murmelte Ryan und schenkte seiner Mutter einen vielsagenden Blick. Es kam nicht oft vor, dass sein Vater einen Fehler einsah. Eigentlich kam es nie vor, um so mehr war es ein Triumph für ihn. „Was liegt denn heute an?”, fragte er schließlich, nachdem er sich das Rührei mit dem Speck auf sein Brötchen gelegt hatte.
„Ich möchte, dass du dich heute um die Pferde kümmerst. Da Toby jetzt zwei Tage krank war, ist einiges liegen geblieben. Und da du die Pferde ja magst, sollte es eine annehmbare Arbeit für dich sein!”
„Klar, warum nicht!” Ryan biss in sein Brötchen und ignorierte seinen Vater anschließend, bis es auf dem Hof hupte und Jon McCoy aufstand, um Joe Steiger zu begrüßen.
Ryan verzog völlig genervt das Gesicht, als der kleine, dünne Mann das Esszimmer betrat. Auf seiner Stirn standen bereits dicke Schweißtropfen. Dabei war es noch angenehm kühl. Er nickte Ryan und Eileen zu.
„So schön geschmückt. Gibt es etwas zu feiern?”
Ryan musterte ihn schweigend, während Mrs. McCoy gezwungen lächelte.
„Der Geburtstag unseres Sohnes.”
„Oh, da gratuliere ich aber. Wie alt bist du geworden, Ryan?”
„Siebzehn. Mum, danke für das Frühstück. Aber ich muss hier raus!” Ryan erhob sich und verließ eilig das Haus. Keine Minute länger wollte er mit diesem Mann in einem Haus sein. Er schob sich das Basecap tiefer ins Gesicht und machte sich auf den Weg zu den Pferdeställen, als er plötzlich unsanft am Arm gefasst und nach hinten gezogen wurde. Sein Vater sah ihn aus zusammengekniffenen Augen drohend an.
„So redest du nicht, wenn ein Freund der Familie im Haus ist!”
Ryan wandte sich aus dem festen Griff und drehte sich um, funkelte seinen Vater wütend an. „Familie? Er ist kein Freund der Familie. Er ist dein Freund, mehr nicht. Aber du bist ja die Familie. Jeder hat ständig nach deiner Pfeife zu tanzen. Ich könnte kotzen, wenn ich ihn sehe, also werde ich ihn mir nicht länger als nötig antun!” Er ging weiter, doch Mr. McCoy war anscheinend noch nicht mit ihm fertig.
„Das tust du nicht noch einmal, hast du mich verstanden?”, zischte er zornig und umklammerte wieder den Oberarm seines Sohnes. „Hast du verstanden?”, brüllte er nun.
„Ja, verdammt und nun lass mich los!”, schrie Ryan in derselben Lautstärke, schubste seinen Vater von sich und sprang über den Zaun auf die Koppel. Er war so wütend, dass seine Hände heftig zitterten. Zornig ließ er sich ins Heu sinken und biss die Zähne zusammen. Nur keine Schwäche zeigen! Er stand wieder auf, ging in den Stall, griff sich eine Heugabel und begann den Stall auszumisten, als die Stimme seines Vaters erneut zu ihm drang.
„Ryan, bring die beiden Kühe raus, Joe will los!”
„Vergiss es, ich bringe sie nicht in seinen Wagen!”, brüllte Ryan zurück, wohl wissend, was ihn gleich erwarten würde.
Sein Vater stürmte in den Stall und zerrte ihn zu sich herum. „Du wirst tun, was man dir sagt!”
„Du weißt genau, dass mir die Tiere leid tun! Warum kannst du nicht wenigstens das allein machen?”
„Dir tun sie doch auch nicht leid, wenn sie auf deinem Teller liegen”, keifte McCoy.
„Da liegen sie aber auch nicht im Ganzen drauf und starren mich an!”, verteidigte Ryan sich.
„Tu, was ich dir gesagt habe, sonst kannst du was erleben!”, drohte sein Vater.
„Das ist wirklich das einzige, was du kannst. Immer gleich zuschlagen.” Ryan schleuderte wütend die Mistgabel auf den Boden und stürmte an seinem Vater vorbei ins Freie. Bebend vor Zorn ging er in den Stall, wo die Tiere hingebracht wurden, die für den Abdecker ausgesucht wurden. Er legte Leinen um die Hälse und führte sie hinaus auf den Hof, wo Joe Steiger neben seinem Laster stand und sich freudig die Hände rieb, als Ryan ihm die Leinen gab. 
Ryan bedachte ihn mit einem angewiderten Blick und wollte sich gerade abwenden, als er bemerkte, dass sein Vater ebenfalls in das kastenförmige Auto stieg.
„Ich bin in etwa drei Stunden zurück. Sieh zu, dass du mit deiner Arbeit vorankommst!”, rief Jon McCoy ihm erbost zu.
Ryan trat zurück, ignorierte seinen Vater und ging zu den Pferden zurück, bevor er mit ansehen musste, wie sich die Türen hinter den Tieren schlossen. So schnell er konnte, mistete er die Ställe aus, denn er wusste, dass ihn die Arbeit mit den Pferden beruhigen würde.
Obwohl es bereits Ende September war und sich die Blätter langsam rot und gelb färbten, lag eine unnatürliche Hitze in der Luft. Die Fliegen schwirrten um die Köpfe der Pferde, die gereizt den Kopf hin und her warfen und mit dem Schweif peitschten.
Ryan nahm seine Basecap ab und wischte sich über die Stirn. Vor einer Stunde hatte er bereits sein schweißgetränktes Shirt ausgezogen und achtlos über den Zaun geworfen und dankbar den kalten Eistee hinuntergekippt, den seine Mutter ihm gebracht hatte. So wie immer, wenn sein Vater nicht da war - und Ryan war sich sicher, dass er ihn vor dem Mittag auch nicht zu Gesicht bekommen würde - hatte er eine Box seiner Musikanlage auf das Fensterbrett gestellt und nun dröhnte lauter Hip-Hop über den Hof. Es war genau so gekommen, wie er es sich gedacht hatte. Die Pferde und die Musik hatten seine Gemüter beruhigt, und mit einer Zigarette zwischen den Lippen stand er neben June, seiner schneeweißen Stute, und striegelte ihr das Fell.
„Ist gut, Süße. Die Fliegen nerven dich, was?”, beruhigte er sie mit leiser Stimme. Als hätte sie ihn verstanden, stupste sie ihn sanft mit dem Kopf an und schnaufte leise. Die laute Musik und die Tatsache, dass er so sehr in seine Arbeit versunken war, führten dazu, dass er nicht hörte, wie sich jemand näherte.
„Oh Mann, McCoy, wenn das kein netter Anblick ist!”
Ryan drehte sich um und grinste Michelle an, die mit Leon im Schlepptau auf ihn zukam. 
„Sieh dir das an, Leon. Der coole Ryan kann doch tatsächlich rot werden”, grinste sie frech.
„Ich weiß”, lächelte dieser. „Das hab ich schon vor ein paar Wochen feststellen dürfen.” Er zögerte kurz, dann streckte er Ryan die rechte Hand entgegen. „Herzlichen Glückwunsch!”
Ryan freute sich so sehr, die beiden zu sehen, dass er sie glücklich anstrahlte.
„Herzlichen Glückwunsch”, sagte nun auch Michelle leise und schloss die Arme um ihn.
„Danke, aber pass auf, ich mach dich ganz schmutzig!” Er wandte sich aus der Umarmung und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
„Das macht nichts. Dein Vater ist nicht da?”, fragte sie und sah sich um.
Als Ryan verneinend mit dem Kopf schüttelte, lächelte sie befreit auf.
„Gut. Wir haben auch ein Geschenk für dich.” Michelle reichte ihm eine flache Schachtel, die auffallend der ähnelte, die ihm seine Mutter heute morgen überreicht hatte, allerdings um einiges kleiner war und nicht in blauem, sondern dunkelrotem Papier eingewickelt war.
Ryan hob ein wenig schuldbewusst seine Hände. „Ähm, ich hab dreckige Finger, könnte einer von euch …”
„Vielleicht wäscht du sie dir einfach schnell”, schlug Leon vor, der sich auf den Zaun gesetzt hatte und pausenlos von June angeschubst wurde, die neben ihm angebunden war.
Ryan lief ins Haus, kehrte schnell mit sauberen Händen zurück und öffnete nun die Schachtel. Er schlug das hauchdünne Papier zurück, stutzte und lachte laut los. 
„Okay, sie wollte es mir nicht erklären, aber da auch meine Kohle in dem Geschenk steckt, könntest du mich vielleicht aufklären”, bat Leon, der Ryans Reaktion mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtet hatte.
Dieser nickte und zog ein dunkelblaues Trikot seiner Lieblingseishockeymannschaft heraus. „Wir waren im Frühjahr im Delaware, und ich hatte mein Trikot an. Ich weiß gar nicht mehr, warum. Naja, jedenfalls war Mic so gut drauf, dass sie mich mit Kirschsaft übergossen hat”, erklärte Ryan lachend.
„Er war so was von stinksauer!” grinste Michelle und legte einen Arm um ihren besten Freund.
„Ja, es war auch mein Lieblingstrikot. Meine Mum hat alles damit angestellt, was ihr eingefallen ist, doch es wurde nicht wieder sauber. Ich hätte heulen können!”
„Du hast geheult, Schatz”, berichtigte Michelle ihn schmunzelnd.
„Stimmt gar nicht!”, rief Ryan empört, lenkte dann jedoch ein: „Naja, wenn, dann vor Wut!” Ryan schaute auf das Trikot und lächelte. „Ihr seid echt süß! Danke!” Er umarmte Michelle und schaute dann zu Leon. Kurz überlegte er, ob er ihn jetzt auch umarmen sollte … wollte … müsste … Ryan war unschlüssig, doch Leon nahm ihm die Entscheidung ab, im der er ihm nur freundschaftlich auf die Schulter klopfte.
„Freut mich, dass es dir gefällt. Das ist das Wichtigste.”
„Jaah! Das ist klasse, ganz ehrlich! Aber, hört mal, ihr zwei. Ihr müsst nun wirklich nicht so viel Geld ausgeben!”, setzte er beschämt hinterher.
„Was tut man nicht alles für Leute, die man gern hat”, grinste Leon. Dann drehte er sich leicht und wand sich ein wenig. „Oh, jetzt hör auf. Ich bin nicht zum anknabbern!”, knurrte er June an, die bereits anfing, am Ärmel seines T-Shirts zu kauen.
„June, hör auf. Wenn er sagt, er ist nicht zum anknabbern, musst du es akzeptieren, auch wenn es dir schwer fällt”, sagte Ryan ganz ernst zu dem Pferd und schob es etwas beiseite. 
Die Stute wieherte leise. 
Sorgfältig legte Ryan das Trikot in die Schachtel zurück und diese auf die dunkelbraune Holzbank, die an der Hauswand stand.
„So, Ryan, ich habe noch ein Geschenk für dich”, lächelte Michelle unerwartet und Ryan sah seine Freundin überrascht an, die dicht auf ihn zutrat.
„Leon hat mir erzählt, dass du ihn gefragt hast, wie ich küsse!”
Ryan drehte sich zu Leon um, der nur amüsiert die Augenbrauen hob, dann sah er wieder zu Michelle. „Ja, kann sein. Und?”, fragte er unsicher. Er hatte da so eine Ahnung...
„Nun, ich gebe dir die Möglichkeit, es allein heraus zu finden”, sagte diese auch prompt und bestätigte seine ... Ahnung ... Vorstellung ... Befürchtung damit.
„Ähm … was? Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist?” Ryan starrte sie erschrocken an. 
„Ich denke nicht, dass ein leidenschaftlicher Geburtstagskuss unsere Freundschaft ruiniert. Das heißt, nur wenn du willst, versteht sich.” Jetzt war es Michelle, die für einen kurzen Moment unsicher wurde. Doch letztendlich ließ sie Ryan keine Wahl, denn sie zog ihn an seinem Tuch zu sich ran, nahm ihm die Mütze ab und schob ihre Hände in seinen Nacken.
Nervös blickte er ihr noch einmal in die Augen, dann küssten sie sich. Erst sanft und zärtlich, bevor Ryan sie fest an sich zog. Langsam leckte er über ihre Lippen, intensivierte den Kuss noch etwas mehr, bevor er sich gänzlich fallen ließ.
Leon saß auf dem Holzbalken, beobachtete das Pärchen fasziniert und grinste, denn sein Freund konnte gar nicht mehr aufhören.
„Ja, ich weiß, was du denkst. Ein Mädchen müsste man sein!”, murmelte er dem Pferd zu, welches neben ihm stand.
Langsam löste sich Ryan von Michelle, gab ihr noch einen Kuss auf die Wange und lächelte sie an. „Wow!”, war alles was er sagen konnte.
Leon grinste nur.
„Du hast recht. Küssen kann sie”, sagte Ryan zu Leon, der bestätigend lachte.
„Hey, kannst du mir dieses Pferd vom Hals halten?”, fragte er dann, denn June wurde immer frecher.
Ryan lachte auf und schob die Stute erneut ein Stück von Leon weg. 
Michelle setzte sich neben Leon auf das Gatter, und beide sahen zu, wie Ryan sich wieder an die Arbeit machte. 
Er stand mit dem Rücken zu seinen Freunden, nach vorn gebeugt, mit dem rechten Vorderhuf Junes auf dem Knie, welchen er mit geübten Griffen auskratzte.
Leon beobachtete, wie Ryan glitzernd die Schweißtropfen über den Rücken rannen, dann ging sein Blick etwas tiefer.
„Oh, Himmel …”, seufzte er leise. Völlig von diesem Anblick fasziniert, hatte er total vergessen, wer da neben ihm saß.
Michelle folgte Leons Blick, der eindeutig an Ryans Hintern hing und runzelte die Stirn.
„Alles klar bei dir?”, fragte sie. 
Ryan richtete sich auf, wandte den Kopf und fing Leons Blick auf.
Dieser wurde knallrot, rutschte vom Zaun und murmelte etwas von Toilette.
„Einfach rein ins Haus”, sagte Ryan, als er hätte er Leons Gesichtsfarbe nicht bemerkt. „Meine Mum müsste in der Küche sein. Sie zeigt es dir!”
Leon fuhr sich unruhig mit den Händen durch die Haare und verschwand.
Mit hochgezogenen Augenbrauen sahen Ryan und Michelle sich an. 
„Er hat dir auf den Hintern gestarrt!” Michelle grinste breit.
Ryan schaute auf seine schmutzigen Hände. „Ja, ich weiß.”
„Du meinst, du hast es eben bemerkt”, hakte Michelle nach.
„Das auch. Nein, ich weiß es. Er tut es öfter.” Ryan hob den Kopf und sah seiner Freundin in die Augen.
„Und er hat eben Oh Himmel geseufzt”, konnte diese sich nicht verkneifen, hinzuzufügen.
Ryan lächelte. „Das ist neu. Das kannte ich noch nicht.”
„Hey, warte mal. Glaubst du, er ist …” Michelle gestikulierte unsicher mit den Händen.
„Schwul?”, half Ryan aus und das Mädchen nickte lächelnd.
Ryan schaute zur Tür, durch die Leon verschwunden war und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.”
Michelle beobachtete ihren Freund einen Moment und grinste dann. „Es gefällt dir, nicht wahr?”
Ryan runzelte die Stirn. „Was meinst du?”
Doch Michelle musste es nicht genauer erklären. Ein Blick in ihre amüsiert funkelnden Augen genügte. Eiskalt ertappt, wurde Ryan nun auch noch rot und grinste: „Es ist jedenfalls nicht unangenehm, wenn du das meinst.”
Michelle sah ihn nachdenklich an. „Wie lange weißt du es schon?”
„Was? Dass er mir auf den Hintern starrt?”
„Ja, das und seine eventuelle Neigung”, fügte sie hinzu.
„Eigentlich von Anfang an. Ich weiß nicht, aber er ist an dem Tag, als ich bei ihm geschlafen habe, pausenlos rot geworden.” Ryan lächelte bei der Erinnerung an diesen für ihn so erholsamen und wunderschönen Tag glücklich.
Auch Michelle grinste. „Sag mal, kann es sein, dass du ähnliche Neigungen hegst?” Sie hatten nie Geheimnisse voreinander gehabt und sie sah nicht ein, warum sie jetzt damit anfangen sollte. Neugierig sah sie den jungen Mann neben sich an.
„Oh, nun hör aber auf!”, platzte der laut heraus. 
Michelle lachte laut auf, als sie Stimmen vernahmen. Sie sahen zum Haus, wo Leon gerade mit Mrs. McCoy auf den Hof hinaustrat.
„Ich kann Ihrer Familie gar nicht genug danken. Es war sehr nett, was Sie für Ryan getan haben”, sagte sie in dem Moment, als sie bei Ryan und Michelle ankamen.
Leon lächelte. „Nein, Sie müssen sich nicht bedanken. Das war doch selbstverständlich.”
„Na, so selbstverständlich ist es nun auch wieder nicht.” Sie umarmte Leon kurz, der sie verlegen anlächelte, dann wandte sie sich an Michelle. „Hallo, Michelle. Schön, dich mal wieder zu sehen!”
„Eileen, wie geht es dir?”, begrüßte das Mädchen die Mutter ihres Freundes freundlich und fügte nach einigen Höflichkeitsfloskeln hinzu: „Du kannst uns einen Gefallen tun und Ryan helfen, dass er heute Abend aus dem Haus kommt.”
„Oh, wollt ihr feiern?”, erkundigte Eileen McCoy sich lächelnd.
„Ja, würden wir gern, nur ohne Geburtstagskind ist das eher sinnlos!”
Ryan schaute erstaunt zwischen Michelle und Leon hin und her. Von einer Feier war bisher nicht die Rede gewesen.
„Ich denke nicht, dass es ein Problem wird. Heute Abend kommt Football im Fernsehen!” Und das war einer der wenigen Zeitpunkte, an denen so ziemlich jeder vor Jon McCoy und dessen Launen sicher war.
Während Michelle, der diese Tatsache sehr wohl bekannt war, glücklich strahlte, sah Leon fragend zu Ryan. Schnell klärte dieser seinen Freund auf.
„Verstehe. Soll ich dich abholen?” Leon sah Ryan fragend an.
„Ja, das wäre klasse. So gegen neun?”
Plötzlich wurde Michelle ungewohnt ernst. „Dein Vater!”, sagte sie zu Ryan und deutete zum Tor, wo gerade der Laster des Abdeckers auf den Hof rollte.
„Scheiße …”, murmelte der.
„Okay, wir verschwinden. Wir wollen dir keinen Ärger machen”, sagte Leon schnell, der schon so viel von diesem Mann gehört hatte, dass er keinen gesteigerten Wert darauf legte, ihm persönlich über den Weg zu laufen.
„Ist okay, ihr seid den Ärger wert”, lächelte Ryan.
„Naja, aber muss trotzdem nicht sein.” Leon verabschiedete sich hastig von Mrs. McCoy. 
Mr. McCoy war inzwischen aus dem Wagen gestiegen, hatte sich von seinem Freund Joe Steiger verabschiedet und machte keinen Hehl daraus, dass er die Szene, die sich ihm bot, mehr als missbilligte.
„Wir gehen jetzt lieber.” Michelle umarmte Ryan kurz und lief dann mit Leon zusammen an McCoy vorbei, dessen Blick auffällig lange an Michelles wohlgeformten Beine hing, dann allerdings gleich seinen Sohn anfuhr: „Was ist denn hier los? Hast du nichts zu tun?” 
Leon zuckte zusammen und wandte sich um, bereit, dem Typ seine Meinung zu sagen, doch Michelle zog ihn weiter.
„Lass es”, raunte sie ihm leise zu, damit Jon McCoy sie nicht hörte, „damit tust du Ryan keinen Gefallen. Er kommt allein klar!”
Widerwillig setzte sich Leon ins Auto, warf einen letzten Blick auf Ryan, der seinen Vater zornig anstarrte.
„Ich bin dabei.” Ryan wandte sich zu seiner Mutter um und drückte ihr die Schachtel mit dem Trikot in die Hand. „Kannst du die bitte mit ins Haus nehmen?”
Eileen McCoy nickte, nahm ihrem Sohn das Päckchen ab und ihr Blick huschte unruhig zwischen ihrem Mann und Ryan hin und her. Sichtlich unentschlossen drehte sie sich weg und verschwand im Haus.
Jon McCoy stand weiter abwartend neben seinem Sohn.
„Was?”, fragte Ryan genervt.
„Wer war das?”
„Meine Freunde”, antwortete Ryan kurzum. Das musste reichen. Er würde den Teufel tun und seinem Erzeuger mehr erzählen, als auch nur annähernd nötig war. 
Der zog die Augenbrauen zusammen und knurrte dann: „Du hast zu arbeiten. Für Freunde hast du keine Zeit!”
„Oh, darüber mach dir mal keine Sorgen. Die bringe ich schon noch unter”, gab Ryan gereizt zurück.
Ryan ackerte wie ein Maulesel und schaffte seine Arbeit dadurch mit ach und krach bis zum Abendessen. Er wollte seinem Vater keine weitere Möglichkeit geben, sich über die angebliche Faulheit seines Sohnes aufzuregen. Nach dem Essen, welches wie so oft begleitet von eisigem Schweigen vonstatten gegangen war, ging er hoch und stand grübelnd vor seinem Kleiderschrank. Schließlich zog er eine schwarze Jeans und ein dunkelgrünes Hemd heraus. 
„Mum?” Er trat in ihr Schlafzimmer, wo sie einen ganzen Berg Wäsche sortierte.
„Ja?”
Ryan blieb stehen und betrachtete sie einen Moment. Sie sah erschöpft aus. „Du solltest auch Feierabend machen. Irgendwann musst auch du aufhören zu arbeiten.”
„Oh, das ist keine Arbeit”, behauptete sie lächelnd. „Ich schaue mir nebenbei die Talkshows an. Es gibt wirklich seltsame Menschen. Was möchtest du denn?”
Verlegen hielt er das knittrige Hemd hoch. „Ich trau mich kaum zu fragen, aber …” 
Sie brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um ihren Sohn zu verstehen. „Gib schon her”, lachte sie und nahm ihm das Hemd ab, „ich bügle dir das schnell.”
„Du bist ein Schatz!” Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und ging in sein Badezimmer, um zu duschen. Er liebte seine Pferde, aber sie machten auch einen Haufen Dreck. Als er in sein Zimmer zurückkam, fiel sein Blick auf das Trikot, welches seine Mutter auf einen Bügel und an den Schrank gehängt hatte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er hatte tolle Freunde, die zu ihm hielten, obwohl er diese Freundschaft oft nicht so erwiderte, wie sie es verdient hätten. Oft fühlte er sich einsam, vor allem, wenn er wusste, dass seine Freunde feierten oder sich in der Stadt amüsierten und er auf den Weiden oder bei den Tieren war. Doch Michelle und Leon standen hinter ihm. Er seufzte und strich kurz mit der Hand über den dunkelblauen Stoff, dann wandte er sich ab und zog seine Jeans und die Socken an. Mit den Fingern fuhr er sich durch die nassen, kurzen Haare und überlegte, ob er noch ein T-Shirt unter das Hemd ziehen sollte. So warm war es am Abend doch nicht und eigentlich wusste er ja nicht mal, was seine Freunde vorhatten, auch wenn er es sich denken konnte. Schließlich war Mountain Creek nicht all zu groß. Das Delaware war eben doch die einzige angesagte Möglichkeit für junge Leute, einen gepflegten Partyabend zu veranstalten.
„So, hier ist dein Hemd.” Mrs. McCoy kam herein und lächelte. „Zeig mir noch mal deinen Drachen”, bat sie und strich über das Tattoo auf Ryans Rücken, nachdem dieser sich umgedreht hatte. „Der ist wirklich schön geworden.”
„Ja, ich weiß.” Ryan zog zuerst ein weißes, enges Shirt an, dann das Hemd. Er schaute skeptisch in den Spiegel.
„Reinstecken oder draußen lassen?”, fragte er unschlüssig.
„Reinstecken, da ich davon ausgehe, dass du die hier drüber ziehen willst.” Seine Mutter hielt die Lederjacke hoch.
„Gott, Mum, die Jacke ist so genial. Ich finde es unglaublich, dass du sie gekauft hast”, strahlte er, steckte sich das Hemd in die Hose, zog einen schwarzen Gürtel durch die Schlaufen und wuschelte sich die Haare etwas durch. Nachdem er in die Jacke geschlüpft war, drehte er sich erneut zum Spiegel um.
„Und? Kann ich so gehen?”, fragte er unsicher. 
Sie legte den Kopf schief, musterte ihn kurz und sagte dann voller Stolz: „Ich wusste gar nicht, was ich für einen gutaussehenden Sohn habe.”
Ryan lächelte verlegen und schaute auf seine Uhr. Es war kurz vor neun, also zog er seine Turnschuhe an, band sie zu und stand auf. Er warf einen letzten Blick in den Spiegel und lief dann leise die Treppe hinunter. Sein Handy ließ er in die Innentasche gleiten, während er die Zigaretten in die Außentasche seiner Jacke steckte.
Aus dem Wohnzimmer drang die laute Stimme seines Vaters, der sich lautstark über einige Spieler aufregte. Es war deutlich zu hören, dass er schon einiges getrunken hatte.
Eileen McCoy, die ihrem Sohn gefolgt war, räusperte sich leise und steckte Ryan einen Zwanzig-Dollar-Schein zu, als dieser sich zu ihr umgedreht hatte. „Hier, damit du deine Freunde einladen kannst. Schließlich ist es dein Geburtstag!” 
Ryan lehnte dankend ab, meinte, dass er selber noch genug Geld hätte, doch sie blieb hartnäckig, sah ihn so bittend an, dass er sich schließlich geschlagen gab und das Geld in die Hosentasche schob. „Ich weiß nicht, wann ich zurück bin. Mach dir also keine Sorgen, okay?”
Seine Mutter lächelte liebevoll. „Ich weiß, dass du auf dich aufpassen kannst. Und nun geh. Leon wartet bestimmt schon.”
Ryan verabschiedete sich und lief über den dunklen Hof, bis er erschrocken stehen blieb. Leon war nicht wie erwartet mit dem Auto seiner Mutter gekommen, sondern lehnte lässig an seiner schwarzen Honda und zwinkerte ihm frech zu. 
„Das soll hoffentlich ein Scherz sein!”, rief Ryan, während er langsam auf ihn zu ging.
„Nein. Ganz und gar nicht!” Leon hob den zweiten Helm ein Stück in die Höhe. „Komm schon. Sei nicht feige. Du kannst natürlich auch laufen”, bot Leon grinsend an.
Ryan schaute unruhig auf das Motorrad. „Na gut. Immerhin haben wir ja einen Deal.”
„Eben!” Leon musterte Ryan von oben bis unten. „Deine Jacke ist klasse!” 
„Du solltest sie allerdings lieber zumachen.”
Ryan zog den Reißverschluss zu und nahm den Helm in Empfang und drehte ihn etwas unschlüssig in den Händen. Etwas umständlich setzte er sich hinter Leon. „Ähm, mal eine ganz blöde Frage!”, murmelte er verlegen.
„Es gibt keine blöden Fragen …”
„Ja, ich weiß, nur blöde Antworten. Wo genau halte ich mich eigentlich fest? Ich fall runter! Das weiß ich jetzt schon.” Ryan sah sich um, auf der Suche nach einem Griff oder ähnlichem.
„Du fällst nicht runter!”, versprach Leon. „Du könntest es wie mein Bruder machen. Halte dich einfach an mir fest.” Er setzte seinen Helm auf, und Ryan tat es ihm gleich.
„An dir … hm …” Ryan war ganz offensichtlich nicht so wirklich überzeugt von der Idee.
„Hörst du mich?”, drang plötzlich Leons Stimme in sein Ohr.
„Ja.”
„Gut. Dann wollen wir mal.” Leon startete den Motor und die Maschine heulte einmal kräftig auf.
Ryan, der noch immer an Leon auf und ab schaute, war unschlüssig, wo er seine Hände hinlegen sollte. „Wo genau hält sich dein Bruder eigentlich fest?”, fragte er schließlich.
Leon lachte leise, griff nach hinten und legte Ryans Hände auf seine Hüften.
Ryan erstarrte im ersten Moment und für einen Herzschlag lang durchfuhr ihn ein kochendheißer Schauer, bis er seine Hände etwas weiter auf Leons Hüften legte und seine Zeigefinger durch die Gürtelschlaufen schob.
„Das fühlt sich gut an”, sagte er und biss sich erschrocken auf die Unterlippe. Er hatte es nur denken wollen. Warum war es dann laut und deutlich aus seinem Mund gekrochen? Verdammt!
Leon räusperte sich. „Danke ... Ach so, noch was …”, setzte Leon an.
„Ja?”
„Leute, die zum ersten Mal auf einem Motorrad sitzen, neigen dazu, sich in den Kurven dagegen zu lehnen”, erklärte er und dann: „Tu mir bitte einen Gefallen.”
„Klar, welchen?”
„Tu es nicht!”
„Hä?”
„Naja, geh mit in die Kurven rein. Tu einfach das, was ich mache, okay?”
„Ja, gut.”
„Fein, dann halt dich fest.”
Ryans Finger schlossen sich fester um Leon und obwohl er nervös war, spürte er, Leon so deutlich an sich gepresst, dass ihm schwindlig wurde. Als sie losfuhren, musste er sich eingestehen, dass es ein tolles Gefühl war, auf einem Motorrad durch die Nacht zu sausen. Er genoss den frischen Fahrtwind, Leons warmen Körper und schloss sogar für einen kurzen Moment die Augen. Allerdings nur, um sie schon in der nächsten Kurve erschrocken aufzureißen.
„Ryan, tust du mir noch einen Gefallen?”, sagte Leon, als sie an einer Kreuzung halten mussten.
„Klar … jeden!”
„Echt? Jeden?”, kam es frech von vorn.
Ryan hörte ihn lachen. „Gut, fast jeden!”
„Okay, ähm … halte bitte deine Daumen still. Ist nicht so, dass ich im Allgemeinen ein Problem damit hätte, aber ich bin ziemlich kitzlig, und dann kann ich mich nicht aufs Fahren konzentrieren.” 
„Ich mach doch gar nichts”, wehrte Ryan ab.
„Doch, du bewegst sie.”
„Ehrlich? Habe ich gar nicht bemerkt. Du bist also kitzlig? Gut zu wissen!”
Leon lachte und fuhr weiter. Wenige Minuten später bogen sie auf den Parkplatz des Delawares ein.
Ryan zog bewusst langsam seine Hände aus Leons Gürtelschlaufen und wäre Leon ein Mädchen gewesen, hätte er es durchaus als Streicheln bezeichnet, doch in dieser Situation war er nicht sicher, was es tatsächlich war. Allerdings erkannte er, dass Leon, der gerade seinen Helm abgesetzt hatte, wieder einmal knallrot geworden war. Auch Ryan befreite seinen Kopf von dem Monstrum, schüttelte die Haare in Form und grinste den anderen anzüglich an.
„Ist dir warm?” , fragte er frech, während er von der Maschine stieg. 
Leon warf ihm einen Blick zu, der Ryan so sehr unter die Haut ging, dass er sofort den irrsinnigen Drang verspürte, Leon zu küssen, doch er widerstand ihm schweren Herzens und wartete, bis sein Freund die Maschine abgeschlossen hatte. Seite an Seite machten sie sich auf den Weg zum Eingang.
„Wo treffen wir Mic?”, unterbrach Ryan das Schweigen, welches ihm seltsamerweise ein wenig unangenehm war.
„Sie wollte drin sein, also mal schauen, ob wir sie finden.” 
Sie waren am Eingang angekommen, wo beide einen kleinen Stempel auf die linke Hand bekamen, nachdem sie ihre Ausweise vorgezeigt hatten. Er bedeutete, dass sie noch nicht volljährig waren und somit keinen Alkohol bekamen. Damit nahm man es im Delaware sehr genau. Die Helme gaben sie an der Garderobe ab und drängten sich in den Club, in dem es laut, stickig, verqualmt und vor allem gerammelt voll war.
„Tresen?”, brüllte Leon und deutete auf die rechte Seite des Clubs, an deren Wand sich eine meterlange Bar entlang zog. In Regalen standen die unterschiedlichsten Flaschen und ein Barkeeper schenkte Getränke aus. 
Ryan lachte und nickte. So nahe an der Bühne, auf der eine junge Band spielte, war mit Unterhaltung nicht viel.
Michelle saß mit Lauren, Robin und Kiron an der Bar.
„Jungs, da seid ihr ja endlich!”, rief sie, als sie die beiden Jungs entdeckt hatte.
„Hat etwas länger gedauert. Ich wollte mit unserem Geburtstagskind nicht so rasen!”, grinste Leon und zwinkerte Ryan frech zu.
Lauren umarmte Ryan, um ihm zu gratulieren, Robin und Kiron gaben ihm die Hand.
Wenige Minuten später tauchten noch Rick und Charlie auf, ebenfalls Freunde, auch wenn Ryan mit dieser Bezeichnung mehr als vorsichtig war. 
„Hey, McCoy! Herzlichen Glückwunsch”, rief Rick über die Köpfe hinweg.
„Danke. So, sind wir vollständig?”, fragte Ryan und schaute sich um. „Wo ist Dakota?”
„Da drüben. Warte, ich hole sie”, antwortete Charlie laut und ging zu den Billardtischen.
Ryan stand neben Michelle, die auf einem Barhocker saß und ihren Arm um ihn gelegt hatte. Er wandte sich an den Barkeeper. „Hi! Mach mal neun alkoholfreie Cocktails. Aber nicht neunmal das gleiche!”
Der junge Mann nickte, während Ryan einen Schluck Cola von Lauren trank.
„Hey, Ryan, deine Jacke ist toll!”, meinte Rick und streckte zur Bestätigung den Daumen der rechten Hand in die Luft.
„Danke. Hab ich von meiner Mum bekommen.” Ryan lächelte glücklich und gab Michelle einen Kuss aufs Haar.
Nun, wo alle anwesend waren, die sich irgendwie zu Ryans Freundeskreis zählten, trat Lauren einen Schritt hervor.
„Ryan, wir haben noch etwas für dich. Ist nichts spektakuläres, aber wir denken, dass du dich drüber freuen wirst. Also wir hoffen es.” Sie reichte Ryan einen weißen Umschlag, den er öffnete, ohne seine Umarmung mit Michelle zu lösen. Heraus zog er einen Gutschein über sechzig Dollar, den er in dem einzigen Computershop einlösen konnte, den es in Mountain Creek gab.
„Wow, Leute, das ist lieb von euch.” Nun umarmte er doch jeden Einzelnen. Er war wirklich gerührt. Glücklich schob er den Gutschein in die Innentasche seiner Jacke, als auch schon neun bunte Cocktails auf dem Tresen standen. Schnell verteilte er sie an seine Freunde, dann erhoben die Gläser. 
„Auf Ryan!”, sagte Michelle. Sie stießen an, und als Ryan bei Leon angekommen war, blickte er ihm tief in die Augen und grinste frech. 
Der wurde erneut rot und schaute verlegen in eine andere Richtung. Nach einiger Zeit löste sich die Runde auf, da die Mädchen tanzen gingen und die Jungen sich wieder dem Billardtisch zuwandten. Ryan und Leon setzten sich nebeneinander auf die frei gewordenen Barhocker und beobachteten Michelle und Lauren.
„Ich habe übrigens auch noch ein Geschenk für dich”, sagte Leon plötzlich, wobei er Ryan aber nicht ansah.
„Ach so? Als ich diesen Satz das letzte Mal gehört habe, durfte ich Mic küssen”, grinste der frech. „Was ist dein Geschenk?”
Wieder stieg Leon die Röte ins Gesicht.
„Ich find’s schön, wenn du rot wirst!”, rutschte es Ryan wieder aus dem Mund, bevor er überhaupt zu Ende gedacht hatte.
„Toll! Freut mich!” Leons Stimme triefte vor Sarkasmus.
„Sorry! Also, was ist es?”
„Sag ich dir nicht. Das wirst du schon bei mir abholen müssen!” 
Ryan sah ihn von der Seite an und lächelte. „Bei dir, ja?”
Ryan kratzte sich im Nacken und nickte dann. „Gut, und wann?” Durchdringend schaute er Leon an.
„Mal sehen.” Der erwiderte den Blick und spürte, wie sich die Gänsehaut, die sich vor ein paar Minuten verabschiedet hatte, erneut in seinem Nacken festsetzte.
„Ryan!” Michelle tauchte bei ihnen auf und musterte sie abwechselnd.
„Los, ich will mit dir tanzen!”
„Was?” Ryan starrte sie entsetzt an. Er tanzte nicht gern. Er konnte es ja nicht mal. „Ich trete dir nur wieder auf die Füße!”, versuchte er, sich herauszureden.
„Ist mir egal, außerdem … hör mal! Die spielen etwas Langsames. Komm schon! Wir haben schon ewig nicht mehr miteinander getanzt!”, bettelte sie und zerrte sanft an seiner Hand, bis er langsam von dem Hocker rutschte.
„Ja, was wahrscheinlich daran liegt, dass ich es nicht kann!”
Leon lachte auf, biss sich aber schnell auf die Unterlippe, denn Ryan warf ihm einen fast schon bösen Blick zu und hätte sich wahrscheinlich gefreut, wenn er das Gesicht des Dunkelblonden gesehen hätte, als zwei Minuten später Lauren vor ihm stand und ihn fragte, ob er mit ihr tanzen wolle.
Er stimmte jedoch sofort zu, sprang von dem Hocker und folgte dem Mädchen auf die Tanzfläche. 
Dort legte Lauren ihre Arme um seinen Hals, zog ihn sanft an sich und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. 
Leon schloss die Arme um ihre Hüften und warf einen Blick zu Ryan und Michelle. Sie hatte sich fest an ihn gekuschelt, während seine Hände liebevoll über ihren Rücken glitten. Hin und wieder flüsterten sie sich etwas zu, was sie zum Lachen brachte, dann gab Ryan ihr einen zärtlichen Kuss. Leon spürte einen heißen Stich im Magen und wandte sich schnell ab. Unweigerlich schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, ob sich zwischen den beiden doch etwas entwickeln könnte. Sie waren so vertraut miteinander und er wurde das unangenehme Gefühl nicht los, sich in eine sehr enge Freundschaft gedrängt zu haben. Grübelnd und nicht im Mindesten auf die Musik achtend, legte er sein Kinn auf Laurens Schulter. Diese drehte den Kopf ein wenig, schaute ihm durchdringend in die Augen und küsste ihn. Völlig überrumpelt ließ er es zu, dass sie sich dichter an ihn kuschelte, doch bevor er den Kuss richtig erwidern konnte, schaltete sich sein Gehirn wieder ein und vorsichtig löste er sich von ihr. Verwirrt blickte er ihr in die Augen und lächelte entschuldigend.
„Tut mir leid!”, sagte sie hastig.
„Nein, entschuldige dich nicht. Es war sehr schön, doch es kam etwas plötzlich.” Er strich ihr mit den Händen über den Rücken, sah über ihre Schulter und begegnete Ryans Blick, der sich förmlich in ihn zu bohren schien. Verwirrt schaute er in eine andere Richtung. Warum fixierte Ryan ihn so dermaßen, dass er sich unweigerlich nackt fühlte? Er hatte nichts falsch gemacht. Als er sich von Lauren löste, da der Song zu Ende war, sah er zu Ryan und Michelle, die sich erneut zärtlich küssten. Leon hatte das dringende Bedürfnis, den Club zu verlassen. Er entschuldigte sich bei Lauren und trat an die frische Luft hinaus, wo er zu seinem Motorrad ging und sich setzte. Verunsichert fuhr er sich mit den Händen durch die dunkelblonden Haare. „Komm schon. Er ist dein Freund, sie ist deine Freundin. Alles ist super”, murmelte er vor sich hin, konnte sich allerdings nicht wirklich überzeugen. Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die Nacht hinaus, schaute hinauf in den sternenbehangenen Himmel und seufzte. Was waren das für Gefühle, die ihn so verunsicherten, verwirrten und ehrlich gesagt, ziemlich nervten? Er legte sich auf der Maschine zurück. 
Die Musik drang leise aus dem Club heraus, und das Stimmengewirr nahm mehr und mehr zu. Doch das interessierte ihn nicht. Er lag einfach nur still da, beobachtete seinen Zigarettenrauch, der von dem leichten Wind davongetragen wurde.
„Hey!”
Leon schaute hoch und sah Ryan, der auf ihn zukam.
„Was machst du so ganz allein hier draußen?”, fragte er.
„Die Luft genießen. Ist seltsam, dass es noch so warm ist. In London wäre es jetzt schon viel kälter.” Leon schaute wieder in den Nachthimmel hinauf.
„Abwarten. Der Winter kommt und das nicht zu knapp!”, mutmaßte Ryan, setzte sich auf eine dunkelgrün gestrichene Bank, die neben dem Motorrad stand und an der schon an vielen Stellen die Farbe abblätterte. „Und? Wie war’s?”, fragte er mit prüfendem Blick zu Leon.
„Wie war was?”, spielte dieser den Ahnungslosen - obwohl er sicher war, zu wissen, wovon Ryan sprach.
„Der Kuss von Lauren.” Von Lauren. Also hatte Ryan gesehen, dass es Lauren war, die Leon geküsste hatte und nicht umgekehrt. Beruhigte den anderen diese Tatsache?
„Ach so. Jaah, war okay. Zu kurz, um genaueres zu sagen. Hast du jetzt Blut geleckt?”, fragte Leon zurück.
„Blut geleckt?” Ryan wusste, im Gegenteil zu seinem Freund eben, nicht, wovon dieser sprach.
„Michelle. Ihr knutscht rum. Hast du nicht gesagt, du würdest nichts mit ihr anfangen, weil du Angst hättest, es würde die Freundschaft ruinieren?” Leon setzte sich auf und musterte Ryan fragend.
„Ja,”, gab dieser ohne eine Spur von schlechtem Gewissen zu, „und im Grunde denke ich noch immer so. Aber ich dachte mir: Hey, du hast Geburtstag, also genieße ihn. Wer weiß, wann ich so schnell wieder rauskomme.”
Leon sah zu Boden und nickte langsam. „Ja, du hast recht. Du solltest ihn wirklich genießen. Du hast es dir verdient!”
„Ist alles okay?”, fragte Ryan, der fand, dass Leons Stimme einen bitteren Beigeschmack mit sich trug.
Der sah auf und zwang sich zu einem Lächeln. „Ja. Alles bestens. Lass uns wieder reingehen, sonst fragen die sich noch, wo wir sind.” Er stand auf und steckte sich.
Ryan zögerte noch kurz, dachte, er müsste noch etwas sagen, doch im Grunde wusste er nicht was. Also erhob er sich und folgte Leon zurück in den Club.
Der Abend wurde richtig lustig. Beide Jungen weigerten sich vehement zu tanzen, obwohl die Mädchen fast auf den Knien herumrutschten. Ryan lachte so sehr, wie schon lange nicht mehr, und bei beiden zeigte sich keinerlei Müdigkeit, ganz im Gegensatz zu Mic. Sie kam um halb drei angeschlurft, gab beiden einen Kuss auf die Wange und sagte, dass sie jetzt gehen würde.
„Wie kommst du nach Hause?” Ryan sah seine Freundin fragend an.
„Lauren fährt mich”, gab sie bereitwillig Auskunft und deutete zum Ausgang, wo ihre Freundin schon auf sie wartete.
„Okay. Es war toll, danke, Mic!”, sagte Ryan und zog sie in eine liebevolle Umarmung.
„Meine Mum hat noch ein Geschenk für dich. Wenn du Lust hast, kannst du heute Nachmittag zum Kaffee kommen. Sie will deinen Lieblingskuchen backen.” 
Ryan nickte und nachdem klar war, dass auch Leon kommen würde - schon allein, um Ryans Lieblingskuchen zu probieren, umarmte Michelle die Jungs noch einmal, drückte jedem einen weiteren kleinen Kuss auf den Mund, und verschwand dann winkend in der Menge.
„So, und nun?”, fragte Leon.
„Müde?”
„Nicht im Geringsten. Aber mir brennen die Augen von dem ganzen Qualm hier. Ich muss hier raus.”
Ryan nickte lachend und sie machten sich auf den Weg nach draußen. 
Sie holten die Helme und verließen den Club. Draußen angekommen, drängten sie sich durch die Masse von Leute, und Leon trat dabei Ben Murphy, einem Klassenkameraden, versehentlich auf den Fuß.
Der packte Leon sofort am Kragen seiner Jeansjacke. „Hey, kannst du nicht aufpassen?”, brüllte er.
Leon, im ersten Moment tierisch erschrocken, starrte Murphy nun an. „Was?”
„Hey, lass ihn los!”, mischte sich Ryan sofort lautstark ein.
„Schnauze, McCoy!” Plötzlich stand Kyle Shelser neben ihm und drängte ihn mit dem Arm beiseite.
„Was willst du? Wer zum Geier bist du überhaupt?”, fragte Leon nun und riss sich los. Zornig ballte er die Fäuste.
„Das ist Ben Murphy, Kapitän der Schulmannschaft. Eishockey, Leon. Die halten sich alle für richtig stark. Hey, Shelser, wenn du mich nicht gleich loslässt, setzt es was!” Ryan hob die Augenbrauen, musterte abschätzend Kyles Hand an seiner neuen Jacke. „Reiz mich nicht!”
Leon biss sich auf die Lippe, sonst hätte er gebrüllt vor Lachen.
„Kommt, Leute, macht jetzt keinen Stress. Dein Fuß ist noch heil, Murphy, oder nicht?”, fragte er.
„Du hältst dich für richtig mutig, oder?” Ben bewegte sich auf Leon zu, der auswich und um ihn herumging. 
„Nein, ich halte mich nur für klüger!”, entgegnete er immer noch grinsend.
Nun war es Ryan, der lachte.
„Schnauze, McCoy!”, knurrte Shelser abermals.
„Mann, du solltest echt an deinem Sprachschatz arbeiten. Der ist arg eingeschränkt!”, meinte Ryan trocken.
Leon lachte los und duckte sich, als Ben plötzlich ausholte. Noch bevor einer reagieren konnte, und selbst Ryan erstarrte, hatte Leon sich auch schon revanchiert und Ben heftig seine Faust ins Gesicht geschlagen. 
Der taumelte zurück und ging schließlich zu Boden.
„Los, weg hier!”, rief Ryan und lachte laut los. 
Sie rannten zu Leons Motorrad, setzten die Helme auf und bevor die anderen bei ihnen waren, brauste Leon auch schon davon. 
Ryan, von diesem plötzlichen Start kurz total erschrocken, klammerte sich an Leon und konnte nur noch lachen.
Leon fuhr die Straße hinunter und hielt auf einem kleinen Parkplatz.
„Scheiße”, stöhnte er leise auf und nahm den Helm ab.
Ryan stieg von der Maschine und setzte seinen Helm ebenfalls ab. „Alles klar?”, fragte er grinsend. 
„Ja … nein … ach, scheiße, ich weiß nicht.” Leon schüttelte seine Hand, spreizte die Finger und schloss sie wieder zu einer Faust.
„Nicht schlecht! Du hast unglaubliche Reflexe!” Nun konnte sich Ryan nicht mehr halten und brüllte los.
Leon stieg von dem Motorrad und grinste. „Danke, das hilft mir ungemein weiter.”
„Tut mir leid. Zeig mal! Noch alles dran?” Ryan machte einen Schritt auf den anderen zu, und streckte eine Hand nach ihm aus, zog sie jedoch schnell zurück, als Leon zurückzuckte.
„Ja, geht schon. Obwohl ein wenig Eis jetzt toll wäre”, redete der schnell drauflos.
„Das passt doch ganz gut”, lachte Ryan, nachdem er sich gefangen hatte. „Weißt du, worauf ich jetzt Lust habe?”
Leon hob den Kopf und sah Ryan fragend an.
„Auf Milchshake! Einen großen Schokomilchshake!”, seufzte dieser genießerisch.
Leon sah den anderen an, als habe dieser gerade völlig den Verstand verloren. „Es ist gleich drei. Wo willst du jetzt einen Milchshake herbekommen?”
„Fahr Stadtauswärts Richtung Norden. Kurz vor dem Highway ist ein Diner. Der hat 24 Stunden offen!”, erklärte Ryan sofort, als hätte er genau diese Frage erwartet.
Sie setzten ihre Helme wieder auf und stiegen auf das Motorrad.
„Ach, was ich noch sagen wollte”, lächelte Ryan. „Wenn du noch mal so einen Start hinlegst, beiß ich dich!” 
Leon drehte sich um und hob die Brauen, sah den anderen lasziv grinsend an. „Wohin?”
Der lachte. „Das merkst du dann schon!”
Leon grinste nur und drehte am Griff, um die Maschine zu starten, während Ryan seine Jacke schloss; die Hände legte er auf Leons Hüften, schob seine Finger wieder durch die Gürtelschlaufen und konnte es nicht lassen: Grinsend bewegte er seine Daumen über die Haut, die unter der Jeansjacke verborgen war.
„Lass das! Das kitzelt.”
„Ich weiß!” Ryan grinste frech und setzte sich gerade hin. „Wie kommen die Mädchen eigentlich mit dir klar, wenn du so kitzlig bist?”
„Naja, ich bin ja nicht immer kitzlig!” Leon war losgefahren und versuchte sich auf die Straße zu konzentrieren, während er Ryans Hände verdrängte, die sich so sanft und doch fest um seine Hüften schlossen.
„Und wann bist du nicht kitzlig?”, fragte dieser nach, denn das interessierte ihn wirklich. 
Leon jedoch lachte nur leise. 
„Sag schon!”, forderte Ryan und bewegte seine Finger ein wenig stärker, um den anderen zu reizen. 
Der wand sich ein wenig, das Motorrad schlingerte leicht und sofort hielt Ryan seine Finger still. 
Leon hatte seine Maschine allerdings sofort wieder im Griff und sagte: „Denk mal nach, dann muss ich es dir nicht sagen, McCoy.” 
Keine dreißig Minuten später fuhren sie auf den Parkplatz eines kleinen Diners. Ryan sprang vom Motorrad, riss sich den Helm vom Kopf und stürmte grinsend in das Lokal.
„Susan!”, rief er freudig.
Leon erstarrte, als er Michelles Mutter hinter dem Tresen erkannte.
„Ryan, meine Güte, was machst du denn hier?” Sie kam um den Tresen herum und schloss erst Ryan, dann Leon in ihre Arme. „Es ist mitten in der Nacht.”
„Ja, das wissen wir. Wir brauchen Milchshake und Eis für seine Finger.” Ryan deutete auf Leons anschwellende Hand.
Susan zog argwöhnisch die Augenbrauen hoch. „Hast du dich geprügelt, Leon?”
Der schüttelte schnell mit dem Kopf. „Nein, ich musste nur meinen Standpunkt verdeutlichen. Diese Eishockeyspieler sind alle etwas langsam im Hirn.”
Ryan lachte laut los und sah sich dann in dem kleinen Diner um. Keiner der Tische war besetzt. Sie hatten sozusagen die freie Auswahl. Jedenfalls fast. In der hintersten Nische saß ein ziemlich heruntergekommener Typ und starrte in sein leeres Bierglas. „Ist ja gar nichts los hier”, stellte Ryan unnötigerweise fest.
„Noch nicht”, bestätigte Susan und warf einen prüfenden Blick auf ihren einzigen Gast. „Die Trucker kommen bald. So in einer Stunde. Ist Michelle zu Hause?”, erkundigte sie sich bei den Jungs.
„Ja, Lauren hat sie gefahren.”
„Okay, na dann setzt euch mal. Ich bring euch die Shakes und einen Kühlbeutel für deine Hand.” Sie war schon zwei Schritte Richtung Tresen gegangen, als sie innehielt und sich noch einmal umdrehte. „Wollt ihr etwas essen?”
„Oh, also wenn du so fragst… ja, das Spezial wäre toll!”, grinste Ryan.
„Was ist das Spezial?”, fragte Leon und setzte sich in eine Nische am Fenster. 
 Ryan ließ sich ihm gegenüber auf die Bank fallen und zwinkerte ihm zu: „Lass dich überraschen. Ich zahle, also genieße es. Das kommt nämlich nicht oft vor.”
Leon lachte leise auf und nickte. „Okay, bevor ich mich schlagen lasse …” Er warf Ryan einen Blick zu und fügte leise hinterher: „Oder beißen …” 
Wenig später tauchte Susan mit den Milchshakes und einem blauen Kühlakku auf, den Leon dankbar auf seine Hand legte. Nur einige Minuten später stellte sie zwei Teller mit jeweils einer Riesenportion Pommes und einem Jumbo-Burger auf den Tisch.
Leon musterte den Berg ein klein wenig zweifelnd, zuckte dann mit den Schultern und schob sich die ersten Pommes in den Mund. „Sag mal …”, sagte er und schluckte hinunter. „Musst du nach Hause?”
Ryan grinste ihn an. Er hatte da mal wieder so eine Ahnung ... Hoffnung ... Idee? 
„Naja, du könntest auch bei uns schlafen. Also … irgendwann …” Leon runzelte die Stirn, welche wieder einen verdächtigen Rotschimmer angenommen hatte. „Du verstehst schon.”
„Ja, das wäre in der Tat eine gute Idee.”
„Musst du morgen … Quatsch, nachher arbeiten?” Leon sah sein Gegenüber fragend an.
„Nein, sonntags habe ich tatsächlich auch mal frei”, sagte der und eine gehörige Portion Sarkasmus lag in diesen Worten. „Das hat meine Mum mal irgendwann durchgesetzt, als ich dreizehn war. Sie meinte damals, einen freien Tag bräuchte ich, ich sei schließlich noch im Wachstum. Ich frage mich, wann mein Dad merkt, dass ich ziemlich ausgewachsen bin”, grübelte er schon wieder grinsend.
Leon lachte leise auf. „Gut, dann kommst du mit zu uns. Ich glaube, meine Eltern haben auch noch was für dich!”
Ryan wurde rot. „Das müsst ihr nicht alle machen”, nuschelte Ryan leise in sein Milchshake.
 „Oh, du kannst ja verlegen werden”, lachte Leon.
Ryan grinste und streckte ihm frech die Zunge raus. Anschließend widmeten sie sich ausgiebig der Mega-Portion auf ihren Tellern und es war nur das Klappern des Bestecks zu hören. Um kurz vor vier verabschiedeten sie sich von Susan und traten an die frische Luft.
„Hey, warte mal”, stutzte Ryan. „Ich habe keine Wechselsachen dabei.”
„Na, ich schätze, in meine Sachen passt du auch noch rein … und was deine Schlafanzughose betrifft, Snoopy, solltest du vielleicht eine bei mir lassen … nur für den Fall der Fälle”, sagte Leon, wobei die letzten Worte kaum zu hören waren.
Ryan grinste ihn frech an und setzte seinen Helm auf. „Ja, vielleicht ...” Langsam schob er seine Hände ein letztes Mal für heute auf Leons Hüften und setzte noch eins drauf, als er näher an ihn rutschte und sich an ihn lehnte, tief dessen Geruch einsog.
Es war nicht leicht, sich auf die Straße zu konzentrieren, doch Leon schaffte es, sie unfallfrei zu sich nach Haue zu fahren.
„Trinkst du noch ein Bier mit oder willst du sofort schlafen?”, fragte Leon, als er seinen Helm auf die Gartenbank gelegt hatte, die an der Hauswand, direkt neben den Stufen zur Eingangstür, stand.
„Bier!”
„Okay, bin gleich zurück.” Leon ging ins Haus und kehrte ein paar Minuten später mit zwei Flaschen Bier zurück. Er selbst setzte sich auf die Bank, streckte die Beine aus und lehnte sich gegen die helle Hauswand, während Ryan auf dem Motorrad sitzen blieb. Er wollte unbedingt wissen, wie es sich anfühlte, die Hände um den Lenker zu schließen.
„Mann, wenn ich es mir leisten kann, muss ich echt meinen Führerschein machen.” Er seufzte leise.
Leon starrte seinen Freund so auffällig an, dass dieser den Kopf hob.
„Was ist los?”
„Ähm … nichts. Ich … ich habe nur gerade festgestellt, dass dir ein Motorrad durchaus stehen würde. Passt gut zu der Lederjacke!” Er grinste in seine Flasche hinein.
Über zwei Stunden lang redeten und lachten sie, bis plötzlich die Haustür aufging und Maggie Blake in einem cremefarbenen Morgenmantel im Türrahmen stand. Kopfschüttelnd sah sie die Jungs an. „Sagt mal, wisst ihr eigentlich, wie spät es ist?”
„Mum!” Leon war augenblicklich aufgesprungen. „Ähm … ich weiß nicht … Ryan?”, er sah hilfesuchend zu seinem Freund.
Der sah auf seine Armbanduhr. „Zehn nach sechs! Haben wir dich geweckt, Maggie?” Entschuldigend sah er Leons Mutter an.
Diese schüttelte den Kopf, blieb jedoch dabei, dass es Zeit sei, endlich ins Haus und ins Bett zu gehen.
Grinsend betraten die beiden Jungs das Haus.
„Geht schlafen jetzt. Ich wecke euch zum Mittagessen. Ryan?” Sie sah den Freund ihres Sohnes fragend an. “Gästezimmer oder bei Leon?”
Leon war so aufgedreht, dass er übermütig seinen Arm um Ryans Schultern legte und nur wenig überzeugend flehte: „Nimm ihn mir nicht weg, Mum!” 
Seine Mutter zog argwöhnisch die Augenbrauen hoch, fragte sich, wie viel Bier die zwei wohl schon getrunken hatten, entschied dann aber, dass sie es lieber doch nicht so genau wissen wollte.
Ryan jedoch fing laut an zu lachen, verstummte allerdings sofort, als Mrs. Blake erklärte, dass sie noch die ganze Familie wecken würden.
Die Jungen stiegen leise die Treppe hinauf und während Ryan sich auf Leons Bett setzte, holte der das Gästebett aus der Abstellkammer. Als er in sein Zimmer zurückkam, hatte Ryan schon Jeans und Hemd ausgezogen und blätterte in einer Autozeitschrift. Schnell hatte Leon das Bett aufgestellt, und seine Jeans ausgezogen.
„Los, ich bekomm noch ein Geschenk!”, sagte Ryan und die Aufregung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
„Stimmt.” Leon öffnete eine Schublade und holte eine dunkelblaue Geschenktüte hervor. „Ich habs nicht eingepackt. Ich kann so was nicht, und bevor du dich jetzt wunderst, obwohl ich bezweifle, dass du es tust … naja, ich konnte einfach nicht dran vorbeigehen.” Er zögerte deutlich, als er Ryan die Tüte gab.
Der warf neugierig einen Blick hinein und schlug sich die Hand vor den Mund, sonst hätte er gelacht, richtig laut gelacht, so dass spätestens jetzt die gesamt Familie Blake aufrecht im Bett gesessen hätte. Er zog einen schneeweißen Snoopy heraus, der etwa so groß war wie seine Hand und einen altmodischen Motorradhelm trug. Er schaute zwischen dem Plüschtier und Leon hin und her, dann stand er auf und nahm seinen Freund spontan fest in den Arm.
„Danke, das ist echt süß von dir”, lachte er. „Und weißt du was? Ich werde ihn mit ins Bett nehmen.”
„Echt?” Leon zog ungläubig die Augenbrauen hoch.
„Ja … also, schlaf schön.” Ryan legte sich auf das Gästebett, deckte sich zu und drückte Snoopy fest an sich.
„Du auch … Snoopy”, grinste Leon. 
„Steph, Riley! Seid bitte nicht so laut. Die Jungs schlafen noch!”, mahnte Maggie ihre beiden Jüngsten zur Ruhe. „Am besten ihr spielt unten.”
„Welche Jungs?”, fragte Andy misstrauisch.
„Leon und Ryan. Sie waren erst um sechs zu Hause, und ich habe ihnen versprochen, dass sie bis zum Mittag schlafen können”, gab ihre Mutter bereitwillig Auskunft. Dann scheuchte sie ihre Kinder die Treppe hinunter.
„Warum ist Ryan schon wieder da? Mann, der wohnt ja bald hier?”, knurrte Andy, als er die Treppe hinunterging und dabei absichtlich lauter auftrat, als nötig war.
„Hast du ein Problem damit?”, fragte Maggie und hielt ihren mittleren Sohn an der Schulter fest.
„Aber nein, Mum! Ich finde nur, Leon sollte sich die Leute besser anschauen, mit denen er rumhängt!” Der Satz hing eine Weile über den Köpfen aller Anwesenden, dann schob Mr. Blake sie alle in die Küche, wo er Andy fest in die Augen sah und mit freundlicher, aber bestimmter Stimme bat, seine Aussage genauer zu erklären.
„Ich habe gehört, dass Ryan sich im letzten Jahr mehrere Male grundlos geprügelt haben soll, und er hat meistens angefangen.”
„Ah … ich verstehe. Schulgerüchte sind schon etwas Tolles. Gut, dann werden wir Ryan darauf ansprechen. Mal sehen, was er dazu sagt”, entschied Maggie, die gar nichts davon hielt, dass ihre Kinder sich an Gerüchte klammerten. „Wenn es stimmt, wird Ryan es uns sicher bestätigen und hoffentlich erklären.”
Andy starrte seine Mutter an und verzog sich grummelnd aus der Küche. Er hatte etwas anderes erwartet, das war offensichtlich. Es passte ihm nicht, dass Ryan sich in das gute Verhältnis, welches er zu seinem Bruder aufgebaut hatte, hineindrängte.
Maggie wusste, dass Andy schlicht eifersüchtig auf Ryan war, doch da musste er durch. Leon hatte seine eigenen Freunde, und wenn Andy sich lieber mit Gerüchten abgab, anstatt sich darum zu kümmern, neue Leute kennen zu lernen, würde er nur daraus lernen können.
Um zwölf schickte Maggie ihre Tochter nach oben, um die beiden Jungs zu wecken.
Leise öffnete die kleine Steph die Zimmertür, als auch schon Riley und Andy zur Stelle waren. 
Etwas verwirrt starrte Andy Ryan an. „Der hat ein Kuscheltier im Arm!”, platzte er laut heraus.
„Echt? Immer noch?”, murmelte Leon in sein Kissen, der schon seit einigen Minuten wach war, aber zu träge, um sich wirklich zu rühren.
Über Ryans Lippen zog sich ein kleines Lächeln. „Klar, den gebe ich nicht mehr her!” Er war im Gegensatz zu Leon erst bei Andys Ausruf aufgewacht.
„Warum hast du einen Hund im Arm?”, fragte Steph. Sie mochte Ryan sehr. Er schaute sie immer mit einem lieben Lächeln an und seine Augen waren toll. Für sie war es ein schönes Bild, wie er mit geschlossenen Augen lächelte, eigentlich noch fast schlief.
Nun schlug er die Augen langsam auf und sah das blonde Mädchen einen Moment an. „Setz dich!” Er klopfte auf die Matratze und rutschte ein Stück nach hinten.
Leon drehte sich auf die Seite und beobachtete seine kleine Schwester, die seinen Freund mit ihren großen dunkelbraunen Augen regelrecht anschmachtete.
„Das ist nicht irgendein Hund”, erklärte Ryan leise.
„Hat der einen Namen?” Fast ein wenig ehrfürchtig streichelte sie die Plüschfigur.
„Klar. Er heißt Snoopy. Kennst du Snoopy nicht?”
Steph schüttelte verlegen den Kopf.
„Ich bringe dir bei Gelegenheit mal etwas von ihm mit. Ich glaube, ich habe noch alte Comics zu Hause.” 
Steph strahlte ihn glücklich an, als Maggie in der Tür auftauchte.
„Na los, Jungs. Aufstehen! Ryan, ich habe dir im Bad alles bereitgelegt. Dann kannst du noch duschen. Ich habe sogar noch eine neue Zahnbürste gefunden. Das ist jetzt deine.” Sie zwinkerte ihm zu und verließ das Zimmer.
Ryan setzte sich auf und zog das Shirt über den Kopf.
„Oh!”, rief Steph plötzlich, die aufgestanden war, um ihrer Mutter zu folgen.
Auch Riley kam nun näher. Sie hatten Ryans Tattoo entdeckt.
„Das ist toll”, seufzte Steph und musterte den Drachen eingehend.
Leon betrachtete seine Schwester aufmerksam. „So, raus mit euch”, sagte er schließlich. 
Steph warf Ryan noch einen glühenden Blick zu, lächelte ihn an und wurde dann von ihrem Bruder aus dem Zimmer gezogen.
Leon stand auf, schloss die Tür hinter seinen Geschwistern und musterte Ryan, der wieder ins Kissen sank.
„Du hast meiner kleinen Schwester ganz schön den Kopf verdreht.”
Ryan sah ihn amüsiert an. „Sie ist niedlich, aber definitiv zehn Jahre zu jung.”
„Ist ja unglaublich. Meine kleine Schwester ist in meinen besten Freund verknallt”, schüttelte Leon lächelnd den Kopf.
„Oh, also soweit würde ich nicht gehen”, lenkte Ryan ein. “Allerdings wird es lustig, wenn ich mal Steph und Ally gemeinsam gegenüber stehe.”
„Ich verstehe … du scheinst es den kleinen Mädchen angetan zu haben”, lachte Leon.
Ryan sah ihn durchdringend an. „Nicht nur denen!”
Leon wurde knallrot und wandte den Blick ab. 
Ryan grinste und stand nun endlich auf. Er nahm von Leon Kleidung entgegen und verschwand im Badezimmer. Während ihm das heiße Wasser über das Gesicht und seinen Körper lief, versuchte er, sich über einige Dinge klar zu werden. Die Küsse mit Michelle waren sehr schön und würde nicht eine Freundschaft daran hängen, könnte er sich auch vorstellen, sie zu wiederholen. Doch Leon war ein ganz eigener Fall. Nie hätte er gedacht, sich einem anderen Menschen in so kurzer Zeit so verbunden zu fühlen. Leon schien sein Gemüt zu beruhigen. Mit ihm konnte er Spaß haben, reden und lachen. Wenn Leon ihn auf eine bestimmte Art ansah, hatte er das Gefühl, sein Blut würde überkochen. Sie hatten sehr viel gemeinsam, und obwohl er Mic wirklich wahnsinnig liebte, war es doch mit Leon anders. Dieser hatte etwas an sich, was Ryan beinahe den Kopf leerfegte. Was ihn am meisten irritierte, war das Gefühl, welches sich in seinem Körper ausgebreitet hatte, als er seine Hände um Leons Hüften gelegt hatte, als seine Daumen über die weiche Haut geglitten waren. Sein Herz hatte so schnell geklopft, als wollte es aus seiner Brust springen. Solche Gefühle kannte er nicht und sie verwirrten ihn, machten ihn unsicher. Er war kein Mensch, der andere so dicht an sich heran ließ. Einzig Mic kannte ihn vielleicht besser, als er sich selbst. Doch er hatte noch gut ihr spöttisches Grinsen in Erinnerung, als sie kurz über eventuell vorhandene Neigungen gesprochen hatten. Tief in seinem Herzen wusste er, was all die Gefühle zu bedeuten hatten, doch so konnte es einfach nicht sein. Leon war einfach ein unheimlich guter Freund, der ihn, warum auch immer, besser kannte, als Ryan lieb war. 
Lautes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.
„Hey, McCoy! Bist du wieder eingeschlafen?”, rief Leon.
Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Fast. Komm ruhig rein. Alles was ich habe, hast du auch.”
Leon zögerte, öffnete dann aber die Tür. 
Ryan stellte das Wasser ab, griff nach dem bordeauxroten Handtuch und wickelte es sich um die Hüften, bevor er die Schiebetüren ganz öffnete.
Er trat an Leon vorbei, der seine Klamotten auf das Fensterbrett legte, drehte ihm den Rücken zu, schaute in den beschlagenen Spiegel und wartete, bis sein Freund unter der Dusche war. Dann trocknete er sich hastig ab und zog sich die geborgten, schwarzen Shorts an.
„Hey, ich wollte dir noch was sagen”, setzte Ryan an.
„Was?”, kam es gedämpft aus der Duschkabine.
Leon hatte ihn offensichtlich nicht verstanden. „Ich wollte mich noch bei dir bedanken!”, sagte er lauter. 
Die Schiebetür öffnete sich ein Stück und Leon steckte seinen Kopf heraus. Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. „Wofür?”
„Naja, für den Abend, für die Nacht, für das Geschenk”, zählte Ryan auf.
„Ach, Snoopy, du musst dich nicht bedanken”, grinste Leon, wurde aber schnell ernst. „Nein, musst du wirklich nicht. Hab ich gern gemacht und ehrlich gesagt, war das die geilste Nacht seit langem! Das müssen wir auf jeden Fall wiederholen!”
„Ja. Werden wir!” Ryan lächelte ihn an und wandte sich um. 
Leon legte den Kopf schief und konnte es sich nicht verkneifen, Ryan von oben bis unten kurz zu betrachten, bevor er die Schiebetür schloss und das Wasser über sein Gesicht laufen ließ.
Nachdem Ryan mit Zähneputzen fertig war, zog er sich die Jeans an und schlüpfte in das weiße T-Shirt.
„Passt alles?”, fragte Leon, der das Wasser abgestellt hatte und nun mit einem ähnlichen Handtuch um den Hüften aus der Dusche kam.
„Ja, du hattest recht. Ich schätze, wir haben die gleiche Größe.” Ryan sah an sich runter, auf die perfekt sitzende Jeans und dem weißen T-Shirt, welches sich eng an seine Muskeln schmiegte. „Ich denke, ich werde die Sachen bei mir behalten. Falls mal die Situation eintrifft, dass du bei uns schläfst, hast du gleich Wechselsachen da.”
Ryan zwinkerte Leon zu und verließ das Badezimmer. 
Leon blieb zurück und setzte sich auf die niedrige Holzbank, die in dem großen Badezimmer stand, und fuhr sich mit den Händen durch die nassen Haare, während sein Blick auf der Tür ruhte, durch die Ryan eben gegangen war. 
„Scheiße, was machst du mit mir?”, flüsterte er. Er zog sich an, putzte die Zähne und starrte in den Spiegel, auf dem sich feine Wasserlinien gebildet hatten. Verzweifelt seufzte er, strubbelte durch die kurzen Haare und verließ das Badezimmer.
„Da bist du ja endlich!”, sagte seine Mutter ein wenig vorwurfsvoll, als er immer noch nachdenklich die Treppe hinunterging.
„Tut mir leid”, murmelte er, und sein Blick huschte zu Ryan, der neben Steph saß, die ihn einfach nur selig anstarrte.
„Na los, setz dich”, forderte Maggie ihren Sohn auf. „Bevor wir essen, bekommt Ryan noch sein Geschenk.” Sie holte ein kleines Päckchen aus dem Schrank und gab es ihm.
Ryan lächelte verlegen und wickelte es aus. 
Nun war Leon nicht mehr zu halten. Vergessen waren augenblicklich die verqueren Gedanken, die ihn eben noch so aus dem Gleichgewicht gebracht hatten. Er lachte laut und stand auf, sonst hätte er sämtliche Gläser auf dem Tisch umgeworfen. 
Ryan hielt sich, ebenfalls lachend, sein Geschenk vors Gesicht. Der dunkelblaue Snoopy-Pyjama war einfach zu witzig. Er wurde knallrot und warf einen amüsierten Blick zu Leon, der sich am Stuhl festhalten musste.
„Oh, Mum! Das ist echt zu geil!”, presste er mühsam hervor.
„Nun bekomm dich mal wieder ein, Blake!”, grinste Ryan und stand auf. Er musste den Pyjama einfach auspacken. Er war aus Satin und mit vielen kleinen Snoopys bedruckt.
„In England wirst du für so was in der Schule verprügelt!”, lachte Leon und atmete tief durch, um sich halbwegs wieder zu beruhigen, denn seine Mutter sah ihn kopfschüttelnd an.
„Ich schätze, das ist hier nicht anders. Also, Andy, kein Wort zu irgendwem!”, grinste Ryan.
„Naja, mit Prügeleien kennst du dich doch aus, also wovor hast du Angst?”, fragte Andy und funkelte Ryan wütend an.
Leon wurde schlagartig ernst, dann zuckte ein kleines Lächeln um seine Mundwinkel. „Was meinst du?”, wollte er von seinem Bruder wissen, der den anderen mit zusammengekniffenen Augen fixierte.
Ryan erwiderte den Blick gelassen.
„Oh, dein kleiner Bruder hat in der Schule so dies und das über Ryan gehört”, mischte sich Maggie ein. 
Leon setzte sich neben Ryan und betrachtete wartend seinen Bruder.
„Was hast du gehört, Andy? Hast du von der Prügelei gehört, die in der Eishalle stattgefunden hat?”
Andy nickte.
„Und von der in der Turnhalle?”
Wieder nickte Andy.
„Und von der in der Cafeteria?”
„Ja, also stimmt es. Siehst du, Mum! Der ist doch gestört!”, rief Andy und sah von seiner Mutter zu seinem Vater.
„Hey, pass auf, was du sagst!”, platzte Leon heraus und in seinen Augen lag dasselbe Funkeln, wie eben noch in denen seines Bruders.
Ryan jedoch lächelte nur und legte eine Hand auf den Arm seines Freundes. „Nein, lass ihn. Wenn er meint, ich sei gestört, dann ist es wohl so. Schade, dass er sich anscheinend nur eine Seite angehört hat. Frag mal Michelle oder Lauren. Die können dir erklären, warum ich mich geprügelt habe, und ich sollte vielleicht dazu sagen, dass ich mehr eingesteckt habe, als der Gegner, denn die waren zu dritt oder zu viert, und eigentlich bin ich noch ganz gut dabei weggekommen.”
„Warum hast du dich denn geprügelt?”, wollte Andy wissen. Es war deutlich zu hören, dass er nicht wirklich überzeugt war.
„Weil sie die Mädchen angegriffen haben. Ich kann eine Menge ertragen, doch meine Michelle rührt keiner an, wenn sie es nicht will. Da werde ich ungemütlich!”
„Deine Michelle?”, grinste Leon.
„Ja! Auch wenn wir nicht zusammen sind, sie ist einfach mein Mädchen”, antwortete Ryan und sah dem anderen dabei fest in die Augen.
„Ich glaube, hier sitzt noch ein Kavalier der alten Zeit!”, mischte sich jetzt Taylor das erste Mal ein. 
„Ja, schon möglich”, zuckte Ryan die Schultern. “Meine Mum sagt immer, ich habe in diesen Dingen viel von meinem Großvater.”
„Nun, Andy, ich denke, du solltest das nächste Mal mit deinen Äußerungen vorsichtiger sein”, tadelte Maggie ihren mittleren Sohn.
Das Wochenende ging zu schnell vorbei. Das erste Mal seit langem hatte Ryan es richtig genossen. Freudestrahlend erschien er am Montag zur zweiten Stunde in der Schule.
„Hey, auch endlich da?”, grinste Leon. Dass er bei dessen Anblick erleichtert ausgeatmet hatte, hatte er gerade noch verstecken können. Er hatte ihn vermisst.
„Ja, aber denkt nicht, dass ich ausschlafen konnte. Nein, ich darf Montags immer etwas mehr arbeiten. Naja, scheiß drauf.” Er gab Michelle einen Kuss und setzte sich auf die Bank. Es war über Nacht richtig kalt geworden, und Ryan bekam eine Gänsehaut, wenn er daran dachte, dass er am Samstag noch ohne T-Shirt draußen gestanden hatte.
„Ach, Leon, wir können unseren Deal übrigens komplett machen!” Er grinste den Dunkelblonden frech an.
„Das habe ich schon befürchtet”, gab der gequält zurück.
„Morgen fährt mein Vater für drei Tage zur Tierschau. Das heißt, du kannst wieder reiten kommen, Mic!”
Michelle und Leon schauten ihn mit erhobenen Augenbrauen an.
„Oh, bitte! So meinte ich das nicht!”
Nur schwer konnten sich die drei das Lachen verkneifen.
Leon wurde etwas unruhig. Das Motorrad war eine Sache. Ein Pferd dagegen eine ganz andere. Ein Motorrad tat nur das, was er wollte, wenn er es nicht versaute, doch ein Pferd, ein Tier, ein Wesen mit eigenen Trieben … Himmel, ihm war gar nicht wohl bei dem Gedanken, auf einem Pferd zu sitzen. Um so näher dieser Moment kam, desto aufgeregter wurde er. Am Dienstag war er in der Schule gar nicht zu gebrauchen. Seine Gedanken schweiften immer wieder zu den riesigen Tieren. In Mathe driftete er so sehr ab, dass Mrs. Beader ihn mit Kreide bewarf, da er auf ihre Frage gar nicht reagiert hatte.
„Mr. Blake, ihre letzte Arbeit war nicht sehr berauschend. Können Sie mir vielleicht sagen, was jetzt wichtiger ist, als mir zuzuhören?” Auf eine hoffentlich gute Antwort wartend, stand sie mit vor der Brust verschränkten Armen vor seinem Pult.
Leon sah zu ihr hoch, wurde rot und grinste.
„Na los, was ging Ihnen durch den Kopf?”
„Reiten!”
Außer Ryan und Michelle verstanden es in der Klasse alle so falsch, wie es nur ging und lautes Lachen kam auf.
„Mann, ihr Schweine, ich musste an Pferde denken … reiten, ihr versteht?”, rief Leon und drehte sich zu seinen Mitschülern um, schüttelte den Kopf und war versucht, einem nach den anderen den Mittelfinger zu zeigen.
Das Gelächter wurde immer lauter.
„Sei besser still, du machst es echt nicht besser”, lachte Michelle und Leon nickte.
Nach der Stunde fielen Ryan und Michelle über ihn her.
„Was war das denn?”, kicherte Mic und hielt sich an Ryan fest.
„Was? Hey, Leute, ich bin einfach hypernervös. Habt ihr eine Vorstellung davon, wie riesig die Viecher sind?” Leon fuchtelte verzweifelt mit den Händen.
„Ja … ähm, nein. Sie sind gar nicht so riesig”, grinste Ryan.
„Oh doch!” Leon seufzte.
„Du hast Angst, oder?”, fragte Ryan.
„Ja, schon irgendwie.”
„Musst du nicht. Ich pass schon auf dich auf.”
Doch diese Worte beruhigten Leon nicht im Geringsten. 
„Hört mal, Jungs, lasst es uns hinter uns bringen. Leon ist eh solch ein Nervenbündel, der würde die gesamte Musikstunde ruinieren. Und, Ryan, ich denke, auf Literatur kannst du verzichten, oder?” Mic sah von einem zum anderen und diese nickten. Der eine grinsend, der andere sichtlich nervös.
Sie gingen zu Leons Auto, wo dieser Michelle die Schlüssel in die Hand drückte. „Fahr du. Ich setze uns nur in den Graben!”
Als sie auf dem Hof der McCoys angekommen waren, stieg Leon aus und schaute sich unruhig um. In der Nähe des Hauses war die Koppel, auf der mehrere Pferde grasten.
„Welches gibst du ihm?”, fragte Michelle ihren Freund.
„June. Sie fand ihn zum Anknabbern nett”, antwortete Ryan ernst, doch Leon riss entsetzt die Augen auf und rief: 
„Hey, ist das ein Scherz? Die frisst mich doch auf.”
Ryan schüttelte amüsiert den Kopf. 
Michelle schaute zwischen den beiden hin und her, bevor sie sich abwandte und zum Haus ging, wo sie Mrs. McCoy begrüßte, die eben auf den Hof getreten war.
„Ihr seid aber früh da!”
„Ja, Leon hat’s nicht mehr ausgehalten. Der hat uns ganz irre gemacht”, lachte Ryan. 
„Ist gar nicht wahr!”, verteidigte sich Leon.
„Mic, hast du noch andere Sachen mit?”, fragte Ryan seine Freundin, während die drei Freunde die Treppe hinaufgingen. Diese nickte und verschwand im Bad, um sich umzuziehen. Ryan zog Leon hinter sich her in sein Zimmer, um ihm Klamotten von sich zu geben.
Er zog eine Jeans und ein blau-schwarz-kariertes Hemd aus dem Schrank und gab ihm beides. Während Leon sich umzog, suchte Ryan seine Sachen zusammen und knöpfte sein Hemd auf.
„Hey, ich glaube, ich brauch einen Gürtel!”, sagte Leon plötzlich. 
Ryan wandte sich um und fing an zu lachen. Der andere stand da, und die Jeans machte den Eindruck, als wolle sie ihm jeden Augenblick über den Hintern rutschen.
„Bin ich so dünn oder du so dick?”
„Warte mal! Äh ... nee, zieh aus, die gehört meinem Vater”, lachte Ryan plötzlich. „Mum hat sie wohl versehentlich in meinen Schrank gepackt.” Ryan gab ihm eine andere, ziemlich zerrissene Jeans, die tadellos saß. Er konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass Leon ziemlich gut in der Hose aussah.
Schnell hatten sie sich umgezogen und waren zurück auf dem Hof. Michelle kletterte über den Zaun und schnappte sich ein Halfter.
„Wen willst du haben, Ryan?”, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu.
„Ashley. Wenn Leon June bekommt, sollte ich sie nehmen, sonst klebt sie Leon ohnehin am Hintern.”
„Stimmt! Ich denke, ich entscheide mich für …” Sie schaute sich um und überlegte. „Hermes.” Sie schritt auf einen kastanienbraunen Wallach zu, der den Kopf hob und langsam auf Michelle zutrabte.
„June, komm her!”, rief Ryan und stützte sich mit den Armen auf dem Zaun ab. Leise pfiff er und das Pferd schaute auf und trabte langsam auf das Gatter zu.
Umso näher es kam, desto unruhiger wurde Leon.
Ryan kletterte über den Zaun, legte June das Zaumzeug um und führte sie durch das Tor zum Anbinder, wo sie sofort Leon ins Auge fasste.
„Was hat sie nur mit mir?”, fragte Leon und sah an sich runter.
„Keine Ahnung”, lachte Ryan, den die Angst seines Freundes sehr amüsierte. „Vielleicht riechst du gut.”
Michelle, die zurück war und Ashley gleich mitgebracht hatte, lachte ebenfalls leise. „Ja, so ging es mir am Anfang mit Hermes auch, aber keine Sorge, es lässt wieder nach.”
„Na, da wäre ich mir bei June nicht sicher. Nun komm schon her, Leon. Denk dran, wir haben einen Deal”, erinnerte Ryan den Dunkelblonden, der jetzt tatsächlich leicht zu zittern begann. 
Unruhig trat er näher, als ein junger Mann aus den Ställen kam.
„Hi, Toby. Kannst du zwei Sattel mitbringen?”, fragte Ryan und sah ihn bittend an. Toby nickte und verschwand wieder im Stall.
„Warum nur zwei? Wir sind doch zu dritt!”
Ryan hörte deutlich Leons Flehen, dass er vielleicht gar nichts aufs Pferd müsste. „Ich brauch keinen. Ich reite ohne Sattel”, erklärte er.
„Verstehe.” Leon sackte sichtlich in sich zusammen, als seine Hoffnung mit diesen wenigen Worten zunichte gemacht wurde.
Toby kam mit zwei Satteln wieder, half Michelle, ihren bei Hermes anzulegen, während Ryan es bei June tat. Dann sah er Leon an. 
„So fertig. Willst du noch etwas trinken? Cola oder so?”
„Kann ich auch was Stärkeres haben?”, erwiderte Leon verzweifelt und sein Blick klebte an dem Pferd, auf dem er gleich sitzen sollte.
Michelle lachte und setzte sich mit Schwung auf den Rücken von Hermes, der den Kopf wandte und ein Stück Möhre von Mic bekam.
„Ist es okay, wenn ich schon mal losreite?”
„Klar, tu das! Wir kommen nach … irgendwann”, lächelte Ryan, der noch nicht überzeugt war, den anderen überreden zu können. Zu groß schien seine Angst zu sein. 
Michelle nahm die Zügel in die Hand und lenkte Hermes zurück auf die Koppel.
Leons Zittern wurde allerdings immer stärker.
„Hast du Angst oder ist dir kalt?”
„Beides!”
Ryan lachte leise. „Warum hast du Angst?”
„Das Ding ist so groß.”
„Das Ding ist ein Pferd und heißt June.”
„Von mir aus! Hey, versprich mir was.”
„Klar, was denn?”
„Ich will nicht so schnell reiten.”
Erneut lachte Ryan auf. „Hatte ich eine Wahl, als du vor dem Delaware abgerauscht bist wie eine Rakete?”, erinnerte er Leon an dessen abrupten Start, der Ryan fast aus dem Sitz gehauen hätte.
„Du konntest dich aber an mir festhalten! Wo halte ich mich fest?”
„Naja, an June, am Sattel … ansonsten kommst du bei Ashley mit rauf, da kannst du dich dann bei mir festklammern”, bot Ryan letztendlich lächelnd an.
„Okay, das Angebot nehme ich an, aber erst will ich es allein versuchen. Los, ich will es hinter mich bringen.”
„Toby, ich nehm ihn erstmal an die Longe!”, rief Ryan. 
„Äh, was?”, fragte Leon verwirrt.
„Egal, los rauf mit dir.”
Leon stand neben June und hob die linke Braue. „Ja, wie denn?”
„Fuß in den Bügel”, befahl Ryan und hatte jetzt Mühe, keinen ausgewachsenen Lachanfall zu bekommen. Leon war einfach zu süß.
Leon, der links neben dem Pferd stand, hob den rechten Fuß.
„Wenn du nicht verkehrt herum sitzen willst, nimm den anderen!”, lachte Ryan.
Leon stutzte kurz. „Macht Sinn.” Er schob den linken Fuß in den Bügel und spürte plötzlich Ryans Hände an seinem Hintern. Erschrocken wandte er sich um.
„Fühlt sich auch nett an!”, zwinkerte Ryan.
„Hör auf jetzt!”, gab Leon nervös zurück. Sein Herz schlug eh schon unnatürlich schnell wegen der Angst, die er vor diesen riesigen Tieren hatte. Und jetzt noch das. Er war sicher, noch vor dem Abendessen an einem Herzinfarkt gestorben zu sein.
Ryan und Leon nahmen Schwung, und ehe Leon sich versah, saß er auf dem Rücken des Pferdes.
„Oh, bitte bewege dich nicht!”, murmelte er aufgeregt.
„Das wäre aber ziemlich langweilig, findest du nicht?” Ryan klinkte ein langes Seil in das Halfter ein.
„Was ist das?”, erkundigte Leon sich nervös.
„Ein Longierseil. Ich denke, dass wir erstmal ruhig anfangen. Okay, halt dich fest.” Ryan band June los und lief langsam auf die Koppel.
„Und nun?”, fragte Leon und sah zu, wie Toby Ryan eine lange Gerte brachte. „Was, zum Geier, willst du mit der Peitsche?” Regelrechte Panik machte sich jetzt in ihm breit.
Ryan hob kurz die Augenbrauen und grinste dreckig. „Mal sehen, vielleicht stehst du ja drauf!”
„Hättest du wohl gern!”
Ryan lachte leise und ließ das Seil zu Boden fallen, so dass er nur noch das Ende in der Hand hielt. Langsam lief June los, angetrieben von Ryan, der sich langsam im Kreis drehte und Leon beobachtete, der stocksteif und mit einem mehr als skeptischem Blick auf dem Pferd saß. 
June bewegte sich ruhig, während Ryan sich eine Zigarette anzündete und Leon sich etwas beruhigte.
„Wie treibt man so ein Pferd an? Die soll mal was machen!”, sagte Leon plötzlich, ohne selber zu wissen, woher er den Mut nahm.
„Das ist doch kein Zirkuspferd”, schüttelte Ryan grinsend den Kopf.
„Du weißt, was ich meine. Lass sie mal schneller laufen. Ich meine, wenn ich falle, dann …” Er schaute nervös runter auf die Wiese.
„Ich kann dich nicht auffangen. Ich bin zu weit weg”, stellte Ryan trocken klar.
„Dann beweg deinen Hintern, McCoy! Stell dich nicht so an!”
Wieder lachte Ryan. Er fand das alles zu komisch.
„Okay, ich lass sie traben.” Er schnalzte mit der Zunge, trieb June mit der Peitsche an, und Leon kniff die Augen zusammen. 
Sofort brach Ryan in Gelächter aus, und fast wäre ihm die Leine aus der Hand gefallen. „Mach die Augen auf!”, rief er. 
Leon öffnete sie, wenn auch anfangs nur einen Spalt breit. 
So ging es noch eine Weile weiter, bis Ryan das Pferd aufhielt. „So, ich hole dann mal Ashley. Hier sind die Zügel. Beweg dich einfach nicht.” Er klinkte das lange Seil aus, holte Ashley auf die Koppel zurück und setzte sich drauf. Als er wieder bei Leon ankam, musterte er ihn. „Alles klar?”
„Ja, ich denk schon. Ist es normal, dass einem der Hintern wehtut?”
„Am Anfang kann das passieren. Du wirst mit viel Pech auch einen Muskelkater in den Beinen bekommen, was aber nicht sein muss. Du bist Motorradfahrer. Du solltest mit dieser Stellung klar kommen. Verkrampf dich einfach nicht!”
Leon kratzte sich nachdenklich an der Stirn und grinste dreckig. „Das klingt, als würdest du über Sex reden.”
Ryan lachte auf. „Nein, darüber rede ich anders. Das merkst du dann schon!” Er nahm Leon die Zügel aus der Hand und langsam ritten sie los.
Leon war bei weitem nicht mehr so nervös wie am Anfang, doch als er es allein versuchen sollte, blickte er Ryan erschrocken an.
„Keine Sorge. Du machst das richtig gut”, munterte Ryan ihn auf.
Leon atmete tief durch und folgte Ryan, der nun den Weg zum Bach einschlug. In der Ferne sahen sie Michelle, die über die Weide galoppierte. 
„Sie hat’s echt drauf!”, sagte Leon und folgte dem Mädchen mit den Augen.
„Sie macht das auch schon ein paar Jahre. Was ist? Willst du es etwas schneller?”
Wieder grinste Leon frech. „Aber klar!”, schnurrte er.
Ryans Wangen färbten sich rot. „Allein oder hinter mir? Mann, egal, was ich heute sage, es klingt alles irgendwie zweideutig. Ähm … du weißt, was ich meine!”
„Ja!” Leon lachte auf, fügte dann jedoch schnell ernsthaft hinzu: „Nein, nicht allein!”
„Okay, dann steig mal ab.” Ryan rutschte von Ashley hinunter und hielt Leon die Hand hin. 
Ziemlich unelegant kam der auf dem Boden auf und trat nun neben Ashley. Er hielt sich in der Mähne fest, stellte den linken Fuß auf Ryans Hände und schon saß er oben.
„Willst du vor mir oder hinter mir sitzen?”
„Weiß nicht. Was ist besser?” Leon sah Ryan unsicher. Er fragte sich gerade, wie überhaupt noch eine zweite Person auf den Rücken des Pferdes passen sollte. Das würde ziemlich ... intim werden ...
„Eigentlich ist es egal, Hauptsache, ich habe die Zügel in der Hand”, erwiderte Ryan, ohne etwas von Leons Gedanken zu ahnen.
„Na, dann hinter dir.”
„Okay, rutsch ein Stück zurück.” Ryan musste aufpassen, dass er Leon beim Aufsitzen nicht hinten vom Pferd schubste, doch geschickt stieg er auf und saß vor Leon, der frech grinste: „So, nun stell ich mal die gleiche Frage wie du. Wo genau halte ich mich fest?”
„An mir wäre eine Idee. Mehr Auswahl hast du nicht”, lachte Ryan.
„Okay …” Leon schaute an Ryan hinunter und schob seine Hände auf Ryans Hüften. „Fühlt sich auch gut an.”
Ryan grinste. „Danke. Bist du bereit?”
Leon, der gerade nicht sicher war, ob seine Nervosität an dem Pferd oder an der Nähe zu Ryan lag, nickte. „Ja, aber fang ruhig an, und wehe du springst über irgendwelche Zäune!”
„Nicht?”
„Ich warne dich. Ich beiß dich wirklich”, drohte Leon lachend.
„Na, wenn das kein Anreiz ist.” Ryan drückte seine Hacken in die Flanken des Pferdes und Ashley setzte sich langsam in Bewegung. Immer mehr nahmen sie an Tempo zu; und Leon schlang irgendwann panisch seine Arme um Ryans Körper, legte seine Stirn auf dessen Rücken und jammerte leise.
„Ganz ruhig. Es kann nichts passieren!” Ryan klopfte Leon beruhigend auf die Arme und ließ seine Hand dann dort liegen. Warum er das tat, wusste er nicht genau. Vielleicht, um Leon wirklich zu beruhigen, vielleicht, weil es sich einfach gut anfühlte. Er konnte Leons angespannte Muskeln unter seinen Fingern spüren, und ein heißer Schauer durchfuhr ihn. Ryan schluckte und atmete tief durch.
Am Bach angekommen, blieb Ashley so abrupt stehen, dass Leon an Ryan gedrückt wurde.
„Sorry”, grinste der, sprang behände vom Pferd und half dann auch Leon hinunter, der sichtlich froh war, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. „Ich denke, auf dem Rückweg solltest du vorn sitzen. Dann laufe ich nicht Gefahr, dass du mir vor lauter Panik ein paar Rippen brichst.”
Leon sah ihn entschuldigend an.
Einen Moment saßen sie am Bach, dann sah Leon zu Ashley. „Kann ich nicht laufen?”
„Oh nein! Du wirst schön mit mir zurückreiten. Erst dann ist der Deal komplett!”
Leise stöhnte Leon auf. „Na gut!”
Ryan half ihm hoch und schwang sich dann hinter ihn. Als er seine Arme um Leon legte, damit er die Zügel halten konnte, drehte Leon den Kopf ein Stück nach hinten. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und mit einem irren Kribbeln im Bauch blickten sie sich in die Augen. 
Ryan biss sich leicht auf die Unterlippe. „Dann mal zurück”, sagte er leise. 
Leon nickte langsam, unfähig den Blick abzuwenden, doch dann war es Ryan, der in eine andere Richtung schaute.
Leon konnte es nicht vermeiden, dass er sich ein wenig an ihn lehnte und unweigerlich kam ihm der Gedanke, dass er nie etwas Schöneres gefühlt hatte, als sich in diese Arme zu kuscheln.
Michelle verabschiedete sich nach dem Abendessen und Leon folgte Ryan in sein Zimmer.
„Bleibst du heute hier?”, fragte Ryan und konnte nicht ganz verhindern, dass seine Stimme unsicherer klang als sonst.
„Klar, wenn du ein Bett für mich hast. Ich habe sogar alles bei. Ich dachte mir schon, dass du mich fragst.” 
Überrascht drehte Ryan sich zu Leon um, der ihn frech angrinste.
„Ähm ... gut. Gästebett hier oder Gästezimmer unten?”
Leon hob die Augenbrauen. „Fragst du mich das wirklich?”
„Nein, eigentlich nicht”, lachte Ryan. Er stand auf und holte das Gästebett. Er stellte es neben sein eigenes, dann setzten sie sich an Ryans Computer und begannen, im Internet Karten zu spielen. Immer wieder lachten sie auf, bis es an der Tür klopfte.
„Komm rein, Mum!”
Mrs. McCoy kam herein, lächelte die Jungs offen an und teilte mit, dass sie im Bad alles Nötige für Leon bereitgelegt hätte. Dann wünschte sie ihnen eine gute Nacht, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür.
„Ich denke, wir sollten uns schon mal bettfertig machen. Ich muss aufs Klo. Bin gleich zurück.” Ryan stand auf, griff sich ein paar Klamotten und verließ das Zimmer. Leon spielte derweil das Spiel zu Ende und schaltete den PC aus. Als sich die Tür öffnete, musste er sich ein Lachen ernsthaft verkneifen.
„Na, wie findest du das?”, fragte Ryan, und breitete die Arme aus, um seinen Snoopy-Pyjama zu präsentieren.
„Du siehst klasse aus, Snoopy”, lachte Leon, worauf Ryan doch tatsächlich wieder rot wurde. 
„Meine Mum hat mir übrigens einen Schlafanzug gekauft. Ich denke, ich werde ihn hier lassen”, erklärte Leon.
„Und wer ist drauf? Bugs Bunny?”, fragte Ryan frech.
„Warte es ab”, grinste Leon und nahm seinen Rucksack mit ins Bad. Als er zurückkam, lachte Ryan nicht. Stattdessen pfiff er und biss sich dann auf die Unterlippe. „Wow!”, sagte er leise.
Leon trug einen schwarzen Satinpyjama. Der Kontrast zu seinem dunkelblonden Haar war perfekt.
„Danke.” Zufrieden lächelte Leon und setzte sich im Schneidersitz auf das Gästebett, als er plötzlich erneut leise lachte. Er hatte Snoopy auf Ryans Kissen entdeckt.
„Du nimmst ihn wirklich mit ins Bett?” Er konnte es nicht glauben, musste sich jedoch eingestehen, dass es ihn unwahrscheinlich freute.
„Klar, hab ich doch gesagt!”
Sie legten sich auf ihre Kissen und zogen die Bettdecken hoch.
„Du hast es gut gemacht heute. Ein echtes Naturtalent, würde ich sagen”, sagte Ryan leise.
„Danke. Bei einem so tollen Lehrer ist es nicht schwer.”
Sie sahen sich einen Moment an, dann drehte sich Leon auf den Rücken. Ryans Anblick verwirrte ihn zu sehr. Dieser Moment am Bach, als sie sich so nahe waren … Leon war sicher, dass er Ryan geküsst hätte, wenn sie sich nur einige Sekunden länger in die Augen geschaut hätten. Dieser Gedanke erschreckte ihn. Schließlich war Ryan ein Kerl und solche Gedanken hegte man bestenfalls über Mädchen, doch nicht über Jungs und schon gar nicht über den besten Freund. Warum fesselte der ihn so sehr? Leon warf einen Blick zu Ryan, der seinen Snoopy auf dem Bauch sitzen hatte und diesen anstarrte. Sie hingen noch wenige Minuten ihren Gedanken nach.
„Schlaf gut, Leon!”
„Du auch, Snoopy!”
„Das gefällt dir, was?”, grinste Ryan, als er die Hand ausstreckte und die Nachttischlampe ausknipste.
„Ja, ein wenig. Gute Nacht, Ryan!”, sagte Leon leise und war sich seines verführerischen Untertons durchaus bewusst.



Der wilde Herbst
Der Herbst brach mit aller Gewalt über die kleine Stadt herein. Die ersten Stürme folgten und es regnete oft in Strömen. Es wurde einfach richtig ungemütlich. Die Pausen verbrachten die Schüler in den Klassenräumen, der Cafeteria oder auf den Fluren. 
Leon hatte beschlossen, dass Reiten doch richtig Spaß machte und so saß er immer dann auf dem Pferd, wenn Ryans Vater nicht zu Hause war. Scheinbar war er in der Tat ein Naturtalent, denn es dauerte nicht lange und er ritt allein über die Koppeln. Nicht schnell, wie er es nannte, aber allein und mächtig stolz auf sich selbst. 
Die Arbeit auf der Farm nahm ab, so dass Ryan sich nun öfter davonstehlen konnte, was er auch ausgiebig nutzte. Klar, dass dies nicht ohne Folgen blieb. Die Streitereien im Haus McCoy nahmen zu und wurden genauso stürmisch wie das Wetter. 
Ryan konnte seinen Frust nur selten unterdrücken. Als er wieder einmal mit einem ziemlich lädierten Gesicht in der Schule auftauchte, konnte Kilian Anderson, ein Schüler seines Jahrgangs und Spieler der Schulmannschaft, seine äußerst provozierenden Kommentare nicht zurückhalten und es kam zu einer ziemlich üblen Prügelei. Angefeuert von den anderen Schülern lagen die beiden Jungs ringend am Boden der Cafeteria, als Leon mit Lauren und Michelle eintrafen.
„Oh Scheiße!” Leon drängte einige Jungen beiseite und zog Charlie mit sich. Er bekam Ryan am Kragen zu packen und hielt ihn fest, während der weiter tobend um sich schlug. Charlie und Robin hielten Kilian zurück.
„Du bist so ein Freak, McCoy!”, brüllte der Eishockeyspieler und spuckte abfällig vor Ryan auf den Boden.
„Lieber ein Freak als so ein saudummes, dämliches Arschloch wie du!”, keifte Ryan zurück und versuchte Leon von sich weg zu schubsen.
„Hey, hör auf jetzt!”, mischte der sich ein und zerrte Ryan aus der Cafeteria. „McCoy! Lass es!”
Vor der Tür zur Caféteria starrte Ryan ihn wutentbrannt an, riss sich los und lief den Flur hinunter. Schweratmend blieb Leon zurück, als Michelle neben ihm auftauchte.
„Ich sag’s dir, nur um eure Freundschaft nicht zu gefährden, aber das war ein Fehler!”
„Was war ein Fehler?”
„Ihn da rauszuholen.”
Ungläubig starrte Leon das Mädchen an. „Ich habe nicht zugesehen, wie er verprügelt wird, und das wird er mir jetzt vorhalten?”
„Ja, du hast … wie soll ich sagen, sein Ego verletzt. Er trägt so was lieber aus, als sich helfen zu lassen. In seinen Augen hat er jetzt verloren”, versuchte sie zu erklären, was sie meinte.
Leon konnte nicht glauben, was er da hörte. Wütend und kopfschüttelnd ließ er Michelle stehen und lief zum Klassenraum für Informatik. Gerade rechtzeitig zum Stundenbeginn ließ er sich auf seinen Platz fallen. 
Ryan war nicht da.
„Wo ist Ryan?” Mr. Jones schaute fragend zu Leon, der nur die Schultern zuckte.
Zehn Minuten zu spät, noch immer ziemlich außer Atem, tauchte Ryan auf, würdigte Leon keines Blickes und erledigte schweigend seine Aufgaben.
„Geht’s dir gut?”, fragte Leon schließlich, denn Ryan sah ziemlich lädiert aus.
Der schwieg weiter, starrte unentwegt auf seinen Monitor und machte sich nebenbei Notizen.
„Wie kann man nur so stur sein? Gott, du bist …” Leon schnappte nach Luft, stand auf und ging auf die andere Seite des Raumes, um mit Dakota CDs einzusortieren. Seine Hände zitterten, so wütend war er. Gut, sollte Ryan doch seinen Ego-Machtkampf das nächste Mal austragen, wenn er so blöd war. Kurz vor Ende der Stunde konnte sich Leon dennoch einen Kommentar nicht verkneifen. 
„Weißt du, McCoy, da wo ich herkomme, ist Prügeln total uncool. Anscheinend sind Amerikaner da etwas anders, aber das ist kein Grund mich jetzt zu ignorieren. Bis morgen!” Er nahm seinen Rucksack, warf seine Bücher und Stifte hinein, ohne Ryan, der konsequent schwieg, weiter zu beachten. 
Zu Hause warf er sich auf sein Bett und überlegte. Er wusste, dass Ryans Vater am Nachmittag unterwegs war, also sollte er vielleicht zu ihm gehen und noch mal versuchen mit ihm zu reden. Aber warum? Er hatte doch nichts falsch gemacht. Hatte er es nötig, Ryan hinterher zu rennen? Er beschloss, abzuwarten, ob der andere auf ihn zugehen würde.
Drei Tage schwiegen sie sich an. Drei Tage, in denen Leon allein war, denn Michelle hielt zu Ryan, auch wenn sie eigentlich auf Leons Seite stand, doch Ryan wäre nur unnötig sauer auf sie, würde sie sich jetzt mit Leon unterhalten. Erst in ihrem Spanischkurs hatten sie Gelegenheit dazu.
„Wie kann ein einzelner Mensch so stur sein?”, regte sich Leon leise auf.
„Erinnerst du dich, was ich am Anfang über Ryan gesagt habe? Er ist schwierig, doch wenn man weiß, wie man ihn nehmen muss, kommt man super mit ihm klar”, antwortete Michelle eben so leise und schrieb gleichzeitig die Anweisungen von der Tafel an.
„Das heißt, alles tanzt nach seiner Pfeife, nur damit er nicht beleidigt ist? Soweit kommt es noch”, schnaubte Leon. „Wenn man sich nie mit ihm auseinandersetzt, wie soll er dann begreifen, dass auch er Fehler macht?” Leon wusste, woher Ryan dieses Verhalten hatte und beschloss, ihm genau das zu sagen. Am späten Nachmittag fuhr er zur Farm der McCoys. Wo sollte er Ryan finden, ohne zu fragen? Als er grübelnd im Wagen saß, genau vor dem Tor, öffnete sich dieses und Toby kam ihm auf dem Fahrrad entgegen, hielt an und erkundigte sich lachend, auf wen oder was er denn hier warten würde.
„Weißt du, wo Ryan ist?”
„Ja, fahr bis zum Ende der Farm. Dort kommt ein Feldweg, den immer geradeaus. Der führt genau an der Farm vorbei zur Westweide. Ryan ist im Kuhstall und säubert ihn. Eigentlich kannst du ihn nicht verfehlen.”
„Danke. Aber seinem Vater lauf ich dort nicht über den Weg, oder?” Vorsichtig sah er Toby an, der verständnisvoll lächelte und ihn beruhigen konnte.
„Nein, der ist mit Lance im Schweinestall. Die haben beim letzten Sturm solche Panik bekommen, dass sie die halbe Wand eingerissen haben.” 
Leon bedankte sich sichtlich erleichtert, startete den Motor und folgte der Beschreibung, die Toby ihm gegeben hatte. Schon von weitem konnte er die Scheune sehen, als plötzlich heftiger Regen einsetzte. Fluchend, weil er nur noch wenig sehen konnte, fuhr er langsam auf den Kuhstall zu, in dem Licht brannte.
Er hielt an, stieg aus und betrat trotz der nur wenigen Meter völlig durchnässt ins Trockene. Hier strich er sich die nassen Haare aus der Stirn und schaute sich um. Von Ryan war nichts zu sehen, also lief er langsam den Mittelgang entlang. Dann fand er ihn.
Ryan saß auf dem Boden, hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen. Lautlos bewegte er die Lippen zur Musik, die aus seinem MP3-Player drang. 
Wie sollte Leon sich jetzt bemerkbar machen, ohne ihn zu erschrecken? Er stieß vorsichtig gegen seinen Fuß und Ryan öffnete schlagartig die Augen. Sofort bekam sein Blick etwas Böses.
„Was willst du hier?”, fragte er unfreundlich und stand auf. 
Leon lehnte sich an einen Balken und beobachtete, wie Ryan die Musik ausmachte und zum Ende des Stalls ging.
„Vielleicht benimmst du dich jetzt mal wie ein Siebzehnjähriger und bleibst hier”, rief Leon ihm nach.
Ryan wirbelte herum. „Komm mir nicht auf die Tour! Wie ich mich benehme, geht dich einen Dreck an.”
„Oh, schön! Ich dachte, wie seien Freunde? Hab ich mich da etwa geirrt?”
„Was weiß ich? Hör mal, Freunde gibt es doch recht selten auf der Welt, nicht wahr? Alle anderen sind Leute, die der Meinung sind, Freunde zu sein und sich doch nur in dein Leben einmischen. Ich komm allein klar. Erinnerst du dich? Das habe ich dir schon öfter gesagt. Aber nein, du musstest dich ja unbedingt einmischen!” Ryans Wut flammte so plötzlich auf, dass er nicht fähig war, sich zu bewegen. Starr fixierte er Leon, der sich von dem Holzbalken abstieß und nun langsam auf ihn zukam.
„Hast du dir mal überlegt, dass du deinem Vater gar nicht so unähnlich bist?”
Ryans Blick verdunkelte sich. Das war eindeutig das Letzte, was er hören wollte. Was erlaubte Leon sich eigentlich? „Verschwinde!”
„Nein, das klären wir jetzt!”
„Ich will nichts klären, Blake! Kriegst du das in deinen Kopf?”
„Erklär mir, warum du wirklich sauer bist!”, forderte Leon.
„Warum? Ich muss dir nichts erklären!”
Leon ließ nicht locker. Ryan war ihm einfach zu wichtig, als dass er ihn jetzt einfach so aufgeben würde, nur wegen diesem verfluchten Dickschädel. Wenn er ganz ehrlich war, vermisste er ihn mehr, als er zuzugeben bereit war.
„Ich will es aber wissen! Was habe ich so schreckliches getan? Ich habe dich von einem Schulverweis abgehalten, ich habe verhindert, dass du dich weiter verletzt. Verdammt, Ryan, denk mal ein bisschen nach! Du redest von Freundschaft? Du weißt doch gar nicht, was das ist!”
„So sprichst du nicht mit mir!” Drohend hob Ryan die Faust.
Leon lachte trocken auf. „Klasse, ist das deine Antwort auf alles? Warte, lass mich nachdenken. Ich glaube, so ist dein Vater auch, nicht wahr? Wenn ihm die Argumente ausgehen, schlägt er zu. Du bist nicht anders. Zudem seid ihr beide mit einem unglaublichen Stolz ausgestattet, der euch daran hindert, Fehler einzusehen und einfach zu erkennen, dass man anderen vielleicht unrecht getan hat. Ich frage mich gerade, ob Andy nicht doch recht hatte. Vielleicht bist du einfach ein gestörter, rücksichtsloser und ziemlich arroganter Scheißkerl.”
Ryan hörte sich das alles an, zitterte vor Wut und musste sich wirklich beherrschen, Leon nicht zu schlagen. Langsam, Stück für Stück sickerten die Worte des anderen in sein Hirn.
„Was ist los? Überlegst du jetzt, ob du dich mit mir prügeln willst? Sei mir nicht böse, aber ich prügle mich nicht! Das ist was für totale Idioten!”
„Du nennst mich einen Idioten?”, fragte Ryan bebend vor Zorn. Dass Leon so ruhig vor ihm stand, regte ihn unbeschreiblich auf.
„Ja. Nun, nicht in jeder Hinsicht. Ich weiß, dass du auch anders sein kannst, aber was das betrifft … ja, du bist ein Idiot!”
„Du kennst mich nicht, Leon. Du hast kein Recht, dir ein Urteil über mich zu bilden!”
„Ich kenn dich besser, als du denkst. Mann, Ryan, denk mal an die letzten Wochen zurück! Bin ich in deinen Augen echt nur ein Typ, der sich in dein Leben einmischt?” Leon sah seinem Freund fest in die Augen.
Ryan trat zwei Schritte zurück und ließ sich zu Boden sinken. „Ich bin nicht wie mein Vater!”, sagte er leise.
„Dann benimm dich nicht so!” 
„Warum bist du hier? Ich war nicht gerade nett zu dir in den letzten Tagen. Warum rennst du mir hinterher?”, fragte Ryan mit müder Stimme.
„Du glaubst, du hättest es nicht verdient, oder?” Leon sah ungläubig zu Ryan hinunter, kannte die Antwort auf seine Frage schon, bevor der mit den Schultern zuckte. „Mann, werde endlich erwachsen. Muss ich dir wirklich sagen, dass du mir als Freund wichtig bist? Willst du echt hören, dass die letzten Tage richtig beschissen waren?” 
Ryan hob den Kopf, während Leon sich vor ihn hockte und ihm abermals fest in die Augen schaute.
„Was soll ich sonst noch sagen? Ich vermisse dich”, sagte er leise.
Ryan schluckte, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.
Leon stand auf und ging einige Schritte zurück. „Du solltest dir mal Gedanken darüber machen, was dir im Leben etwas bedeutet, Ryan. Dann musst du nicht deine Minderwertigkeitskomplexe herauskramen. Das hast du nicht nötig!” Mehr wusste Leon nicht zu sagen, und da Ryan sich nicht rührte, trat er den Rückweg an und setzte sich in sein Auto. Traurig fuhr er nach Hause, wo er sich in seinem Zimmer einschloss, Kopfhörer aufsetzte und mit niemandem mehr sprechen musste. Seine Eltern kannten ihn. Sie wussten, dass er einfach allein sein wollte.
Ryan saß noch eine Weile auf dem Boden und stand schließlich auf. Mit seiner Arbeit war er fertig und im stetigen Dauerregen lief er neben June langsam über die Wiesen zurück. Bei den Pferdeställen angekommen, nahm er ihr das Halfter ab, hängte es an seinen Platz und kletterte die Leiter hoch, die an seinem Fenster lehnte. Es gab Momente, in denen er einfach niemanden sehen wollte und so nahm er den kurzen Weg, der nicht durchs Haus führte. Er zog seine nassen Sachen aus und setzte sich in der Dusche unter den Wasserstrahl, der heiß und dampfend auf ihn niederprasselte. Es dauerte nur wenige Minuten und Tränen schossen ihm in die Augen. Er hatte lange nicht mehr geweint, doch nun brach sein Frust aus ihm heraus. In diesem Moment tat es ihm leid, was er zu Leon gesagt hatte, und tief in seinem Inneren wusste er, dass sein Freund recht hatte. Er war tatsächlich wie sein Vater. Alles, was er an ihm verabscheute, erkannte er in sich selbst wieder. 
Leon hatte ihn gefragt, ob er es verdient hatte, dass der ihm hinterher lief. Hatte er es verdient? Nach allem, was passiert war? So, wie er Leon behandelt hatte? Plötzlich stutzte er. Er hatte sich sonst nie Gedanken darüber gemacht, ob ein anderer Mensch verletzt sein könnte. Diese Gedanken beschlichen ihn nur bei Michelle und seiner Mutter. Warum machte er sich also Gedanken, ob er Leon wehgetan hatte? Während er darüber nachdachte, trocknete er sich ab und trat in sein Zimmer zurück, wo er in seinen Snoopy-Pyjama schlüpfte und sich im Schneidersitz auf sein Bett setzte. Reglos starrte er vor sich hin und ließ sich schließlich in die Kissen zurückfallen. Neben ihm saß Snoopy, den er in die Hand nahm und auf seinen Bauch setzte. Gedankenversunken strichen seine Finger über den weichen Plüsch, dann schloss er die Augen. Was er sah, bescherte ihm eine dicke Gänsehaut. Es war Leons tiefer Blick, als sie sich am Bach in die Augen geschaut hatten, dieser Moment, als die Zeit stehen geblieben war. Was hätte er in diesem Augenblick alles getan, wäre er nicht so feige gewesen? Was war ihm nicht alles durch den Kopf geschossen? Es hatte ihn maßlos erschreckt, hatte ihn schockiert, dass er seine Hand in Leons Nacken legen wollte, dass er in seinem Blick versinken wollte, dass er ihn küssen wollte! 
Himmel, was sponn er sich da in seinem Hirn eigentlich zurecht? Ryan öffnete die Augen und setzte sich auf. Mit einer Zigarette zwischen den Lippen dachte er weiter nach und musste sich eingestehen, dass ihm sein Freund ebenfalls fehlte. Wie kam er da nur wieder hinaus? Plötzlich überkam ihn ein Geistesblitz. Er sprang aus dem Bett, zog seinen Schlafanzug wieder aus, Jeans, Pullover und Jacke an, stieg in seine Turnschuhe und wühlte auf seinem Schreibtisch herum. Seine Mutter hatte vor einigen Tagen Fotos von den drei Freunden gemacht, die er Michelle und Leon noch gar nicht gezeigt hatte. Er fand das eine bestimmte Bild, auf dem er mit Leon neben June stand und sie frech in die Kamera grinsten. Kurz seufzte er bei diesem Anblick, den sein Freund bot, dann wühlte er weiter, fand einen Briefumschlag und schrieb Leon vorn drauf. Er wollte das Foto hineinschieben, hielt aber inne. Er tat sich schwer damit, doch dieses Mal musste es sein. Er kritzelte schnell etwas auf die Rückseite, schob es in den Briefumschlag und rannte die Treppen hinunter.
„Ich bin gleich wieder da!”, rief er seinen Eltern zu, die ihm verdutzt hinterher schauten. Obwohl es noch immer regnete, setzte er sich auf sein Fahrrad, raste die Straßen hinunter und verfluchte Leon liebevoll dafür, dass er am anderen Ende der Stadt wohnte. Zwanzig Minuten später und völlig durchgeweicht klingelte er an der Tür der Blakes, die sich gleich öffnete. Zitternd stand Ryan im Regen.
„Ryan! Meine Güte, wo kommst du denn her?”, rief Maggie erschrocken.
„Ähm … tut mir leid, dass ich so spät noch störe, aber ist Leon da?”
„Ja sicher, allerdings hat er sich in seinem Zimmer eingeschlossen. Komm doch rein.” Mrs. Blake trat einen Schritt zurück, um Ryan vorbei zu lassen, doch der schüttelte schnell mit dem Kopf. „Danke, das ist lieb von dir, aber ich muss wieder nach Hause. Kannst du ihm etwas geben?“
Maggie nickte erstaunt und Ryan holte den Briefumschlag aus der Innentasche seiner Jacke und reichte ihn ihr. Sie musterte ihn überrascht und fragte dann: „Soll ich ihm etwas ausrichten?”
„Nein, gib es ihm einfach. Ich muss wieder los.”
„Soll ich dich nach Hause fahren?”, bot sie schnell an. „Du bist ja ganz nass!”
„Nein.” Ryan lächelte und trat einige Schritte in den Regen zurück. „Ab einem bestimmten Punkt kann man nicht mehr nasser werden.” Er drehte sich um, setzte sich auf sein Fahrrad und fuhr die Einfahrt hinunter.
Maggie stand einen Moment wie angewurzelt in der Tür, dann schloss sie diese und ging in die Küche zurück, wo ihr Mann saß, der seine sichtlich verwirrte Frau ansah und wissen wollte, wer an der Tür gewesen war.
„Ryan”, murmelte sie geistesabwesend. „Er hat mir diesen Umschlag für Leon gegeben. Ich werde mal sehen, ob der die Tür aufmacht. Gibst du mir sein Abendessen?”
Taylor reichte ein Tablett an seine Frau weiter, die nun die Treppe hinaufstieg, das Tablett auf einem Schrank abstellte und an die Tür ihres ältesten Sohnes klopfte. Nichts rührte sich.
„Leon, mach bitte auf. Ich habe hier was für dich!”, rief sie und klopfte stärker an die Tür. Dann wurde der Schlüssel herumgedreht.
„Tut mir leid, Mum”, murmelte Leon.
Maggie erkannte, wie niedergeschlagen ihr Sohn war.
„Willst du reden?”
„Nein, nicht mehr heute. Ähm … du hast was für mich?”
„Ja, dein Abendessen und das hier. Ryan war gerade da!”
Leon hob überrascht den Kopf. „Was?”
„Ja, er hat diesen Umschlag für dich abgegeben.” Seine Mutter reichte ihm das weiße Kuvert.
„Wollte er nicht hereinkommen, oder …?”, fragte er unsicher. Dass Ryan da gewesen war und ihn nicht sehen wollte, empfand er nicht gerade als gutes Zeichen, andererseits, warum sollte sich Ryan bei diesem Wetter den weiten Weg machen, wenn er ihm egal war? Zögernd nahm er seiner Mutter den Umschlag aus der Hand und ließ sich auf sein Bett sinken. Mit dem Zeigefinger schlitzte er ihn auf und zog das Foto heraus. Stirnrunzelnd starrte er drauf, wusste nicht, was er davon halten sollte, doch seine Mutter lächelte.
„Dreh es um!”
„Was?”
„Dreh das Bild um!”
Leon schaute sie verwirrt an, tat es aber. Mit einem kleinen Lächeln im Gesicht, ließ er sich nach hinten fallen und sah mit Tränen in den Augen auf die vier kleinen Worte. 
Es tut mir leid!
Leon hielt sich das Bild vors Gesicht, als ein gewaltig großer Stein von seinem Herzen fiel. Seine Mutter hatte das Tablett auf seinen Schreibtisch gestellt und die Tür wieder geschlossen. Nun suchte er unter einem Berg Klamotten nach seinem Handy.
>Hey, McCoy, ich hab’s gewusst. Du bist ein Idiot! Aber der Coolste den es gibt!<
Er schickte die SMS ab und sank grinsend in sein Kissen zurück.
Ryan hatte sein Handy nicht mitgenommen und fand es fünfzehn Minuten später vibrierend auf seinem Bett. Triefend nass warf er seine Jacke über den Stuhl, strich sich die feuchten Haare aus der Stirn und nahm das kleine Mobiltelefon in die Hand. Nachdem er die Nachricht gelesen hatte, lachte er leise.
>Stimmt, ich bin ein Idiot. Aber dir scheint es ja zu gefallen, Blake!<
Er schickte die Nachricht ab, trat ins Badezimmer und trocknete sich die Haare ab. Aus der Küche holte er sich einen Joghurt und einen heißen Kakao, den seine Mutter ihm gemacht hatte, als er so klatschnass in ihrer Küche aufgetaucht war.
Als er zurück war, vibrierte sein Handy erneut. Schnell zog er sich seinen Schlafanzug an, legte sich auf sein Bett und schaltete den Fernseher an. Dann nahm er sein Handy in die Hand.
>Wenn es mir nicht gefallen würde, wäre ich nicht zu dir gekommen, nur um mich zu streiten. Weißt du, es gibt nicht viele Dinge, für die es sich zu kämpfen lohnt, doch ab und zu taucht so ein Knallkopf auf und man wird das Gefühl nicht los, dass etwas im Leben fehlen würde, wenn man nicht um die Freundschaft kämpft. Schlaf gut, Snoopy! Bis morgen<
Ryan legte den Kopf auf seinen Kissen, schloss seinen Snoopy fest in die Arme und begann, die letzte SMS zu schreiben.
Leon lag ebenfalls auf seinem Bett, ließ sich von lauter Musik zudröhnen und schaute auf sein Handy, bis das Display aufleuchtete.
>Gut gesagt. Naja, du bist eben doch der Klügere von uns beiden. Das musst du mir jetzt nicht auch noch aufs Auge drücken. Schlaf du auch gut. P.S. Ich habe dich auch vermisst!<
Leon stiegen wieder die Tränen in die Augen, so sehr freute er sich. Er drehte sich auf die Seite und schaute auf das Foto, welches an der kleinen Lampe lehnte, die auf seinem Nachttisch stand. Ein tiefes Gefühl innerer Wärme machte sich in ihm breit, als er das Licht ausknipste und dem Prasseln des Regens gegen die Fensterscheibe lauschte.
Ende Oktober saßen die drei Freunde in der Cafeteria beim Mittag.
„Ich muss euch mal etwas fragen und bitte lacht nicht, okay?”, sagte Leon plötzlich. 
Ryan und Michelle warfen sich verwunderte Blicke zu.
„Also, ich würde gern wissen, bis zu welchem Alter man in Amerika Halloween feiert.”
Ryan starrte ihn einen Moment an, dann lachte er doch. „Tut mir leid. Ähm, also ich glaube, das letzte Mal sind wir losgezogen, als wir vierzehn waren, oder Mic?”
„Jaah, aber du vergisst die Halloweenparty vor zwei Jahren. Die war noch ziemlich cool.”
„Erinnerst du dich an letztes Jahr? Da ist Halloween ausgefallen!”, sagte Ryan zu Mic.
„Warum?” Leon sah zwischen Ryan und Michelle hin und her.
„Hier tobte ein echt übler Sturm. Der hat uns das Dach vom Pferdestall abgerissen. Ich war die halbe Nacht mit meinem Vater und den drei Jungs draußen und hab die Pferde zusammengetrieben. Das war heftig. Ich musste ständig den Kopf einziehen, weil mir diverse Baumteile um die Ohren geflogen sind. Die Kinder sind dann einen Abend später losgezogen.”
Michelle nickte, als sie sich wieder daran erinnerte, dann sah sie zu Leon und wollte wissen, warum er so gezielt fragte. 
„Naja, meine Mum hat mich gebeten, mit Steph und Riley loszuziehen, und ich wollte euch fragen, ob ihr mitkommt”, druckste dieser rum, ohne seine Freund anzusehen.
Ryan sah zu Michelle. „Was ist mit Ally?”
„Oh, ich bin sicher, dass Ally niemals ohne ihre beste Freundin Steph losgehen würde. Die beiden sind wie siamesische Zwillinge.” Mic schaute die Jungs abwechselnd an. „Fast ein wenig wie ihr!”
„Wir sind nicht wie Zwillinge!”, rief Ryan sofort und Leon stellte gleichzeitig lautstark fest: „So oft sehen wir uns doch gar nicht!” 
Sie grinsten sich an, dann lachten sie. 
„Naja, wenn man euch mal beobachtet, kommt es einem so vor, als würde der eine nicht ohne den anderen können. Letzte Woche, als ihr nicht miteinander geredet habt; also ich muss euch sagen, das war eine furchtbare Zeit. Tut mir das nie wieder an. Das war ätzend!” 
„Tut mir leid”, murmelte Leon.
„Mir auch”, stimmte Ryan zu, wandte sich dann aber an Leon. „Du willst also mit deinen Geschwistern los. Versteh ich deine Frage richtig, dass du überlegst, dich auch zu verkleiden?”
„Ehrlich gesagt, ja. Seht mal, in England ist Halloween nicht sehr verbreitet. Es gibt natürlich ein paar Kinder, die losgehen und Süßigkeiten sammeln, doch im Grunde verstehts keiner. Ich fand das immer richtig schade. Mir ist schon klar, dass ich zu alt bin, um an Türen zu klingeln, aber naja, den Rest …”, murmelte er, schaute an seinen Freunden vorbei und wurde tatsächlich wieder einmal rot, was Ryan sofort mit ‚niedlich’ kommentierte.
„Ich finde das klasse. Wenn wir schon mit drei Gartenzwergen losgehen, dann sollten wir uns auch verkleiden”, unterstützte Michelle Leons Idee.
„Oh bitte, tut mir das nicht an”, jammerte Ryan leise auf. „Sind wir dafür nicht zu alt?”
„Ach was. Außerdem startet im Delaware eine Party, und da ist Kostümpflicht!”, meinte Leon.
„Jaah, ein Grund für mich, nicht da hinzugehen.”
„Oh komm schon, McCoy! Sei nicht so eine Spaßbremse.”
„Bin ich gar nicht …”, setzte Ryan an, doch Michelle, die aufgestanden war, klopfte ihm auf die Schulter, teilte ihm kurzerhand mit, dass er überstimmt sei und jegliches Jammern zwecklos und verschwand dann zum Unterricht.
Ryan und Leon schauten sich an, wobei Leon frech grinste und Ryan das Gesicht verzog, als würde man von ihm verlangen, vor der gesamten Schule zu singen.
„Tja, die Macht der Frauenstimme hat gesprochen. Wir haben Sport, Snoopy!”
„Ach, echt? Hey, warte mal. Ich hab keine Lust. Wollen wir nicht lieber etwas anderes machen?”
„Was denn?”
„Keine Ahnung. Ich könnte jetzt ein Eis vertragen!” Ryan sah Leon fast ein wenig trotzig an. Wenn er sich schon nicht vor dem Verkleiden drücken konnte, dann wollte er wenigstens jetzt seinen Willen durchsetzen.
„Ein Eis?”
„Ja, lass uns zum Diner fahren!”
Leon gab sich geschlagen, also verließen sie die Schule und fuhren mit dem Motorrad zum Ortsausgang. Im Diner aßen sie Eis und redeten, bis Ryan los musste.
„Okay, dann werde ich mir jetzt mal den Kopf darüber zerbrechen, als was ich mich verkleiden werde”, sagte Ryan, als er seinen Helm aufsetzte und seine Hände, wie gewohnt, auf Leons Hüften legte. Auch schob er seine Finger noch immer durch die Gürtelschlaufen.
„Ich bin gespannt, Snoopy. Aber lass mal, ich muss auch überlegen, aber vielleicht hat meine Mum eine Idee.”
Ryan grinste frech. Er liebte es, wenn Leon ihn Snoopy nannte.
Am Abend setzte Ryan sich zu seiner Mutter in die Küche. „Mum, was hältst du davon, wenn wir uns dieses Jahr an Halloween davon machen?”
„Was hast du denn vor?”, fragte sie unsicher.
Ryan lachte und erzählte ihr von der Abendplanung, zu der sie begeistert zustimmte. 
Ryan jedoch überlegte laut, als was er sich denn nun verkleiden sollte.
„Es gibt doch nur eine Variante, die bei dir in Frage kommt”, lächelte sie, und als ihr Sohn fragend den Kopf hob, fügte sie hinzu: „Ein Cowboy.”
Ryan hob die Augenbrauen. „Oh, wie spannend!”
„Man muss es nur spannend machen.” Sie musterte ihren Sohn kurz und stand dann auf. „Komm mit!”
Sie gingen die Treppen hinauf, bis zum Dachboden.
„Ich habe hier vor einigen Tagen mal aufgeräumt und ausgemistet. Dabei habe ich etwas gefunden, was du vielleicht gebrauchen kannst.”
Mrs. McCoy zog einen alten, zerkratzten und fleckig aussehenden Ledermantel hervor. Ryan starrte ihn mit einem Grinsen im Gesicht an.
„Mum, wo hast du den her?”
„Er gehörte deinem Großvater. Kannst du dich nicht mehr erinnern?”
Ryan nahm den Mantel in die Hand und zog ihn kurzerhand über. Er passte wie angegossen. Und mit einem Mal konnte er sich auch wieder erinnern. „Ja, er saß in diesem Mantel immer auf der Bank unter meinem Fenster und hat Pfeife geraucht”, lächelte er.
„Ja, stimmt. Warte, ich habe noch etwas von ihm gefunden.” Sie öffnete eine Kiste und zog einen schwarzen, schmutzigen Cowboyhut hervor, den sie Ryan auf den Kopf setzte. „Perfekt. Den Rest hast du. Sogar Cowboystiefel. Ich säubere den Mantel und den Hut noch etwas.”
„Ja, aber nicht komplett. Es ist klasse, wenn alles abgetragen wirkt.”
Ryan war zufrieden und drei Tage später stand er am späten Nachmittag in seinem Zimmer. Er zog alte Jeans an, stieg in die Stiefel, knöpfte das rot-schwarz karierte Hemd zu und band sich sein ältestes Tuch um den Hals. Unten in der Küche wartete bereits seine Mutter mit einem großen Beutel Süßigkeiten. Er schlüpfte in den Mantel, setzte den Hut auf, den er sich tief ins Gesicht zog und nahm seinen Rucksack. Da Freitag war, hatte er beschlossen, die Nacht bei Leon zu verbringen.
„Du siehst klasse aus!”, lachte seine Mutter. 
Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann gingen sie zum Auto. Sie mussten sich nicht mal davonschleichen, da sein Vater bei Steiger war. Nach wenigen Minuten waren sie bei den Blakes angekommen, die sich wirklich viel Mühe gemacht hatten. In den Bäumen und Sträuchern hingen Gespenster und Fledermäuse, und auf der Treppe zur Veranda standen Kürbisse, deren Licht im Inneren im leichten Wind flackerte.
Ryan klingelte. Kurz warteten sie, während es im Haus richtig laut wurde, dann öffnete Maggie die Tür.
„Eileen, schön, dich zu sehen!” Die beiden Frauen küssten sich auf die Wange. „Ryan … wow, du siehst gut aus. Leon ist in der Küche!”
Ryan lächelte und ging an ihr vorbei. 
Leon saß mit dem Rücken zu ihm am Tresen und unterhielt sich mit seinem Vater, der nun aufschaute, als Ryan sich neben seinen Freund setzte. 
Taylor starrte ihn mit ernstem Gesicht an, während Leon den Kopf wandte und sich sofort auf die Unterlippe biss, sonst hätte er losgebrüllt.
„Was darf’s sein, Fremder?”, fragte Taylor ganz ernst und wischte lässig mit einem Küchenhandtuch über den Tresen.
Ryan schaute genauso ernst zurück. „Milch!”
Taylor nickte knapp, holte aus dem Schrank zwei Schnapsgläser, in die er Milch goss.
Leon hatte bereits seinen Kopf auf die Arme gelegt, nur um sich das Lachen zu verkneifen.
Ryan fiel es schwer, ernst zu bleiben, wenn sein bester Freund neben ihm kurz vor einem Lachflash stand.
Taylor ließ die Gläser über den Tresen schliddern und die Jungs nahmen sie auf.
„Prost!”, sagte Ryan, dann kippten sie die Milch hinter. Synchron knallten sie die Gläser auf den Tresen, dann konnte sich Leon nicht mehr halten und lachte los, riss Ryan und seinen Vater mit sich und brauchte Minuten, um sich wieder zu beruhigen.
Nun betrachtete Ryan Leon genauer. 
Er trug einen schwarzen Nadelstreifenanzug, mit einer dunklen Krawatte und einer weißen Rose im Revers.
„Mafia?”
„Jap. Ich fand, das hat Stil!”, grinste Leon.
„Steht dir!”, erwiderte Ryan und zwinkerte Leon zu, als es hinter ihm laut wurde.
„Ryan!” Steph kam mit Ally in die Küche gestürmt, dahinter erschien Michelle. 
Um die kleinen Mädchen nicht zu enttäuschen, widmete Ryan seine Aufmerksamkeit zuerst den beiden Prinzessinnen, die vor ihm standen. „Ihr seht ja süß aus! Wie echte Prinzessinnen!”, lächelte er. Sofort schmolzen Ally und Steph dahin. Nach einem kleinen Knicks verschwanden sie wieder.
„Wow, Mic!”, stieß Leon hervor. Seine Augen klebten regelrecht an seiner Freundin.
Michelle trug einen hautengen, schwarzen Anzug, hatte einen breiten Gürtel um, in dem eine Spielzeugpistole steckte, und ihre blonden Haare waren zu einem straffen Zopf zusammengebunden.
„Lara Croft?”, fragte Ryan.
„Gut erkannt … ähm, Fremder”, grinste sie und sah dann zu Leon. „Oh, der Mafiaboss höchst persönlich oder du bist einfach ein verdammt cooler Oberkellner?”
Ryan und Taylor fingen an zu lachen, stutzten jedoch, als Leon ihnen einen beleidigten Blick zuwarf, aufstand und die Küche verließ. Schnell folgten Ryan und Michelle ihrem Freund.
Im Wohnzimmer legte das Mädchen die Arme um ihn. „Sorry.”
„Jaja, verarscht mich nur. So, wollen wir los?”, fragte er die drei Jüngsten, die in Reih und Glied auf dem Sofa saßen und die Älteren mit großen Augen anstarrten. Er warf Michelle noch einen grinsenden Blick zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
Sofort sprangen die drei Kinder auf und stürmten aus dem Haus. Ryan nahm seinen Rucksack, auf den Leon einen verwunderten Blick warf.
„Warum nimmst du ihn mit?”
„Da drin steckt Halloweentradition. Wenn schon, dann richtig!”
„Oh, Ryan! Ist es das, was ich denke?”, lachte Michelle auf.
„Keine Ahnung. Ich kann doch keine Gedanken lesen … obwohl es manchmal ziemlich hilfreich wäre”, fügte er hinzu und warf Leon einen durchdringenden Blick zu.
Der lächelte verlegen. „Du musst die Leute einfach fragen. Vielleicht verraten sie dir ihre Gedanken ja.”
„Ja, vielleicht mache ich das bei Gelegenheit mal.”
Die drei Kinder rannten von Haus zu Haus, während Ryan, Michelle und Leon an den Einfahrten stehen blieben und die beiden Prinzessinnen und den Piraten nicht aus den Augen ließen. Beim achten Haus klingelten sie vergeblich Sturm. Enttäuscht kam Steph zurück.
„Da ist doch Licht an, warum macht keiner auf?”, fragte sie Ryan.
Der hockte sich hin und öffnete seinen Rucksack. „Dort wohnt Mr. Glaimers. Das ist ein alter, ziemlich verrückter Mann, der Kinder nicht mag. Michelle und ich hatten früher auch keinen Erfolg bei ihm. Und was haben wir dann gemacht, Mic?”
Michelle lachte laut auf, als Ryan eine Packung Eier herausholte.
„Was hast du vor?”, fragte Leon verwirrt.
„Ihr wolltet Halloween feiern? Dann macht es richtig. Hier, Ally. Du weißt, was du zu tun hast?”
Das kleine Mädchen nickte und lächelte böse, glich damit eher einer Hexe als einer Prinzessin, dann holte sie Schwung und warf das rohe Ei an die Haustür, wo es platzte und nun an dem rotgestrichenen Holz hinunterlief.
„Na los, ziert euch nicht. Nicht auf Fenster, nur auf Türen und Hauswände.” Er gab Riley ein Ei, der deutlich zögerte und seinem Bruder einen Blick zuwarf.
„Ich weiß nicht … ähm, ist das nicht strafbar?”
„Nun, es ist strafbar, es nicht zu tun.” Ryan nickte Riley zu, der das Ei an die Hauswand schleuderte. 
Steph trat neben Ryan und streckte die Hand aus. Mit Elan warf auch sie das Ei an die Haustür. 
„So ist richtig, Süße!”
Leon wusste nicht so genau, ob er lachen oder eher skeptisch schauen sollte.
„Na los, trau dich!” Ryan hielt ihm ein Ei entgegen, welches Leon zweifelnd ansah.
„Ist das nicht einer der Punkte, für die wir zu alt sind?”
„Naja, eigentlich schon, aber jeder, der in Amerika lebt, muss wenigstens einmal ein Ei gegen eine Hauswand geworfen haben.”
Leon lachte leicht und nahm das Ei in die Hand. „Na gut, auf deine Verantwortung.” Leon warf das Ei hart gegen die Hauswand. „Oh Mann, wenn das Mum und Dad erfahren!”, grinste er.
Sie liefen weiter die Straßen entlang, trafen unterwegs auf Gespenster, Monster und andere Gestalten, doch das angesagteste Kostüm in diesem Jahr war wohl die klassische Hexe. Gut neunzig Minuten später waren die Tüten der drei Kleinen prall gefüllt, und sie klingelten bei Familie Blake.
„Süßes oder Saures!”, brüllten sie geübt im Chor und durften zur Belohnung alle in die große Schüssel greifen.
„Wir bleiben nur zum Essen, dann sind wir im Delaware”, sagte Leon zu seiner Mutter.
„Gut, dann setzt euch mal. Das Essen ist fertig.” Ryan brachte seinen Rucksack nach oben und setzte sich dann neben seine Mutter.
Das Essen war wunderbar. Maggie und Eileen hatten viele kleine Köstlichkeiten zusammengestellt. Gesättigt und absolut gut drauf setzten sich die drei Freunde ins Auto und fuhren zur Halloweenparty.
Im Club war es gerammelt voll. Kopfschüttelnd drängten sie sich durch die Massen, lachten hin und wieder über die seltsamsten Kostüme und fanden sich schließlich an der Bar wieder, wo sie auf Dakota in einem Hasenkostüm und Kiron trafen.
„Was stellst du denn dar?”, fragte Michelle den gemeinsamen Freund. 
Ryan und Leon lachten laut auf, denn Kiron sah sie fast etwas beleidigt an.
„Ich bin ein ganz schreckliches Monster!”
„Ich grusele mich, ganz ehrlich!” Michelle gab ihm einen Kuss auf die Wange und zog dann Dakota in die Massen auf die Tanzfläche.
Es war nicht leicht, sich zu unterhalten, die meiste Zeit brüllten sie sich nur an. Es war einfach zu laut. Als Lauren, die es bei Leon nicht aufgeben wollte, ihn zum Tanzen überredete, verloren Ryan und Leon sich aus den Augen.
Ryan spielte mit Kiron eine Runde Billard, dann machte er sich auf die Suche nach seinem Freund. 
„Hey, hast du Leon gesehen?”, fragte er Michelle laut, die auf einem Barhocker saß. Sie grinste ihn aufreizend an.
„Nein, aber lass ihn doch mal. Schließlich bin ich auch noch da!”
Er grinste sie an und schlang die Arme um sie. „Fühlst du dich etwa vernachlässigt?”, raunte er ihr zu.
Hektisch nickte sie und schaute ihm tief in die Augen.
Er wusste nicht, warum er es tat, doch in diesem Moment erschien es ihm richtig. Er wollte es und Gott, er war siebzehn, er brauchte es auch. Ryan zog sie an sich und spürte ihre Lippen auf seinen. Es war kein zärtlicher Kuss, er brannte vor Leidenschaft und Gier. Seine Hände glitten immer tiefer, bis sie auf ihrem Po lagen, den er sanft streichelte. Fordernd schloss sie ihre Beine um ihn, zog ihn noch fester an sich. Nach Atem ringend blickten sie sich kurz in die Augen, bevor sie im nächsten Kuss versanken, der Ryans Kopf leer fegte und ihn sogar Leon vergessen ließ.
Der war allerdings auch nicht einsam. Lauren hatte es geschafft, ihn in eine Ecke des Clubs zu drängen, wo er sie an die Wand drückte und heftig küsste. Als seine Lippen über ihren Hals glitten, atmete sie leise auf, wühlte ihr Hände in seine kurzen Haare und setzte zu einem erneuten Kuss an, der nach so viel mehr verlangte. Leon überlegte nicht lange, sondern nahm ihre Hand, um mit ihr den Club zu verlassen. Schnell schloss er sein Auto auf, setzte sich auf den Beifahrersitz und zog sie auf seinen Schoß. Mitten in dem folgenden Kuss schoss ihm Ryan durch den Kopf, doch dafür war es jetzt zu spät. Er konnte und wollte Lauren nicht sitzen lassen. Er wollte in diesem Moment nur eines, und das war, sie zu genießen. Er wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal Sex gehabt hatte, doch es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Noch ein Grund mehr, sich in dieses kleine Abenteuer zu stürzen. Gierig ließ er also seine Hände über ihren Körper gleiten, bis sie leise stöhnte.
Ryan und Michelle hatten den Club ebenfalls verlassen, allerdings nicht, um sich zu amüsieren, sondern weil sie frische Luft brauchten. Hand in Hand liefen sie langsam über den Parkplatz.
„Mann, da hat aber jemand Spaß!”, grinste Mic plötzlich. 
Ryan folgte ihrem Blick und erstarrte. „Das ist Leons Auto!”, sagte er und hörte das entsetzte Keuchen, was seinen Mund eben verlassen hatte.
Michelle musterte ihn. Sie hatte ihn weiter gezogen und auf eine Bank gesetzt. 
Ryans Stimmung war schnell umgeschlagen. Mit zitternden Händen starrte er zu Boden.
Michelle gab ihm eine Zigarette und setzte sich neben ihn. „Was stört dich daran, wenn er sich amüsiert?”
„Nichts!”, antwortete Ryan monoton. „Was soll mich daran stören?”
„Komm schon. Deine Hände zittern, du wirkst ziemlich geschockt.” Sie musterte ihren Freund eine Weile, dann flüsterte sie leise: „Ryan, kann ich dich was fragen?”
Er nickte und blies den Rauch aus.
„Werd aber nicht böse!”
„Wann bin ich je böse geworden?”, lächelte er, doch es wirkte sehr gezwungen.
„Kann es sein, dass du … naja, auf ihn stehst? Ich meine, du hast nie Dates mit Mädchen, und ich dachte immer, es läge an deinem Vater. Nur so langsam glaube ich, dass du … na ja …”
„Dass ich was?” Er warf ihr einen fragenden Blick zu.
„Dass du schwul bist. Ryan …”, sagte sie hastig, als er sie geschockt anstarrte, „das wäre nicht schlimm. Das ist absolut okay. Ich seh doch, wie ihr miteinander umgeht. Eure kleinen Spitzen, die ihr fallen lasst. Ich meine, wenn du nicht auf ihn stehst, wenn du nicht schwul bist, warum hast du keine Dates? Ich … Ryan, du schaust mich nicht so an wie andere Jungs. Ich merke, dass es einige gibt, die etwas von mir wollen … Mann, das klingt ziemlich arrogant.”
„Nein, ist es nicht. Es ist Tatsache”, sagte er und schaute wieder zu Boden.
„Warum siehst du mich nicht so an?”, fragte sie leise.
„Ich kenn dich zu lange. Ich denke, ich seh in dir so was wie meine Schwester, oder so.”
„Ach, hör schon auf. Das redest du dir nicht wirklich ein, oder? Ich bin nicht deine Schwester. Ich habe mich vor deinen Augen zu einer jungen Frau entwickelt und du hast es nicht bemerkt”, widersprach sie laut.
„Doch, das habe ich. Warum habe ich Leon wohl sonst gefragt, wie du küsst?”, verteidigte er sich.
„Ich weiß es nicht. Ryan, du weißt, dass ich noch nie … ähm …”
„Ja, ich weiß.”
„Ich habe immer gesagt, ich würde es nie mit irgendeinem Typen tun, einem, der es am nächsten Tag seinen Freunden erzählt und damit prahlt. Ich … also, ich denke …” Michelle holte tief Luft.
„Was?” Ryan sah sie verwirrt an. Er wusste einfach nicht, worauf sie hinaus wollte.
„Nun, wenn du nicht schwul bist, was du ja abstreitest, also, ich denke, du bist der Einzige, der mir wichtig genug ist, um es zu tun.” 
Ryan sprang von der Bank auf und starrte sie an. „Was?”, schrie er.
Michelle zuckte zusammen, dann setzte er sich wieder.
„Ähm, warte … versteh ich das richtig? Du willst mit mir schlafen?”
Michelle nickte.
„Oh Mann … das ist … das ist wirklich ein Ding!” Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Hältst du das wirklich für eine gute Idee?”
„Ich habe sehr lange darüber nachgedacht, und ich denke, dass du der Einzige bist, mit dem ich das erleben möchte”, sagte sie leise.
Ryan schwankte zwischen Verlegenheit und ungläubigem Keuchen. „Das ist doch ein ziemlicher Wahnsinn, den du da vorhast.”
„Nein, weil ich weiß, dass du schon Sex hattest. Also, du hattest doch schon Sex, oder?”, fragte sie noch einmal sicherheitshalber nach.
Jetzt war es Ryan, der langsam nickte.
„Ich denke, es würde sehr schön werden. Es würde nichts an unserer Freundschaft ändern. Ryan, ich liebe dich nicht, also ich liebe dich schon, nur anders … du verstehst schon.”
„Ich weiß, was du meinst. Geht mir ja auch so. Mic, bitte lass mir Zeit, darüber nachzudenken, okay?”
„Ja sicher”, murmelte sie und wechselte dann das Thema. „Und was ist mit Leon?”
„Was soll mit ihm sein? Wenn er der Meinung ist, er müsse mit irgendeinem Mädchen vögeln, dann soll er es tun. Tanzen?” Er stand auf und hielt ihr die Hand entgegen. 
Lächelnd ließ sie sich hochziehen und schlang die Arme um seinen Hals. Kurz blickten sie sich in die Augen, dann küssten sie sich zärtlich.
„Ist alles okay?”, fragte Leon schon zum dritten Mal, nachdem sie Michelle zu Hause abgesetzt hatten. Ryan war die ganze Fahrt über ungewöhnlich still gewesen. 
„Ja, wirklich. Wenn du mich das noch mal fragst, ziehst du heute den Snoopy-Pyjama an!”, grinste Ryan, doch gelang es ihm nicht, dieses vollkommen ehrlich rüberkommen zu lassen.
„Oh, lass mal. Der würde mir nicht im Entferntesten so gut stehen wie dir.” Leon parkte vor dem Haus und leise schlichen sie die Treppe hinauf.
Maggie hatte bereits das Gästebett aufgestellt und Ryan verzog sich ins Bad, wo er sich umzog und die Zähne putzte. Dann tauschte er mit Leon. Als sie in ihren Pyjamas auf den Betten saßen, schwiegen sie einen Moment.
„Wie wars?”, fragte Ryan plötzlich, bevor er überhaupt wusste, dass er die Frage laut stellen wollte.
Leon hob den Kopf und schmunzelte, als er sah, wie Ryan seinen Snoopy an sich drückte. „Wie war was?”
„Lauren. Sie war es doch, mit der du im Auto verschwunden warst, oder?”
Leon wurde knallrot und lehnte sich an die Wand. „Ähm … es war schön. Naja, wie schön es in einem Auto eben sein kann. Ziemlich kalt und eng, aber es war nett.”
„Lass das nicht Lauren hören, dass es nur nett war”, grinste Ryan gezwungen.
„Es war seltsam. Ich bin eigentlich nicht der Typ für den klassischen One-Night-Stand und ehrlich gesagt, habe ich mich im Nachhinein nicht sehr wohl gefühlt. Ich hoffe, sie will jetzt nicht mehr.” Leon nestelte unsicher an seiner Bettdecke herum.
„Warum nicht? Sie ist doch eigentlich ganz süß. Und nett ist sie auch.”
Leon und Ryan warfen sich einen kurzen Blick zu.
„Oh Mann, sie ist wirklich nur nett”, lachte Leon leise. „Nein, ich denke nicht, dass zwischen uns mehr passieren könnte. So viel hat es mir nicht gegeben.”
Wieder schwiegen sie.
„Ich muss dir etwas erzählen”, sagte Ryan leise, legte sich auf sein Kissen und sah zu Leon rüber.
„Mic hat mich heute etwas gefragt, was mich ziemlich verunsichert.”
Schweigend wartete Leon ab, bis Ryan weitersprechen würde. Er wollte ihn nicht drängen.
Ryan setzte sich wieder auf. Er war nervös. „Nun, sie ist noch … ähm, also Mic hat noch nie …” Er zögerte.
Leon runzelte die Stirn. „Sie hat nie, was? Du meinst, sie ist noch Jungfrau?”
Ryan nickte. 
„Oha! Das hätte ich jetzt nicht erwartet!”, stieß Leon heraus.
Mit erhobenen Augenbrauen betrachtete Ryan ihn einen Moment. „Du meinst also, dass sie mit jedem ins Bett steigt?”
„Hey, Snoopy, dreh mir nicht die Worte im Mund um. Das habe ich nicht gesagt und auch nicht gemeint. Dass sie so nicht drauf ist, weiß ich. Ich hätte nur nicht gedacht, dass sie noch Jungfrau ist”, erklärte Leon seine Worte hastig genauer.
Ryan lächelte entwaffnend. „Also, sie hat mich gefragt, ob ich mit ihr schlafen würde.”
Nun starrte Leon ihn mit großen Augen an. „Oh ... ähm … was hast du gesagt?”
„Dass ich darüber nachdenken will. Oh Mann, ich dachte im ersten Moment, ich hätte mich verhört. Nur alles was sie danach gesagt hat, war irgendwie süß, verstehst du?”
Wieder wartete Leon ab, bis sein Freund von allein weitersprach. Er war einerseits sehr glücklich, dass Ryan ihm dieses Gespräch anvertraute, doch auf der anderen Seite gefiel ihm das Thema nicht wirklich. „Was hat sie denn gesagt?“
„Naja, sie sagte, dass ich der Einzige sei, der ihr so wichtig wäre. Sie möchte es nicht mit irgendeinem Typen machen, und ich schätze, sie hat einfach Angst.”
„Oh Mann. Also eigentlich ist es wirklich süß, wenn man so was gesagt bekommt. Schließlich hat es auch viel mit Vertrauen zu tun. Nur würde ich dabei auch an die Freundschaft denken. Ein wenig rumknutschen ist eine Sache. Sex ist eine ganz andere.”
„Ja, das ist ja mein Problem. Ich weiß nicht, ob ich es kann. Ob ich es will.” Ryan konnte Leon nicht länger ansehen. Er starrte an die Decke und streichelte gedankenverloren über das Plüschtier auf seinem Bauch.
„Ryan, das ist eine Entscheidung, die dir keiner abnehmen kann.”
Der seufzte und drückte seine Zigarette aus. „Ja, ich weiß.” 
Langsam deckte Leon sich zu, während Ryan das Fenster einen Spalt öffnete, dann legte er sich ins Bett. Bevor Leon das Licht löschte, fiel Ryans Blick auf ein Foto, welches neben dem Bett auf dem Nachttisch stand. Leise lachte er, worauf Leon innehielt und ihn fragend ansah.
„Das Foto”, erklärte Ryan grinsend. „Muss doch grausam sein, morgens die Augen zu öffnen und als erstes dieses Bild zu sehen.”
Leon lächelte und sah Ryan mit einem merkwürdig verklärten Blick an. „Ist es nicht. Eigentlich ist es sogar schön. Und damit meine ich nicht mich selbst!”
Bevor Ryan reagieren konnte, hatte Leon das Licht ausgemacht. Das hinderte ihn allerdings nicht daran, etwas genauer nachzuhaken. „Sondern?” 
Er hörte Leon lachen. „Denk nach Snoopy. Ich sag dir ne Menge, aber nicht alles.”
„Hast du mir nicht heute Abend gesagt, dass ich nach den Gedanken der anderen Menschen fragen soll?”, erinnerte Ryan seinen Freund.
„Ja, und?”
„Nun, was denkst du, wenn du morgens die Augen aufmachst und dieses Foto siehst?”
Leon starrte an die Decke. Was sollte er jetzt sagen? Er konnte Ryan schlecht mitteilen, dass er jedes Mal eine Gänsehaut bekam, wenn er auf dieses Bild schaute, dass ihm so warm wurde wie bei keinem anderen Menschen, dass er sich wie verrückt auf die Schule freute, nur weil Ryan da war.
„Ich weiß nicht. Es ist einfach ein Bild von zwei guten Freunden. Ich habe dich ziemlich gern, und wenn es ein Foto gibt, wo Mic auch noch drauf ist, würde ich es dazu stellen.” Leon schwitzte und zitterte. Was er gerade gesagt hatte, entsprach nicht einmal annähernd der Wahrheit.
„Gibt es. Kann ich dir geben!” Ryan lächelte in die Dunkelheit und kuschelte sich fester an Snoopy. Er war sich sicher, dass es nicht so ganz das war, was sein Freund wirklich dachte. Leon sah mehr in dem Bild, so wie er auch. Ryan hatte ein Bild, auf dem sie zu dritt drauf waren, über sein Bett gehängt, doch das Foto von Leon, der auf June saß und so unglaublich frech grinste, lag unter seinem Kopfkissen und jeden Abend, bevor er das Licht ausmachte, zog er es hervor und sah es sich kurz an.
Wie Ryan es vorausgesagt hatte, kam der Winter, und das nicht nur schleppend, sondern mit aller Macht. Mitte November fiel der erste Schnee und stürzte Mountain Creek ins Chaos. Ryan fragte sich immer, ob die Leute dachten, dass der Schnee in diesem Jahr ausbleiben würde. Er selbst war nun ein wenig aufgeschmissen, da er sein Fahrrad gegen den Schulbus eintauschen musste. Am ersten Tag wurde er lächelnd von dem alten, sympathischen Busfahrer begrüßt, der diese Tour schon seit vielen Jahren fuhr. Er erwiderte den Gruß ebenso freundlich, 
Ryan setzte sich nach hinten, schaltete seinen MP3-Player an und schaute aus dem Fenster. Er bemerkte nicht, wie sich der Bus füllte. An der Schule angekommen, stieg er aus, zog den Schal fester um seinen Hals und lief vorsichtig über den glatten Gehweg.
„Die könnten mal streuen, was?”
Ryan drehte sich um und grinste Leon an.
„Warum kommst du mit dem Bus?”
„Soll ich laufen? Hab ich einmal gemacht, ist mir zu weit!”, gab Ryan lachend zurück.
„Mann, Snoopy, mach einfach den Mund auf. Ich fahr mit dem Auto. Ich kann dich doch abholen!”
„Das ist jedes Mal ein ziemlicher Umweg!”, gab Ryan zu bedenken.
Leon war stehen geblieben und schien zu überlegen. „Ja, aber du bist den Umweg wert”, sagte er dann jedoch.
Ryan lächelte verlegen. 
„Hi, Mic!” Leon zog an Michelles rotem Schal, so dass sie sich umdrehte.
Sofort fing sie an zu lachen. „Jungs, habt ihr mal überlegt, euren Stolz zu vergessen und Mützen aufzusetzen? Ihr habt beide knallrote Ohren!”
„Mützen sind was für Weicheier!”, sagte Leon ernsthaft.
Ryan stimmte ihm lachend zu, dann machten sie sich auf den Weg ins Schulgebäude, wo sie sich in den Klassenraum für Biologie begaben. Leon und Michelle waren nervös. Heute stand die erste Klausur des Schuljahres an. Thema: Die Entstehung und Entwicklung eines neuen Menschen.
„Ob er uns fragt, wie man vögelt?”, grinste Leon.
„Dann musst du dich ja nur an Halloween zurück erinnern. Ist ja noch nicht so lange her”, raunte Ryan ihm zu. Sie hatten die Sitzordnung am Tisch etwas geändert. Ryan saß nun zwischen Michelle und Leon. Sie hatten es sich zur Angewohnheit gemacht, kleine, witzige Briefchen in der Stunde zwischen ihnen hin und her gehen zu lassen.
„Guten Morgen, Klasse!”, begrüßte Mr. Hagemann die Schüler. „Stifte raus, Bücher weg. Ich hoffe, Sie haben alle fleißig gelernt, dann sollte es auch keine Probleme geben!”
„Ja, das kann nur jemand sagen, der die Fragen und Antworten schon kennt!”, murmelte Leon. 
Ryan und Michelle grinsten, während Mr. Hagemann Leon einen prüfenden Blick zuwarf.
„Mr. Blake, Sie machen nicht den Eindruck, als hätten Sie so gar keine Ahnung.”
Leon hob amüsiert die linke Augenbraue. „Was denken Sie denn von mir? Ich bin absolut unschuldig!”
Seine Freunde lachten plötzlich laut.
„Na, ihr seid mir vielleicht eine tolle Unterstützung!”, knurrte Leon, was Ryan, Lauren und Michelle nur noch mehr zum Lachen reizte.
„Gut, Ruhe jetzt!”, mischte sich Mr. Hagemann ein, der begonnen hatte, die Prüfungsbögen verkehrt herum vor jeden Schüler auf den Tisch zu legen.
Stirnrunzelnd las sich Leon die erste Frage durch und legte verzweifelt den Kopf auf den Tisch, was Ryan erneut zum Lachen brachte, doch ein mahnender Blick von Mr. Hagemann ließ ihn schnell wieder ernst werden.
Frage eins: Beschreiben sie den Sexualakt des Menschen anhand der männlichen und weiblichen Anatomie!
Leon versuchte, sich an sein kleines Abenteuer mit Lauren zurück zu erinnern, doch alles, was ihm durch den Kopf schoss, war Ryan, der frech grinsend vor ihm saß, bevor er sich nach vorn beugte … Leon öffnete die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Ryan schrieb schon munter drauf los, also setzte er ebenfalls die Bleistiftspitze auf das Papier und beschrieb im Grunde seinen One-Night-Stand mit Lauren.
Nach dem Unterricht setzten sich die drei Freunde in die Cafeteria und Thema Nummer eins war natürlich die Klausur, die hinter ihnen lag.
Leon lachte: „Naja, ich schätze, die Antwort meiner ersten Frage dürfte seiner Frau auch gefallen. Vielleicht nimmt er meine Klausur als Abendlektüre mit ins Bett!”
Ryan und Michelle prusteten los. 
„Was hast du getan? Aus deiner Antwort einen Porno gemacht?”
„Naja, ich bin ziemlich ins Detail gegangen”, gab Leon grinsend zu. „Mann, dafür will ich Extrapunkte haben!”
Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, tranken sie ihren Kaffee, bis Michelle vorschlug, am Abend Schlittschuhlaufen zu gehen. Leon stimmte sofort begeistert zu, und auch Ryan nickte.
„Okay, ich bin dabei. Aber lasst mich erst zu Hause vorbeischauen. Mein Vater wollte eigentlich zu Steiger. Doch bei dem Wetter würde es mich nicht wundern, wenn er es sich anders überlegt hat.”
„Der ist aber ziemlich oft bei Steiger, oder?”, fragte Leon.
„Ja. Ich möchte gar nicht wissen, was die für krumme Dinge machen!”
Leon zog die Augenbrauen hoch, beschloss jedoch, das Thema nicht zu vertiefen, stand auf und streckte sich. „Los, Snoopy, wir haben Sport.”
„Oh nein! Ich will nicht!”, jammerte Ryan gleich.
„Ist mir egal. Mann, seit ich dich kenne, habe ich nur noch jede zweite Sportstunde mitgemacht. Wir fallen noch durch, wenn du weiter schwänzt!”
Michelle lachte und erhob sich ebenfalls. „Leon hat recht. Sei nicht so faul!”
„Ich bin nicht faul. Ich und faul ...”, regte sich Ryan auf.
„Doch, was Schulsport betrifft bist du stinkendfaul. Komm schon!”, forderte Leon.
Ryan hob die Augenbrauen. „Was denn, Baby? Hier und jetzt? So aus dem Stand kann ich das nicht!”
Leon sah ihn total verwirrt an. „Hä?”
„Vergiss es”, lachte Ryan und lief einfach los Richtung Cafeteria-Ausgang.
Leon allerdings blieb stehen, bis er es begriffen hatte und Ryan hinterher rannte. „Du Schwein!”, grinste er.
Im Umkleideraum setzte sich Ryan auf die Bank, während Leon seinen Spint öffnete. „Kannst du Schlittschuh laufen?”, fragte er.
„Ja. Naja, sagen wir es mal so: Ich kann mich fortbewegen, ohne pausenlos auf meinem Hintern zu sitzen. Was ist mit dir?”
Leon lächelte nur geheimnisvoll, und Ryan konnte fragen, so viel er wollte, er ignorierte das Thema danach völlig.
Fertig umgezogen folgten sie den anderen in die Sporthalle.
„Oh, Mr. McCoy und Mr. Blake, schön, Sie auch mal wieder zu sehen!” Der blonde Sportlehrer, der nicht viel älter war als seine Schüler, und dem man ansah, dass er in seiner Freizeit ebenfalls für den Sport lebte, sah die beiden Jungs überrascht an.
Betont fröhlich begrüße Ryan ihn und merkte an, wie sehr er sich doch ebenfalls freue, ihn wiederzusehen.
Der junge Lehrer lachte amüsiert und wandte sich dann an alle Schüler. „So, heute wird der 100m-Sprint benotet. Vorher bitte ich um zehn wunderschöne Runden durch die Halle!” Er zwinkerte Ryan und Leon frech zu, wohl wissend, dass er vor allem Ryan damit kalt erwischte.
Dieser starrte Mr. Kothery an und drehte sich dann zu Leon um. „Ich hasse dich! Ich hoffe, das ist dir klar.”
„Nein, tust du nicht. Du liebst mich!”, grinste Leon und setzte sich in Bewegung. Ryan schaute ihm einen Moment hinterher, mit einem verlegenen Grinsen im Gesicht und leicht geröteten Wangen, dann folgte er ihm. 
Die Sporthalle war in zwei Bereiche aufgeteilt. Die eine Hälfte wurde von den Jungen genutzt, die andere von den Mädchen. Allerdings scheuchte Mr. Kothery sie immer durch die gesamte Halle, also auch an den Mädchen vorbei, die jetzt dabei waren, sich aufzuwärmen. 
Leon starrte Michelle an, die in einem perfekten Spagat auf dem Boden saß. Er lief einen Moment rückwärts und beobachtete, wie sie sich in dieser Position auch noch weit nach vorn beugte und mit dem Oberkörper auf dem Boden lag.
„Gott, wie kann man nur so gelenkig sein?”, platzte er erstaunt heraus.
„Frag mich nicht. Ich versteh’s nicht. Das geht irgendwie völlig gegen die normale Anatomie des menschlichen Körpers”, erwiderte Ryan und schüttelte den Kopf. Sie redeten nicht sehr viel während des Laufens. Als sie ihre Runden beendet hatten, stützte Ryan seine Hände auf den Knien ab und atmete tief durch. „Scheiße Blake, ich hasse dich! Ganz im ernst!”, keuchte er total erledigt.
Leon beugte sich nach unten und blickte Ryan in die Augen. „Nein, tust du nicht!”, grinste er. 
Ryan lächelte. „Oh doch! Dafür wirst du bezahlen!” Er richtet sich wieder auf und fuhr sich mit den Händen durch die verschwitzten Haare.
„Aber gern. Sag mir einfach die Währung”, raunte ihm Leon mit extrem tiefer Stimme zu.
Sofort bekam Ryan eine Gänsehaut und schaffte es nicht, Leon in die Augen zu schauen. Allerdings blieb dafür auch kaum Zeit, denn Mr. Kothery rief sie zusammen.
„So, nun immer zu zweit. Aufstellung an der blauen Linie. Strengen Sie sich an, meine Herren. Die Noten fließen schließlich in Ihr Abschlusszeugnis mit ein.”
Ryan und Leon waren als drittes Paar an der Reihe. Sie stellten sich an die Linie und warfen sich einen grinsenden Blick zu.
 „Zeig mal, was du drauf hast, Snoopy!”, forderte Leon seinen Freund leise heraus, der ihm nur frech die Zunge rausstreckte.
Sie warteten auf den Pfiff des Lehrers, dann sprinteten sie los. Leon war nur um eine Sekunde schneller als Ryan, doch beide waren besser als die bisherigen Schüler und schlussendlich beendeten sie den Sportunterricht mit einer glatten Eins.
„Na bitte. Hast es geschafft!”, sagte Leon im Umkleideraum und zog sich das vom Schweiß klamme Shirt über den Kopf.
„Ja, mag sein. Dafür mach ich jetzt Feierabend. Machst du mit?”
Leon überlegte kurz, ob er Englisch sausen lassen wollte und nickte schließlich. Schnell gingen sie duschen, zogen sich an und trafen auf dem Flur Michelle, die mit Lauren und Dakota gerade aus dem Mädchenumkleideraum kam. Sie verabredeten sich um acht am Abend vor der Eishalle zu treffen, nachdem Michelle missbilligend mit dem Kopf geschüttelt hatte, weil die Jungs schon wieder den Unterricht schwänzen wollten. 
Doch die Jungs lachten sie entwaffnend an, verabschiedeten sich bei den Mädels mit leichten Küssen auf die Wangen und spazierten gemütlich aus der Schule, wo Ryan sein Handy herausholte und seine Mutter anrief.
„Ist Dad zu Hause?”
„Ja, aber nicht mehr lange. Willst du ihn sprechen?”, fragte seine Mutter.
„Nein! Um Himmels willen! Nein, ich wollte nur wissen, ob ich jetzt nach Hause kommen muss.”
„Nein, er fährt gleich zu Steiger, und die Jungs haben schon gesagt, du sollst dich amüsieren.” Er konnte hören, wie Eileen McCoy bei den Worten lächelte.
„Okay, grüß sie von mir. Ich weiß noch nicht, wann ich da bin. Ich komm nachher nur schnell vorbei, um meine Schlittschuhe zu holen.”
„Gut, bring Leon mit, dann können wir gemeinsam essen.”
Ryan versprach, es Leon auszurichten, verabschiedete sich von seiner Mutter, klappte das Handy zu und grinste seinen Freund an, der dabei war, sein Auto aufzuschließen.
„Abendessen bei uns. Mein Alter ist nicht da!”
„Alles klar. So, wir könnten mal in die Stadt fahren. Ich brauche neue Turnschuhe.”
„Gut, alles was du willst!” Ryan öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen.
„Du solltest mit deinen Angeboten vorsichtiger sein, Snoopy!”, grinste Leon und schnallte sich an.
„Warum denn?”, gab Ryan amüsiert zurück.
Lächelnd, aber kopfschüttelnd, fuhr Leon los. 
In der Stadt kaufte Leon ein paar neue Schuhe - feste, gefütterte Dockers, weil es doch empfindlich kalt geworden und auf seine Turnschuhe kein Verlass mehr war - und weil sie so gut drauf waren, für Maggie und Eileen noch je einen Strauß Rosen. 
Maggie wurde knallrot, als sie ihren von Ryan überreicht bekam.
„Naja, ich denke, du hast ihn dir verdient, wo du dich immer so lieb um mich kümmerst.” 
Er setzte noch eins drauf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sichtlich verlegen, aber glücklich lächelnd, bedankte sie sich bei dem Freund ihres Sohnes.
Die Jungs saßen den gesamten Nachmittag bei Maggie in der Küche, wurden mit selbstgebackenen Keksen verwöhnt, und Ryan erfuhr eine Menge interessanter Details aus Leons Kindheit.
„Susie?”, grinste er, als Maggie von Leons erster Freundin berichtete.
„Interpretier da keine Schweinereien hinein, Snoopy. Wir waren acht!”, erklärte Leon schnell. 
„Wie hieß deine erste Freundin, Ryan? Oder kannst du dich nicht mehr erinnern?”, fragte Maggie.
„Doch. Michelle. Ich hatte immer meine Michelle. Wir kennen uns seit unserem vierten Lebensjahr. Als wir sechs waren, war sie der Meinung, dass wir alt genug seien, um Küssen zu üben. Es war megapeinlich.”
Leon lachte leise. „Ja, das hatte ich mit … oh weh, ich weiß gar nicht mehr, wie sie hieß. Die kleine Rothaarige aus dem Kindergarten, Mum. Erinnerst du dich?”
„Ja … wie hieß sie noch?” Maggie ging ins Wohnzimmer und holte ein Fotoalbum.
Sofort stöhnte Leon auf. „Bitte nicht! Pack das weg!”
„Nein, gib her!” Ryan blätterte sich durch Leons Kindheit, lachte hin und wieder, bis er bei einem Bild angekommen war, auf dem Leon mit einem kleinen rothaarigen Mädchen zu sehen war.
„Leon und seine Freundin Annabelle!”, las er vor, grinste Leon frech an und brachte das Album aus dessen Reichweite in Sicherheit. „Niedlich, die Kleine.”
„Annabelle! Genau. Ja, die hatte schon was”, seufzte Leon mit erinnerungsgetränkter Stimme.
„Ich glaube mich zu erinnern, dass deine Erzieherin Mrs. Winter mich einmal ganz aufgeregt angesprochen hat, weil du Annabelle pausenlos unter den Rock geschaut hast!”, wusste seine Mutter noch ein weiteres Detail zu berichten.
Ryan prustete los, und Leon grinste nur.
„Sie war ganz entsetzt. Ich solle ein Gespräch mit dir führen, sagte sie damals.”
„Und? Hast du es getan?”
„Nein, ich nicht. Dein Vater hat mit dir gesprochen. Er hat dir erklärt, dass man Mädchen nicht unter den Rock schaut, aber das war eine regelrechte Macke von dir. Du hast es immer wieder getan.”
„Ich kann dich beruhigen, Mum. Heute tu ich es nicht mehr.”
Ryan lachte. „Ja, aber auch nur, weil du heute mehr Möglichkeiten hast, als nur einen harmlosen Blick unter den Rock zu werfen.”
„Stimmt, du hast recht.” Leon lachte auf, als er den erstaunten Blick seiner Mutter sah. 
Auch Eileen freute sich sehr über den Blumenstrauß, den sie von Leon bekam. Nach dem Essen schnappte sich Ryan seine Schlittschuhe und sie fuhren zum Eisstadion, wo Michelle, Lauren und Kiron warteten.
Schnell hatten sie die Schlittschuhe an und Leon betrat sicher die spiegelglatte Eisfläche. 
Laute Musik und bunte Lichter verwandelten das Eis in eine ziemlich rutschige Disco. 
Ryan folgte Michelle, die sich langsam auf der Stelle drehte, doch sein Blick ging zu Leon, der über die Eisfläche raste, geschickt den anderen Läufern auswich und immer wieder einen Moment rückwärts fuhr, sich dann aber wieder zurück drehte.
„Wow!”, staunte Michelle.
Ryan kam es so vor, als würde Leon sich zur Musik bewegen. Es war ein unglaubliches Bild. Wie er nach rechts und links auswich, dabei ziemlich verträumt mitsang und schließlich mit roten Wangen scharf vor ihnen abbremste.
„Okay Blake. Warum kannst du so gut Schlittschuh laufen?”, fragte Ryan.
„Ich habe zwei Jahre Eishockey gespielt. Da war es unerlässlich, es zu können”, grinste dieser frech. Dann sah er Ryan auffordernd an. „Na los, steh nicht einfach rum. Komm mit.” 
Michelle hatte sich mit Dakota unter die jungen Leute gemischt, und Lauren, die in letzter Zeit mit Kiron angebandelt hatte, schien schwer beschäftigt zu sein.
Leon hielt Ryan die Hand hin und feixte: „Feige, Snoopy?”
„Ich doch nicht.” Er stieß sich von der Bande ab und folgte Leon, der sich schon wieder durch die Massen schlängelte. 
Als der unter den Händen zweier Mädchen hindurch fuhr, erschraken die beiden so sehr, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätten. 
Ryan legte seine Arme um ihre Schultern und schmunzelte. „Er ist ein ziemlicher Angeber, aber Schlittschuhlaufen kann er.” Er wandte sich ab und folgte Leon, der rückwärts fuhr und ihn mit seinen Blicken geradezu provozierte. In der Halle waren etwa fünfzehn Grad, doch Ryan war es, als herrsche Hochsommer. 
An der Bande blieb Leon stehen, um zu warten, doch Ryan verpasste die Kurve, wurde von ein paar kleineren Kindern geschnitten und landete prompt in Leons Armen, der ihn lachend auffing.
„Das war knapp. Du hättest uns beinahe umgerissen!”, sagte er. 
Ryan, der wieder aufrecht neben ihm stand, spürte, wie ihm die Hitze langsam zu Kopf stieg.
Michelle ließ die beiden nicht aus den Augen. Es war einfach so offensichtlich, wie heftig sie miteinander flirteten, dass sie es nicht verstand, warum sie es nicht einfach zugaben, warum sie sich nicht einfach überwanden und sich küssten. Sie wollten es beide, doch es war unglaublich, wie sehr sich beide Jungen dagegen wehrten.
„Hey, Michelle”, rief Dakota. „Was ist das eigentlich zwischen Ryan und Leon?”
„Hast du es auch erkannt? Mann, die beiden sind nicht gerade zurückhaltend, was?” Ihr Blick ruhte immer noch auf den beiden Jungs, die jetzt aneinander vorbei sahen und sich krampfhaft locker unterhielten.
„Nein. Das sieht doch ein Blinder, dass die aufeinander abfahren. Ist da noch nie was passiert?”
„Keine Ahnung, nicht dass ich wüsste. Ryan streitet noch alles ab.”
„Aber erstaunt bin ich schon. Ich hätte nicht gedacht, dass die beiden schwul sein könnten. Vor allem, nachdem Leon bei der Halloweenparty Lauren vernascht hat.”
„Ja, so langsam glaube ich, das ist nur Tarnung.” 
Die beiden Mädchen sahen sich an und waren sich darüber einig, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis der eine dem anderen nicht mehr widerstehen konnte.



Tiefes Verlangen
„Ryan?”
Es war Sonntag und auch wenn es in letzter Zeit recht selten war, hatte er die Nacht allein zu Hause verbracht. Sie waren am Abend wieder Schlittschuhlaufen gewesen, doch dieses Mal hatte Leon ihn lediglich zu Hause abgesetzt. Ryan zog sich sein Kapuzensweatshirt über und ging hinunter in die Küche. 
„Was gibt’s?”, fragte er.
Seine Mutter blätterte in einem dicken Kochbuch, doch als ihr Sohn die Küche betreten hatte, hob sie lächelnd den Kopf.
„Dein Vater hat mir heute Morgen mitgeteilt, dass er am Mittwoch nach Bakershigh fährt. Der alljährliche Thanksgivingmarkt findet statt, und er will ja unbedingt den zweiten Bullen verkaufen. Zudem stehen zwei Zuchtpferde zum Verkauf …”
„Mum, das weiß ich alles” unterbrach Ryan sie amüsiert und setzte sich zu ihr an den Tisch.
„Nun, wie dem auch sei. Er ist jedenfalls bis Freitag nicht da, und so dachte ich mir, ob wir nicht die Blakes und die Mackins zum Thanksgiving einladen wollen. Wir hatten schon so lange keine Gäste mehr, und ich denke, Leons Familie hat auch noch nie so richtig Thanksgiving gefeiert, oder?”
Ryan nickte langsam. „Kann ich mir nicht vorstellen. Aber es wäre klasse. Seine Geschwister nerven schon die ganze Zeit, dass sie sich unsere Tiere anschauen wollen.” 
Damit war es beschlossene Sache und Eileen McCoy verlor keine Zeit und rief die beiden Frauen an, die sie wenigstens halbwegs als ihre Freundinnen bezeichnen konnte.
Ryan stand auf und stieg gedankenversunken die Treppe hinauf. Die Aussicht auf ein solch gigantisches Thanksgiving hob seine Laune enorm, die durch einen Streit mit seinem Vater am frühen Morgen extrem gelitten hatte. Er legte sich auf sein Bett und blätterte in seinen Aufzeichnungen für Geschichte, als sein Handy klingelte. Da Leon seinen eigenen Klingelton hatte, wusste Ryan sofort, wer ihn anrief. Bei dem hektischen Versuch, das kleine Mobiltelefon vom Tisch zu holen, fiel er regelrecht vom Bett.
„Scheiße”, fluchte er, nachdem er das Gespräch bereits angenommen hatte.
„Nett”, lachte Leon.
„Sorry, ist nicht wegen dir. Ich bin vom Bett gefallen.”
Leon konnte sich das Lachen einfach nicht verkneifen. „Tut mir leid. Geht’s?”
„Ja, alles okay. Ich sitze wieder auf dem Bett.”
„Fein, freut mich. Hast du heute schon was vor?”, fragte Leon.
„Nein. Warum?”
„Hast du Lust auf Kino?”
Ryan überlegte kurz. Er konnte sich nicht mal im Entferntesten daran erinnern, wann er das letzte Mal im Kino gewesen war.
„Ja, klingt gut.”
Nachdem sie noch geklärt hatten, dass sie einen Actionfilm gucken würden, weil Michelle auf dem Geburtstag ihrer Tante war und ihnen der Liebesfilm dadurch erspart blieb, bat Leon seinen Freund, pünktlich um zwei Uhr am Tor zu stehen, wo er ihn abholen würde. Er wollte passend zum Filmanfang im Kino sein, weil er die Werbung nicht verpassen durfte. Warum auch immer, doch Ryan war es egal. 
Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, starrte er noch kurz auf sein Handy. Kino mit Leon? Er ließ sich in sein Kissen fallen. Wenn es sich bei Leon um ein Mädchen handeln würde, könnte er versucht sein, die Situation im Dunkeln auszunutzen. Bei diesem Gedanken durchfuhr es ihn heiß und kalt. Leise jammernd legte er sich sein Kissen aufs Gesicht. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Er konnte sich noch so viel einreden, doch er musste der Tatsache ins Auge sehen. Er war total verknallt. In seinen besten Freund! Man verliebte sich doch nicht in den besten Freund!
„Verdammte Scheiße!” Er setzte sich auf und nahm Snoopy in die Hand. „Das ist nicht gut, hörst du? Das ist überhaupt nicht gut, Snoopy!” Er stand auf und tigerte einen Moment durch sein Zimmer, dann wählte er Michelles Nummer. Er musste einfach mit jemandem reden.
„Ja?”
„Mic, ich habe ein Riesenproblem!” 
„Was ist denn los?” Michelles Stimme klang alarmiert.
„Ähm … oh Mann, wie erklär ich dir das? Also, es geht um Leon.”
„Was ist mit Leon?”, fragte sie.
Ryan konnte sie grinsen hören. „Hey, das ist nicht komisch, okay? Ich weiß einfach nicht mehr, was ich noch machen soll. Er hat mich eben gefragt, ob wir ins Kino gehen wollen, heute Nachmittag, und ich habe zugesagt. Warum auch nicht.”
Jetzt hörte er zu seinem Erstaunen Michelle wirklich lachen. „Ryan! Hey, hör auf rumzustottern. Hast du es endlich eingesehen?”
„Was?”
„Na, dass du total verknallt bist!”
„Ich … Gott, Mic!” Er fuhr sich nervös mit den Fingern durch die Haare. 
„Komm schon, willst du etwas das Gegenteil behaupten?”
Ryan schwieg, lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett und versuchte, seine Sinne zu sammeln.
„Ja … nein … Scheiße, keine Ahnung!”
„Meine Oma sagt immer, wenn man nicht weiß, ob man verliebt ist, dann ist man es ganz sicher. Außerdem seh ich dir das an. Ryan, das ist nicht schlimm.” Michelle war anzuhören, dass sie jedes Wort absolut ernst meinte.
„Doch, ist es. Sieh mal, es ist Leon, und er ist ein Kerl, verdammt noch mal”, schimpfte Ryan, merkte jedoch selber, wie halbherzig diese Ausrede über seine Lippen kam.
„Ja und? Was ist dabei? Er ist ein verdammt lieber und vor allem gutaussehender Kerl.”
„Ja! Scheiße, ja!” Ryan stöhnte gequält auf und flüsterte dann: „Aber das ist nicht gut.”
„Warum nicht? Bei ihm sieht es doch nicht anders aus. Er ist doch genauso verknallt.”
„Woher willst du das wissen?”
„Ich weiß es einfach”, beharrte Michelle sanft. „Dafür flirtet er einfach zu offensichtlich mit dir.”
„Was soll das heißen: offensichtlich?” Ryan setzte sich abrupt auf. 
„Naja, neulich beim Schlittschuhlaufen hat mich Dakota auch schon angesprochen, ob bei euch was am laufen ist. Meine Güte, mach dir doch nicht so viele Gedanken darüber.”
„Lass mal, die kommen von ganz allein!” Himmel, war es wirklich so offensichtlich, wie Michelle behauptete? War allen klar, dass er ... dass er Leon ... Gott ... Er ließ sich wieder zurück ins Kissen fallen, als er Michelles Stimme wieder vernahm.
„Ryan, ich muss mich fertig machen, meine Mum will los. Du machst das schon, aber springt endlich über euren Schatten. Ist ja nicht mit anzusehen, wie ihr euch beide bei dem Versuch quält, nicht zu flirten!”
Ryan verabschiedete sich von ihr, dann starrte er absolut verwirrt an die Decke.
Mit seinem Snoopy im Arm lag er bis zum Mittagessen auf dem Bett und döste vor sich hin, verzweifelt darauf bedacht, nicht an Leon zu denken, denn wann immer er das tat, schwirrten nur die kleinen Bienen schmerzhaft durch seinen Bauch.
Als sie im Kino in der Schlange standen, um die Karten zu kaufen, fiel Leons Blick auf zwei Mädchen, die in ihrem Alter waren und immer wieder zu ihnen hinüber lächelten. 
Ryan, der völlig in Gedanken und damit beschäftigt war, nicht zu nah neben dem anderen zu stehen, registrierte das gar nicht.
„Hey, Snoopy, die beiden flirten dich an und du raffst nichts”, stieß Leon ihn an, worauf Ryan zusammenzuckte und ihn völlig verwirrt ansah.
„Mann, wo warst du denn gerade?”, grinste Leon.
„Das willst du gar nicht wissen.” Ryan wollte es selbst nicht wissen, doch er sah die Bilder so deutlich in seinem Kopf, als wäre es erst Sekunden her. Er wurde diesen Moment am Bach nicht los. „Wer flirtet?”
„Die Mädchen, da drüben!”
Ryan folgte seinem Blick und lächelte unwillkürlich. Sie sahen niedlich aus. „Nein, die flirten mit dir.”
„Gar nicht. Sieh mal, die Blonde zwinkert dir immer zu.” Leon schien sich unheimlich zu amüsieren. 
Ryan wandte den Blick von den Mädchen ab und heftete ihn stattdessen auf seinen Freund, der sofort knallrot wurde.
„Soll ich dir mal was sagen?”, meinte Ryan schließlich, als sie an der Reihe waren. „Zwei mal Kino Fünf”, wandte er sich kurz an den Kassierer.
„Was denn?”
„Die gehen mir total am Arsch vorbei.” Er nahm die Karten entgegen und wandte sich von der Kasse ab, um Platz für die nächsten Besucher zu machen.
Leon musterte ihn einen Moment. „Ah ja. Na gut … was hältst du dann von den beiden?” 
Ryan schaute seinem Finger nach auf zwei Frauen, die bestimmt schon über Fünfzig waren. Sofort fing er an zu lachen. „Du bist doof, Blake!”
„Warum?” Leon folgte Ryan ins Kino, wo sie sich in die nächste Schlange stellten, um Getränke und Popcorn zu kaufen.
„Was ich meinte, war, dass die beiden mich nicht interessieren. Ich bin mit dir hier und nicht auf der Suche nach einem Date.”
Leon lächelte und kratzte sich verlegen im Nacken. „Naja, vielleicht hast du dein Date ja schon”, sagte er leise.
Ryan sah ihn kurz an. „Nein, lieber nicht. Sonst müsste ich ja alles allein bezahlen.”
Leon lachte. „Keine Sorge. Du hast die Karten bezahlt, ich hol den Rest. Was willst du?”
„Cola und Popcorn.”
Leon nickte, und nachdem noch geklärt war, dass ihnen eine gemeinsame Portion Popcorn reichte, betraten sie den dämmrigen Kinosaal.
„Ganz nach hinten?”, fragte Ryan.
„Auf jeden Fall. Ich mag’s nicht, wenn Leute hinter mir sitzen.” 
Sie setzten sich in die letzte Reihe, zogen die Jacken aus und stellten die Handys auf lautlos.
„Warte mal!” Leon zog Ryan das Handy aus der Hand und aktivierte das Display. Dann hob er erstaunt die Augenbrauen. 
Ryan hatte Mic und Leon von einem der Bilder abfotografiert und benutzte dieses nun als Hintergrund. „Nettes Foto.”
„Ja, fand ich auch. Was hast du drauf?”
„Das zeige ich dir lieber nicht”, grinste Leon und versuchte, sein Handy zu verstecken.
Ryan zögerte nicht, sondern beugte sich über Leon, der amüsiert die Augenbrauen hob und wartete, bis Ryan sich wieder richtig hinsetzen würde. Der schaltete nun das Handy ein und starrte auf das Display. „Das ist June!”, rief er erstaunt.
„Ja. Ich mag sie. Auch wenn sie mich immer noch anknabbert. Aber ich fand das Foto toll, mit der Sonne und so. Könntest du…”
„Oh, entschuldige.” Ryan legte das Handy auf Leons Jacke und setzte sich wieder richtig hin. 
„Danke. Du bist auf Dauer etwas schwer. Ryan, ich muss dich etwas fragen!” Ein wenig unsicher sah Leon seinen Freund an.
„Klar, was denn?”, fragte dieser völlig ahnungslos und griff in die Popcorn-Tüte.
„Gibt es in Mountain Creek noch einen Idioten, der auf Bahngleisen spazieren geht, oder warst das du, den ich gestern gesehen habe? Ich dachte, ich hätte dich zu Hause abgesetzt?”
Ryan atmete tief durch und nickte dann. „Es gibt nur einen Idioten. Hast du es Mic erzählt?”
„Nein!”
„Gut. Tu es bitte auch nicht. Ich hatte Ärger mit meinem Vater und bin abgehauen. Warum warst du so spät noch unterwegs?” Er hatte nicht erwartet, zu dieser Zeit - es war bestimmt schon kurz vor elf abends gewesen - noch jemandem zu begegnen.
„Ich war mit dem Auto meiner Mutter bei der Tankstelle”, erklärte Leon, dann musterte er Ryan lange. „Warum tust du das?”
Ryan zuckte ein wenig unschlüssig die Schultern. „Ich weiß nicht. Es beruhigt mich einfach. Lass uns nach dem Film zum Bahnübergang fahren, und ich zeige dir, was ich meine!”
„Na toll. Soll ich mich auch noch vor den Zug schmeißen?” Leon klang vorwurfsvoll, und das wusste er auch. 
Ryan legte den Kopf zurück. „Nein. Ich schmeiß mich ja nicht vor den Zug”, sagte er, als das Licht ausging. „Hör mal, ich versuch es dir nachher zu erklären, okay?”
Leon musterte ihn einen Moment und nickte dann. „Okay, auf die Erklärung bin ich gespannt.”
Ryan lächelte und stellte die Tüte mit dem Popcorn auf sein Bein.
Der Film war gut. Viel Action und eine gute Handlung. 
Mitten im Film griffen beide gleichzeitig in die Popcorn-Tüte und irgendwie hielt Ryan nun Leons Hand fest. Für fünf endlos lange Sekunden war der Film vergessen. Sie blickten sich nur in die Augen, und es war ein regelrechter Funkenschauer, der Leon bis in die tiefsten Eingeweide traf. 
Ryan lächelte verlegen und zog seine Hand zurück.
„Sorry”, flüsterte Leon, doch Ryan schüttelte den Kopf und zwinkerte ihm zu. Er schaute wieder nach vorn, doch Leon bekam von dem Film nicht mehr viel mit. Er starrte auf die Leinwand, doch eigentlich geradewegs hindurch. Seine Gedanken kreisten nur um Ryan, um seine Augen, um seine warme Hand und um sein Lächeln. Verzweifelt biss sich Leon auf die Lippe, als er spürte, wie Ryan ihn beobachtete. Ein scheues Grinsen zog sich über sein Gesicht, welches Ryan amüsiert erwiderte. Noch nie war Leon so dankbar über das Ende eines Films gewesen. Er zog seine Jacke an und verließ fast schon fluchtartig das Kino. Gierig atmete er die Abendluft ein und wickelte sich seinen Schal um den Hals.
„Der war gut, oder?”, sagte Ryan und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu.
„Ja …”, murmelte Leon. „So, nun erklär mal!”
Ryan musste nicht fragen, was sein Freund meinte. „Fahr zum Bahnübergang.”
Widerwillig ließ sich Leon darauf ein. Nach einer halben Stunde waren sie angekommen, und Ryan stieg aus.
„Na los, komm mit. Ich verspreche dir, es wird nichts passieren.”
Leon folgte ihm zögerlich, ging dann aber langsam neben Ryan her. Er weigerte sich, auf dem Gleisbett zu laufen, das tat Ryan allein.
 „Wenn ich sauer bin, oder verwirrt, traurig … was auch immer, komme ich her, oder ich klettere im Sommer auf die Berge. Es ist der Nervenkitzel, der sämtliche Emotionen, die dich vorher vielleicht aufgeregt haben, verschwinden lässt. Wenn du den Zug hörst, die Lichter siehst und du weißt, er ist in wenigen Momenten bei dir angekommen … das setzt unglaublich viel Adrenalin frei.”
„Hast du keine Angst, dass er dich eines Tages doch erwischt?”, fragte Leon.
„Nein, weil ich vorher abspringe. Leon, denk bitte nicht, ich sei lebensmüde oder hätte Todessehnsucht. Ich hänge an meinem Leben. Es gäbe zu viel, was ich nicht bereit bin, aufzugeben!”
„Zum Beispiel?” Leon wollte es genauer wissen.
„Michelle. Ich hänge sehr an ihr, und ich schätze, sie würde nicht zu meiner Beerdigung kommen, wenn ich durch so was drauf gehe.”
„Nein, ganz sicher nicht”, lächelte Leon.
„Meine Mum!”, zählte Ryan weiter ungefragt auf. „Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn ich sie mit meinem Vater allein lassen würde.”
„Wenn du tot wärst, Snoopy, wäre es nicht mehr wichtig, was du dir verzeihen würdest”, warf Leon trocken ein. Er war immer noch geschockt.
„Stimmt wohl.” Ryan schwieg einen Moment, während sie weitergingen. „Dich!”
Leon wandte ihm den Kopf zu, sagte aber nichts.
„Ähm … ich denke, ich könnte dich genauso wenig aufgeben.” Ryan atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Ich kann so was nicht”, sagte er nervös.
„Was kannst du nicht?”
„Über Gefühle und so reden.” Ryan schaute hinauf in den Himmel und schwenkte nach rechts, hinunter von den Gleisen. „Lass uns zurück fahren. Ich würde gern noch nach Ashley sehen. Sie hinkt ein wenig.”
Leon sah ihn überrascht an, nickte jedoch und sie gingen zusammen zurück zum Auto.
Ryan bekam den Eindruck, als sei Leon etwas enttäuscht über das abrupte Ende des Abends. „Du musst aber nicht gleich nach Hause. Mein Vater sitzt eh vor dem Fernseher.”
Leon lächelte und nickte. „Okay. Dann bleibe ich noch einen Moment. Ich kann ja vor dem Tor parken. Dann bekommt dein Vater nicht mit, dass du nicht allein bist.”
„Ja, gute Idee. Mann, ich bin siebzehn und muss meine Freunde verstecken. Das ist unglaublich.” Ryan schüttelte fassungslos mit dem Kopf.
Leon schossen hunderte Dinge durch den Kopf, während er zum Hof der McCoys fuhr. Nervenkitzel, Adrenalin … Himmel, er musste nur an Ryan denken, und sein Hirn war frei von allem anderen.
Leise liefen sie über den Hof in den beheizten Pferdestall, wo Ryan die Box von Ashley öffnete und die Stute sanft streichelte.
„Hi, June”, murmelte Leon zu einer anderen Box gewandt und fuhr mit der Hand über das weiche Winterfell des Tieres.
Ryan trat wieder hinaus und schloss die Tür zur Box. „Ich schätze, wir werden den Tierarzt anrufen müssen, meine Süße”, sagte Ryan zu Ashley.
„Was hat sie denn?”, fragte Leon und folgte Ryan, der sich ins Heu fallen ließ und auf den Unterarmen aufstützte. 
„Ich weiß nicht. Ihr Kniegelenk ist etwas geschwollen.”
Leon lehnte sich an einen Holzpfeiler und betrachtete Ryan, der die Augen geschlossen hatte und den Kopf in den Nacken legte. Es war ein heftiger Kampf gegen sich selbst, all das zu unterdrücken, was er so gern tun wollte. Bei dem bloßen Gedanken daran, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. „Was, wenn es eine risikofreie Methode gäbe, diesen Nervenkitzel zu erzeugen, das Adrenalin frei zu setzen …”, sagte er leise.
Ryan öffnete die Augen und sah ihn verwirrt an. „Wie soll das gehen?”
Zögerlich atmete Leon tief durch. „Ähm… also, schließ die Augen.”
„Was?” Ryan lächelte irritiert. Erst hob er die Brauen, schloss dann aber die Augen.
Anfangs bewegte Leon sich nicht vom Fleck. Alles in ihm schrie danach, es endlich zu tun, doch seine Beine rührten sich nicht.
„Ich warte und warte …”, murmelte Ryan amüsiert.
Leon gab sich einen Ruck und trat neben ihn. Leise sank er auf die Knie, kam ihm dabei immer näher und spürte, wie sehr er zitterte. Noch nie im Leben war er so aufgeregt gewesen. Leons Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von Ryans entfernt. Er konnte dessen heißen Atem auf seinen Wangen spüren und eine heftige Gänsehaut zog sich über seinen Rücken, dann nahm er allen Mut zusammen und küsste Ryan. Sanft und nur für einen winzigen Moment. Eigentlich lagen seine Lippen nur für zwei Sekunden auf denen seines Freundes. 
Ryan zuckte kurz zusammen, erstarrte, öffnete die Augen und blickte in das wunderbare Dunkelblau, welches ihm schon am ersten Tag den Verstand geraubt hatte. Sein Blick glitt hastig und unruhig zwischen Leons Augen und seinen halb geöffneten Lippen hin und her, dann schob er langsam seine Hand in dessen Nacken und zog ihn an sich.
Als sich ihre Lippen erneut trafen, keuchte Leon leise auf und ließ sich von Ryan hinunter ziehen, bis er auf ihm lag. Ryans Hände wühlten sich in die kurzen Haare, während Leon sanft seine Wangen streichelte. 
Alles in ihm kribbelte, als würde er unter Strom stehen. Als er Ryans Zunge an seinen Lippen spürte, durchfuhr ihn abermals ein kochendheißer Schauer. Langsam öffnete er sie und vertiefte den Kuss, der leidenschaftlicher war, als alles, was er bisher erlebt hatte. Dann löste er sich von Ryan. 
„Oh, Gott”, flüsterte er. Plötzlich spürte er, dass er knallrot wurde und stand hastig auf. „Ähm, ich werde dann mal gehen! Wir … wir sehen uns … morgen … ja … bis dann!” Hastig wandte er sich ab und nahezu fluchtartig rannte er aus dem Stall.
Ryan lag im Heu und starrte Leon hinterher, der so schnell verschwunden war, dass er gar nicht reagieren konnte. „Du hast recht. Das setzt Adrenalin frei!”, murmelte er. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Hände zitterten, als er den Stall verließ und Leon gerade noch wegfahren sah. Total aufgewühlt blieb er zurück und wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Leise stieg er die Treppe zu seinem Zimmer hinauf, als ihm oben im Flur seine Mutter entgegen kam.
„Sie haben alle zuges… Ryan, stimmt was nicht? Du bist ganz rot im Gesicht!” Sie sah ihn erschrocken an und hob eine Hand, um seine Temperatur zu fühlen. Ryan drehte jedoch den Kopf weg, entschuldigte sich und ging in sein Zimmer.
Verwirrt sank er auf sein Bett, wo er mehrere Minuten reglos sitzen blieb und einen Punkt auf seinem dunkelblauen Teppich fixierte. Warum war Leon davongelaufen? Schließlich ging es doch von ihm aus. Ryan verstand das alles nicht. Langsam, völlig in Gedanken versunken, zog er sich aus, schlüpfte in seinen Schlafanzug und setzte sich auf sein Bett, dann fiel er in sein Kissen zurück, drückte Snoopy fest an sich und zog das Foto von Leon unter dem Kissen hervor. „Warum bist du weggelaufen, du Idiot?”, murmelte er und strich liebevoll mit den Fingerspitzen über das Bild. Er brauchte lange, bis er eingeschlafen war, doch am Morgen überrannte ihn die Aufregung, Leon gleich in der Schule zu sehen. So schnell er konnte, erledigte er seine Arbeit, trank den Kaffee nur zur Hälfte und raste mit seinem Rad zur Schule. Zum Glück war der erste Schnee schnell geschmolzen, und es regnete zur Abwechslung mal nicht, so dass er wieder auf sein Mountainbike zurückgreifen und auf den Bus verzichten konnte. Er hatte eigentlich eine Freistunde, doch das war ihm egal. Er musste Leon sehen. Verzweifelt suchte er den Parkplatz ab, doch Leons Auto konnte er nicht entdecken. Dann hörte er das Klingeln. Der Unterricht hatte begonnen. Ryan zog sein Handy aus der Jackentasche.
>Bist du nicht in der Schule?<
Er schickte die SMS zu Leon und wartete, doch eine Antwort kam nicht. Also schrieb er Michelle, fragte, ob Leon da sei. Wenige Augenblicke später piepte sein Handy.
>Nein, er ist nicht da. Was ist los?<
Er schrieb zurück, dass er es nicht wisse, und jetzt zu ihm fahren würde. Er schwang sich wieder auf sein Rad und klingelte fünfzehn Minuten später an der Haustür der Blakes. Aufgeregt wartete er, doch nichts geschah. Verwundert sah er sich um. Leons Auto stand in der Einfahrt, das Motorrad auch, obwohl Leon um diese Jahreszeit damit eh nicht mehr fuhr, also klingelte er weiter.
„Komm schon, Leon. Ich weiß, dass du da bist!”, rief er verzweifelt, dann wurde die Tür aufgerissen.
„Wenn jemand nicht reagiert, McCoy, dann will er vielleicht auch niemanden sehen”, platzte Leon heraus und funkelte Ryan wütend an.
Ryan starrte ihn erschrocken an. „Können wir reden?”
Leon zögerte, trat dann aber beiseite, so dass Ryan an ihm vorbeigehen konnte.
„Was ist los? Warum bist du nicht in der Schule?”, fragte Ryan.
„Mir geht’s nicht gut.” Leon machte die Tür zu, schaute zu Boden und anschließend an Ryan vorbei die Treppe hoch. „Gehen wir nach oben. Ich weiß nicht, wann meine Mutter wiederkommt.”
Ryan folgte ihm die Stufen hinauf und zog seine Jacke aus, die er über Leons Schreibtischstuhl legte, dann setzte er sich aufs Bett, während Leon am Fenster stehen blieb.
„Du siehst nicht sehr krank aus”, unterbrach Ryan die aufgekommene Stille.
„Ich wusste gar nicht, dass du kürzlich dein Medizinstudium beendet hast”, gab Leon ziemlich sarkastisch zurück.
Ryan war sehr wohl aufgefallen, dass Leon ihn noch nicht einmal angesehen hatte. „Dreh dich um”, sagte er leise, aber bestimmt, doch Leon reagierte nicht. „Was ist los? Kannst du mir jetzt nicht mehr in die Augen schauen?”
„Mann, McCoy, lass gut sein”, fuhr der andere ihn an. Seine Hände hatte er tief in den Jeanstaschen vergraben, und sein Brustkorb hob und senkte sich in kurzen Abständen.
„Nein, verdammt, sieh mich an!” Ryan stand auf, zog Leon zum Bett und drückte ihn auf die Matratze.
Nur zögerlich hob Leon den Kopf und blickte in die braunen Augen, die ihn verständnislos und liebevoll zugleich ansahen. 
„Du hattest recht”, sagte Ryan und hockte sich vor ihn.
„Womit?”
„Es setzt auf risikofreie Art Adrenalin frei.”
Leon schwieg, sah Ryan nur an und versank völlig in diesen warmen Augen.
Ryan hob die Hand, strich sanft über Leons Wangen, bevor er sich langsam erhob, ihn nach hinten drückte und sich über ihn beugte.
„Ich bin mir nicht sicher, ob wir das tun sollten”, flüsterte Leon.
„Warum nicht? Sag mir nur einen Grund, der dagegen spricht”, gab Ryan leise zurück und strich ihm sanft eine Haarsträhne aus der Stirn.
„Weißt du, warum wir damals das Date abgebrochen haben? Michelle und ich…”, presste Leon mühsam hervor, denn es fiel ihm verdammt schwer, sich auf etwas anderes als Ryan zu konzentrieren.
„Warum?”
„Wegen dir. Es würde Freundschaften zerstören.”
„Michelle hat hiermit nichts tun. Das ist eine Sache allein zwischen uns, und ich finde, unsere Freundschaft hat gerade ein ganz neues Level erreicht.”
Leon blickte ihm in die Augen, dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er hob den Kopf, küsste Ryan beinahe verzweifelt und dieser erwiderte den Kuss mit derselben Intensität. Wie sie es ganz aufs Bett geschafft hatten, konnte keiner sagen, doch irgendwann lag Ryan auf ihm, hatte eine Hand in seinen Nacken geschoben, die andere strich sanft über Leons Bauch. 
„Gar nicht kitzlig heute?”, grinste er, als sie sich kurz ansahen.
„Das ist einer dieser Momente, in denen ich es nicht bin.” Leons Blick hing an Ryans Lippen, die so verführerisch auf ihn wirkten, dass er sie einfach küssen musste. Zärtlich glitt seine Zunge in Ryans Mund, strichen seine Hände über dessen Rücken, schlang sich sein linkes Bein fast von allein um den warmen Körper. 
Minutenlang lagen sie einfach nur da und küssten sich gierig, dann hörten sie Maggie, die ihren Sohn rief.
Schnell stand Ryan auf und grinste. Er nahm seine Jacke, während Leon die Hand auf die Türklinke legte.
„Warte.” Ryan trat auf ihn zu. „Sehen wir uns heute noch?”
„Ja, auf jeden Fall!” Leon sah ihm in die Augen und zog ihn noch einmal an sich, um ihn zu küssen, dann öffnete er die Tür, und Ryan sprang die Treppe hinunter.
„Hi, Maggie – Tschüss, Maggie!” grinste er, warf Leon noch einen glücklichen Blick zu und war verschwunden.
Dieser stand reglos im Flur und grinste in sich hinein. 
Maggie musterte ihren Sohn einen Augenblick argwöhnisch, dann beorderte sie ihn ins Wohnzimmer.
Lächelnd folgte Leon ihr, sah seine Mutter an, die mit vor der Brust verschränkten Armen mitten im Raum stand und mit Argusaugen verfolgte, wie er sich von der Lehne auf die Couch rutschen ließ.
„Weißt du, wäre gerade ein Mädchen an mir vorbeigerauscht, würde ich meinen, ihr habt ein wenig rumgeknutscht. Doch es war Ryan, der an mit vorbeigerannt ist”, versuchte sie, ihren Sohn aus der Reserve zu locken.
Leon hob den Kopf und starrte seine Mutter an. „Wie kommst du darauf, dass ich rumgeknutscht haben könnte?”
„Deine Lippen sind knallrot!”, antwortete sie knapp und reflexartig legte Leon die Finger seiner rechten Hand auf seinen Mund. Und die Tatsache, dass sich seine Wangen der Farbe seiner Lippen anpassten, war für seine Mutter eigentlich schon Bestätigung genug.
„Du brauchst jetzt gar nicht rot werden. Dein Vater und ich wissen es schon eine Weile.”
„Was?”
„Naja, dass du Jungs anders anschaust, als man es erwarten würde”, sagte sie und erinnerte ihn an einen Jungen namens Ronny Devaine, seinen einst besten Freund. Ihre Meinung, er habe den schwarzhaarigen, südländisch aussehenden Jungen beinahe mit Blicken aufgefressen, wollte er jedoch partout nicht anerkennen. 
„Oh doch”, blieb sie standhaft bei ihrer Meinung. „Ich denke zwar nicht, dass du in ihn verknallt warst, aber ich weiß, dass du in Ryan verliebt bist, nicht wahr?” Sie sah ihren Sohn jetzt zärtlich an. 
Leon erwiderte den Blick, seufzte und nickte langsam.
„Du bist schwul, mein Schatz!” In diesen wenigen Worten lag nicht der geringste Vorwurf. Maggie Blake beschrieb einfach eine Tatsache. Eine Tatsache, die für sie unumstößlich feststand.
Leon jedoch zuckte zusammen. Dass er Gefühle für seinen besten Freund hegte, die nicht normal waren, wusste er, doch es so deutlich zu hören … Nein! Das wollte er nicht. Er wollte es nicht hören und auch nicht zulassen.
„Nein, bin ich nicht!”, sagte er trotzig.
„Sondern? Wie nennst du es dann? Du hast doch mit Ryan rumgeknutscht, nicht wahr?”
„Ja, aber ich bin nicht schwul!”, beharrte er, sprang auf, nahm seine Jacke und verschwand aus dem Haus. Er wusste nicht, warum er plötzlich so wütend war. Er wusste nicht, warum ihn der Gedanke an Ryans Küsse genauso erregte wie verstörte. Das war alles nicht normal und er würde es nicht zulassen. 
Leon setzte sich in sein Auto und fuhr einfach drauf los, bis er nicht mehr wusste, wo er eigentlich war. Verzweifelt und um seine Fassung ringend betrat er schließlich ein kleines Café in einem ihm total unbekannten Ort. 
Eine sympathische Stimme fragte ihn, ob sie ihm helfen könnte. 
Leon schaute auf und lächelte. Das junge Mädchen, welches sich als die Kellnerin in dem Café rausstellte, war wirklich süß. Die schwarzen Locken umrahmten ein puppenhaftes, zartes Gesicht und die tiefbraunen Augen funkelten ihn interessiert an.
Er bestellte einen Kaffee, also verschwand sie hinter ihrem Tresen.
Leon schaute ihr nach und grinste unwillkürlich. Verdammt, wenn sie ihm gefiel, war er doch nicht schwul! Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare, seufzte und zuckte leicht zusammen, als das Mädchen mit einer Tasse vor ihm stand und fragte, ob alles in Ordnung sei.
„Ja, es geht mir gut.” Leon lächelte und musterte sie einen Moment. „Wie heißt du?”
„Tara.”
„Hi, Tara, ich bin Leon.” Er reichte ihr die Hand. „Ist nichts los, was?” Er ließ seine Augen kurz über die leeren Tische in dem nett eingerichteten Café gleiten.
Sie schüttelte ihre dunklen Locken. „Nein, es ist noch früh.”
„Ist dein Chef da?”, fragte Leon grinsend.
„Nein … warum?”
„Naja, dann könntest du dich einen Moment zu mir setzen.”
Tara lächelte und nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz. Einen Moment schauten sie sich in die Augen, dann zog Leon seine Zigarettenschachtel aus der Jackentasche und hielt sie ihr entgegen. Dass er ihr dabei weiter sehr intensiv in die Augen schaute, war ihm gar nicht bewusst, sie faszinierten ihn einfach. Er beobachtete interessiert, wie sich ihre roten Lippen um die Zigarette schlossen und dann den Rauch ausbliesen.
„Du starrst mich an”, sagte sie verführerisch.
Schlagartig kehrte er wieder in dieses Café zurück. „Sorry. Das wollte ich nicht, aber du bist einfach sehr süß.” Ihm wurde bewusst, dass er noch nie so offensichtlich geflirtet hatte, und so niedlich Tara auch war, er fühlte sich nicht wohl dabei.
„Hast du eine Freundin?”, fragte sie ganz direkt.
Leon sah sie einen Moment an, bis sein Gehirn diese Frage verarbeitet hatte. Eine Freundin? Nein, die hatte er nicht. Einen Freund? Scheiße, er wusste es nicht. Vor seinem inneren Auge tauchte Ryan auf. Verdammt, warum war alles so wahnsinnig kompliziert? Konnte er nicht einfach ein normaler Typ sein, der auf heiße Mädchen abfuhr und mit seinem besten Freund sein Sexualleben ausdiskutierte, so wie alle anderen auch? Nein, er musste sich in seinen besten Freund verlieben. Der Gedanke daran schmerzte ihn, denn so wohl er sich auch in Ryans Armen gefühlt hatte, so sehr erschreckte es ihn auch. Er wollte es nicht, und das musste er Ryan auch sagen, ob es ihm gefiel oder nicht.
„Leon?” Taras dunkle, samtene Stimme holte ihn erneut zurück in die Gegenwart.
„Was?” Er sah sie mit großen Augen an. „Entschuldige. Ich bin heute etwas neben der Spur.”
„Das macht nichts. Vielleicht kann ich dir helfen, deine Spur wieder zu finden.” Sie legte ihre Finger auf seine Hand, streichelte ihn zärtlich und lächelte. 
Ein heißer Schauer zog sich durch seinen Körper. Er musste einfach herausfinden, ob es ihm wirklich nichts gab, oder ob er einfach nur durch Ryan abgelenkt war. Er rutschte mit seinem Stuhl etwas näher an sie heran und legte seine Hand in ihren Nacken.
„Vielleicht kannst du es. Wir werden sehen”, hauchte er ihr ins Ohr, dann küsste er sie, sanft, zärtlich, bis sie ihre wunderbar weichen Lippen öffnete und sich ihre Zungen trafen. In diesem Moment war es, als würden sich seine Eingeweide verknoten. Alles in ihm schrie, dass es falsch sei, was er hier tat und verzweifelt versuchte er, dieses Brüllen zu überhören, einfach auszublenden, doch es war zwecklos. Langsam löste er sich von ihr. „Tut mir leid, aber ich kann nicht.” Leon stand auf und legte mehrere Scheine auf den Tisch.
„Warum kannst du es nicht?”
„Ich … ähm … ist egal. Ich muss mir über einige Dinge klar werden. Das kann ich nicht, wenn ich dich küsse.”
„Ruf mich an”, lächelte sie und schien es wirklich ernst zu meinen. „Vielleicht überlegst du es dir ja noch mal.” Sie gab ihm die Serviette, auf die sie schnell ihre Nummer geschrieben hatte.
„Okay. Tut mir leid, Tara!” Er gab ihr noch einen Kuss auf die Wange und verließ das Café. Sobald er wieder im Auto saß, stöhnte er leise auf. Sein Blick fiel auf die Serviette, die auf dem Beifahrersitz lag. „Oh Mann, ich schaff das nicht.”
Leon kam einfach nicht damit klar, dass es Ryan war, der ihm so sehr den Kopf verdreht hatte. Alles in ihm wehrte sich dagegen, doch genauso schrie alles nach dem einen Menschen, der ihn heute Morgen so wundervoll geküsst hatte. Er warf einen Blick zurück zum Café, in dem Tara noch immer am Tisch saß und ihn beobachtete. Mit den Fingern trommelte er auf dem Lenkrad herum, überlegte und startete dann den Motor. Da er nicht nach Hause wollte und Ryan noch immer in der Schule war, verbrachte er die nächsten Stunden auf der Eisbahn, wo er über das Eis schoss und versuchte, seinen Kopf frei zu bekommen, allerdings mit sehr wenig Erfolg. Leon lehnte sich an die Bande und starrte auf die wenigen Menschen, die sich ebenfalls auf dem Eis befanden. Er musste erstmal einen klaren Kopf bekommen, erst dann konnte er überlegen, was er von Ryan wirklich wollte. Schnell ging er zum Auto zurück, fuhr zum Bahnübergang und blieb im Auto sitzen. Sein Blick war auf das Gleisbett geheftet. Hatte Ryan recht? Würde das Adrenalin den Kopf leer fegen? Er kaute auf seiner Lippe herum, atmete unruhig und stieg schließlich aus. Mit den Händen in den Hosentaschen lief er langsam auf dem Gleisbett entlang. Plötzlich hörte er das laute Signalhorn des Zuges. Den Blick starr geradeaus gerichtet, mit klopfendem Herzen, ging er weiter, Schritt für Schritt. In ihm machte sich eine Panik breit, wie er sie noch nie gespürt hatte. Er konnte an nichts mehr denken, sein Kopf hatte sich komplett verabschiedet und mechanisch lief er weiter. Mit gewaltigem Tempo raste der Zug auf ihn zu und nur Sekunden, bevor er ihn erfassen konnte, trat Leon zur Seite, spürte den starken Fahrtwind an seiner Jacke und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Heftig atmend setzte er sich auf einen Felsblock, legte das Gesicht in seine Hände und spürte, wie ihm kochendheiß die Tränen über die Wangen liefen. Es setzte wirklich Adrenalin frei, doch nun zitterte er unaufhörlich, konnte keinen klaren Gedanken fassen und fühlte sich so müde und ausgelaugt, wie schon lange nicht mehr. Er ging zum Wagen zurück, fuhr nach Hause und begab sich geradewegs in sein Zimmer. Er wollte niemanden sehen, mit niemandem sprechen und schon gar keine Erklärung zu seinem Gefühlszustand abgeben, denn über den war er sich selbst nicht im Klaren. Er lag mit Jacke und Schuhen auf seinem Bett und schlief, bis sein Handy ihn weckte. Schlaftrunken brauchte er einen Moment, bis er das Gespräch annehmen konnte.
„Ja?”
„Oh Gott, was ist denn mit dir los?”, lachte Ryan. „Habe ich dich geweckt?”
„Ja. Ich bin wohl eingeschlafen. Wie spät ist es?”
„Halb sieben. Willst du weiterschlafen?” Ryan klang belustigt und besorgt zugleich. 
„Ähm, nein. Ich bin schon auf dem Weg zu dir. Wo bist du?”
„Auf der Westweide. Bis gleich.”
„Ja, ich beeil mich!”
„Hey, warte mal. Werde erstmal wach. Sonst baust du noch einen Unfall.”
„Ich bin wach, keine Sorge. Ähm … bis gleich!” Leon legte auf und rieb sich das Gesicht. Dann stand er auf, ordnete seine Klamotten und verließ sein Zimmer. Er war schon fast an der Haustür angekommen, als er die Stimme seiner Mutter aus der Küche hörte, die nach ihm rief. Er seufzte kurz, drehte dann jedoch um und ging zu ihr. 
Maggie stand mit einer Tasse Tee in der Hand am Tresen und musterte ihren Sohn aufmerksam.
„Meine Güte, hast du geschlafen?”
„Ja”, gab er zu. „Ryan hat mich gerade geweckt.”
„Ist alles in Ordnung?”, fragte Maggie besorgt, und es war nicht nötig, dass sie genauer erläuterte, was sie meinte.
Leon schaute einen Moment auf den Tresen und zuckte dann die Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich fahre jetzt zu ihm.”
Sie nickte mitfühlend und sah ihm lange hinterher, als er mit hängenden Schultern die Küche und das Haus verließ. Ihr war klar, dass er sich mit der Situation nicht arrangieren konnte, doch er machte es sich schwerer als nötig.
Leon setzte sich ins Auto und bog wenige Minuten später in den Feldweg ein, der zur Westweide führte. Er sah Ryan schon von weitem auf dem Pferd sitzen, das Basecap tief ins Gesicht gezogen und relativ verträumt, bis ihn wohl das Motorengeräusch aus seinen Gedanken riss und er den Kopf hob. Sofort stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht.
Es tat Leon weh, Ryan so zu sehen, wusste er doch, dass Ryan Dinge erwartete, die er, Leon, ihm nicht geben konnte.
„Hi!”, rief Ryan, als Leon ausgestiegen war. 
Leon hob die Hand, ging um das Auto herum, lehnte sich gegen die Beifahrertür und wartete bis Ryan bei ihm war. 
Grinsend sprang der vom Pferd und trat auf ihn zu. 
„Wie geht es dir?”, fragte Ryan. „Du siehst ziemlich fertig aus.”
„Alles okay”, gab Leon leise zurück.
Lächelnd stellte Ryan sich genau vor ihn und streichelte sanft dessen Wange.
Leon konnte ihm kaum in die Augen sehen, schluckte und doch war er es, der den letzten Schritt machte und Ryan an sich zog. Hauchzart glitten seine Lippen über Ryans, seine Hände wühlten sich in die dunklen Haare, und eine Träne rollte ihm heiß über die kalte Wange.
Ryan sah sie nicht. Er hatte die Augen geschlossen, genoss die weichen Lippen auf seinen, bevor er den Kuss vertiefte, genussvoll seufzte und seine Hände unter Leons Jacke, auf dessen Rücken, schob. 
Verzweiflung und Lust gleichermaßen in seinen Eingeweiden spürend, wurde Leon immer unruhiger, bis er sich schließlich von Ryan löste und seine Hände auf dessen Bauch schob.
Ryan legte den Kopf schief und musterte seinen Freund. „Was ist los? Du machst den Eindruck, als würde dich etwas quälen.” 
Leon drückte Ryan sanft von sich, trat an ihm vorbei und zündete sich eine Zigarette an. Tief inhalierte er den Rauch und sah auf einen nur für ihn sichtbaren Punkt am Horizont. Er schwieg, denn er wusste nicht mal im Entferntesten, wo er anfangen sollte, seine Gedanken in Worte zu fassen.
„Na los, red schon!”, forderte Ryan, der am Wagen lehnte und seinen Freund beobachtete.
„Ich habe heute viel nachgedacht. Ich bin zwar zu keinem Ergebnis gekommen, aber dafür weiß ich jetzt, wie es sich anfühlt, wenn ein Zug mit hundertfünfzig Sachen auf einen zugerast kommt” , sagte er leise, ohne sich umzudrehen.
Ryan zog irritiert die Augenbrauen hoch. „Wovon sprichst du?”
Leon hob den Kopf, drehte sich jetzt doch um und lächelte matt. „Ich war spazieren. Ich habe das getan, was du gestern so eindrucksvoll vorgeführt hast.”
„Du meinst, du warst auf den Bahngleisen spazieren?”, fragte Ryan ungläubig.
Leon nickte.
„Und mir wird es vorgehalten”, knurrte Ryan amüsiert. „Wie war’s?”
„Ich weiß nicht genau. Ich hatte das Gefühl, als würden meine Füße allein weiterlaufen, als hätte ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Ich dachte nur: Wenn du die Kontrolle nicht gleich wiederfindest, war’s das! Ich habe ziemlich gezittert im Nachhinein, aber mein Kopf war leer. Da war nichts mehr!”
„Dann war es gut. So muss es sich anfühlen.”
Sie schwiegen einen Moment, während Leon unruhig mit den Füßen trampelte, weil ihm kalt war. Nur deswegen?
„Worüber hast du nachgedacht?”, fragte Ryan schließlich, obwohl er sicher war, die Antwort zu kennen.
Leon schaute auf seine Füße, wollte eigentlich gar nicht mehr reden und schon gar nicht mit Ryan, dem es nicht gefallen würde, was Leon ihm zu sagen hatte.
„Ich weiß nicht. Über mich, über dich … über alles eben.”
„Sind das die gleichen sinnlosen Gedanken, die du heute morgen schon hattest?”
Leon schaute auf und musterte Ryan einen Moment. „Ja ... Ryan, ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.” Leons Stimme war so leise, dass Ryan wirklich Mühe hatte, ihn zu verstehen.
„Ob du was kannst?”, hakte er nach, wusste jedoch, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde. Und doch musste er es von dem anderen hören.
„Naja, das mit dir … ich … Gott, es fühlt sich unglaublich gut an, dich zu küssen, doch ich habe das Gefühl, nicht ich zu sein. Verstehst du?”, versuchte Leon, seine Gedanken in Worte zu fassen.
„Nein”, gab Ryan ehrlich zurück, und es war schwer zu sagen, was jetzt in ihm vorging. „Nein, das versteh ich nicht. Wenn es sich doch gut anfühlt, kann es nicht schlecht sein.”
„Ich sage ja auch nicht, dass es schlecht ist. Es ist nur so … es fühlt sich genauso gut an, wie es mich verwirrt und ehrlich gesagt erschreckt!” Leon war mit jedem Wort leiser geworden.
Ryans Blick ging zu Boden. Irritiert versuchte er, seine Gedanken zu ordnen, dann atmete er tief durch. „Wow!”, war alles was ihm einfiel. Er war in beziehungstechnischen Dingen schon immer recht unkompliziert gewesen. Vielleicht nicht immer der Schnellste, was seine Gefühle anging, aber wenn er sie verstanden hatte, hatte er sie auch akzeptiert. Manche Dinge waren einfach so. Natürlich war es seltsam, dass er sich ausgerechnet in seinen besten Freund verliebt hatte, aber er sagte sich einfach, dass es seinem Herzen egal war, wer da vor ihm stand. Ob Freund oder nicht, ob Junge oder Mädchen; allein die Person zählte. Warum konnte Leon nicht genauso denken?
„Hör mal, ich weiß schon, was du jetzt denkst.”
„Ach? Jetzt bin ich aber neugierig.” Ryan sah auf, blickte Leon in die Augen und wartete sichtlich gespannt.
„Du denkst jetzt, was für ein Riesenarsch ich bin, nicht wahr? Ich war es schließlich, von dem es ausging, und nun mach ich einen Rückzieher.”
Ryan fixierte ihn und schüttelte den Kopf. „Nein, ein Arsch bist du nicht. Nur ein unglaublicher Feigling. Lass es doch einfach auf dich zukommen. Dann kannst du immer noch sagen: Das bin ich nicht! Aber es jetzt zu tun, nach dem, was heute morgen passiert ist, ist einfach feige und, entschuldige, total idiotisch.”
„Wenn du meinst …”, murmelte Leon.
Ryan konnte ihn nicht länger ansehen und drehte sich um. Er stützte die Arme auf das Autodach, legte die Stirn dagegen und schloss kurz die Augen. Als er sie öffnete, fiel sein Blick auf eine Serviette. Ryan erkannte die feinen Kugelschreiberlinien und öffnete neugierig die Tür. Schnell hatte er die Serviette in der Hand.
„Es war toll, ruf mich an! Tara”, las er leise. „Wer ist Tara?” Er drehte sich zu Leon um, der ihn zuerst nur verwirrt anschaute, dann fiel sein Blick auf die Serviette. 
„Oh Mann, das ist ein Mädchen, das ich heute in einem Café getroffen habe. Das ist nichts, worüber man sich jetzt aufregen müsste.”
„Aha. Und was war so toll?” Ryan spürte gar nicht, wie er die Serviette in der Faust zerknüllte, bevor er sie ins Auto zurückwarf. Er trat an Leon vorbei, der ihn am Ärmel festhielt.
„Nichts! Es ist nichts passiert!”
Ryan blieb stehen, sah seinem Freund tief in die Augen und erwiderte kälter, als er eigentlich wollte: „Leon, du musst dich nicht rechtfertigen. Wir sind nicht zusammen, und nur weil wir uns geküsst haben, bedeutet es ja nicht Verbundenheit auf Lebenszeit, oder?”
Leon ließ ihn los, als habe er einen Stromschlag bekommen und sah zu, wie Ryan sich neben June stellte.
„Ich versteh es nicht, aber ich muss deine Entscheidung akzeptieren, auch wenn ich weiß, dass es der größte Fehler deines Lebens ist.” Er rührte sich nicht, hoffte wohl doch, dass Leon sich besinnen, es sich anders überlegen würde.
Der ging tatsächlich auf ihn zu, blieb jedoch in einem gebührenden Abstand vor ihm stehen und schaute traurig in sein Gesicht.
„Ist trotzdem alles okay zwischen uns?” Hoffnung, Angst und Unsicherheit lagen gleichzeitig in diesen Worten. „Ich weiß, es ist viel verlangt …”
„Ja, das ist es wirklich. Aber was ich gestern gesagt habe, ist eine Tatsache. Ich könnte nicht auf dich verzichten, Leon.” Sie blickten sich in die Augen, und wo es gestern bei diesem Anblick noch so gigantisch gekribbelt hatte, tat es jetzt nur noch weh.
Ryan legte seine Hand auf Leons Wange, streichelte ihn sanft, dann küsste er ihn so verzweifelt, dass er Leon die Tränen in die Augen trieb. Er löste sich von ihm, setzte sich auf das Pferd und seufzte. „Bis morgen. Denk einfach nicht mehr drüber nach, Leon. Vergiss, was passiert ist.” Er lächelte gezwungen und trieb June an, die über die Wiesen galoppierte. 
Leon blieb zurück, lehnte sich an sein Auto und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Vergessen? Er wollte es nicht vergessen! Er wollte … ja, was wollte er eigentlich? Er wollte normal sein. Aber was war schon normal? Weiter grübelnd setzte er sich in sein Auto, warf einen Blick auf die Serviette, öffnete das Fenster ein Stück und warf sie hinaus. Ryan zu küssen, war nicht richtig und Tara zu küssen auch nicht. 
Er fuhr nach Hause, wo er auf seinem Bett lag und wusste, dass es ein seltsames Gefühl sein würde, Ryan morgen gegenüber zu treten. Sollte er ihn abholen? Er könnte sich um halb sieben ans Tor stellen. So würde er ihn nicht verpassen. Er wollte, dass ihre Freundschaft genauso weiter ging, wie sie vorher war … so wie sie sein sollte.
Auf dem Hof angekommen, brachte Ryan June in den Stall, betrat das Haus und traf auf seinen Vater.
„Ist alles okay?”, fragte der.
Ryan starrte ihn irritiert an. Seit wann erkundigte sich Jonathan McCoy nach seinem Befinden? Doch mit seinen nächsten Worten machte der schnell klar, wovon er in Wirklichkeit sprach. „Westweide? Hallo!” Er stieß seinen Sohn unsanft an.
Ryan schnaubte kurz. Das hätte er sich denken sollen. „Ja, sicher! Alles bestens. Kann ich dann durch? Ich will in mein Zimmer.” Ohne eine Antwort abzuwarten, drängte er sich an seinem Vater vorbei und schlug lautstark seine Zimmertür hinter sich zu. 
Plötzlich spürte er eine unbändige Wut in sich aufsteigen. Er warf seine Jacke auf den Stuhl, der neben dem Fenster stand, knotete mit zittrigen Händen das Halstuch auf und zog sich den Pullover über den Kopf. Er stand am Fenster, starrte hinaus in die Nacht und rührte sich lange nicht. Jede Faser seines Körpers schien den Dienst quittiert zu haben. Er hatte das Licht ausgemacht, versuchte seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken und doch fiel ihm immer wieder ein, wie glücklich er heute Morgen gewesen war, als er an Maggie vorbei, aus dem Haus gestürmt war. Und jetzt? Er fühlte sich traurig, verwirrt und wütend. Er hatte nicht verstanden, warum Leon so reagiert hatte. Er verstand es jetzt immer noch nicht. Er spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen und widerstand dem Drang, sich auf sein Mountainbike zu setzen, loszufahren und das zu tun, was Leon heute so vorbildlich gemeistert hatte. Seinen Kopf leeren, auf eine Art und Weise, die berauschend und gefährlich zugleich war. Doch er wusste, dass er heute draufgehen würde. Er hätte keine Chance, den Absprung zu schaffen.
„Ryan?” Seine Mutter klopfte an die Tür. Kurz zögerte er, dann forderte er sie auf, hereinzukommen.
Die Tür ging auf und er wurde vom Flurlicht geblendet. Leise bat er sie, die Deckenlampe im Zimmer nicht anzuschalten.
Eileen nickte, betrat das Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. 
„Was ist los?”, fragte sie leise.
„Nichts. Alles okay”, gab Ryan zurück und wandte sich vom Fenster ab, um sie anzusehen.
„Du weißt, dass ich dir das nicht glaube, und du selbst glaubst es auch nicht”, lächelte sie.
„Ja, mag sein. Aber ich weiß nicht, wie ich darüber reden könnte, also lass ich es einfach. Ist eh sinnlos.”
Seine Mutter schaute ihn ernst an. „Nichts ist sinnlos, Ryan.”
Das Zimmer lag im Halbdunkeln. Die Lichter, die den Hof beleuchteten, warfen tiefe Schatten auf die Wände. 
Ryan sah seine Mutter lächeln, als sie nach seinem Snoopy griff. 
„Es geht um ihn, nicht wahr?”, murmelte sie, ohne den Blick von dem Tier zu nehmen. Als Ryan schwieg, hob sie den Kopf und sah ihn an, während sie weitersprach.
„Ich habe gleich erkannt, was zwischen euch ist, als ihr das erste Mal gemeinsam vor mir gestanden habt. Erinnerst du dich? Es war im Haus der Blakes.”
„Ja, nach meinem Unfall.” Ryan nahm ihr Snoopy aus der Hand und drückte ihn an seine Brust. Er setzte sich auf sein Bett, lehnte sich an die Wand, während seine Mutter aufstand und begann, wie unter Zwang im dunklen Zimmer aufzuräumen.
„Mum, warum tun sich die Menschen selbst weh? Warum erkennen sie nicht, was gut für sie ist?”, fragte Ryan leise in den dämmrigen Raum hinein.
„Menschen sind eine ziemlich dumme Gattung, Ryan”, erwiderte Eileen, hob ein Sweatshirt vom Boden auf, faltete es und legte es auf den Stuhl, über dessen Lehne seine Jacke hing.
Ryan lachte nur leise zustimmend. 
„Weißt du, es gibt viele Momente, in denen sie nicht erkennen, was das Richtige für sie ist. So ist es bei allen Menschen. Aber du sprichst von Leon, also sollten wir ihn auch beim Namen nennen. Was ist passiert?”, fragte sie und setzte sich neben ihren Sohn auf die Bettkante.
Ryan zögerte einen Moment. „Wir ... ähm … also, wir haben uns gestern geküsst”, sagte er so leise, dass Eileen es trotz der Nähe kaum verstanden hatte. Sie lächelte milde und Ryan konnte spüren, dass ihr Blick auf ihm ruhte. 
„Gut, und nun?”
„Er war heute nicht in der Schule. Er meinte, er fühle sich nicht wohl, doch das war nur eine Ausrede. Ich bin zu ihm gefahren, und ... naja, ich dachte, ich hätte ihm klar gemacht, dass mich die Meinung anderer nicht interessiert, dass ich mich einfach wohl fühle, wenn er bei mir ist. Wir haben … also, naja, wir haben auf seinem Bett gelegen und haben uns wieder geküsst.” Ein wenig verlegen wandte er das Gesicht seiner Mutter zu und zuckte heftig zusammen, als sie ihre nächste Frage stellte: 
„Habt ihr miteinander geschlafen?”
Ryan riss die Augen auf. „Nein!”, rief er laut. „Sorry … ähm, nein. Wir haben uns nur geküsst. Ich meine, was heißt nur? Es war unglaublich. Mum, es war nicht mein erster Kuss, das ist klar. Aber es war mit Abstand der schönste. Ich war richtig glücklich, als ich zur Schule zurückgefahren bin. Die letzten Wochen waren ziemlich nervenaufreibend, weil ich die ganze Zeit auf ihn zugehen wollte und es einfach nicht geschafft habe, über meinen Schatten zu springen. Als … als er mich gestern geküsst hat, hatte ich das Gefühl, in mir wäre etwas explodiert, verstehst du?”
Seine Mutter lächelte ihn liebevoll an. „Ja, das verstehe ich. Ryan, du bist schlicht verliebt!” 
Ryan war froh, dass es immer dunkler im Zimmer geworden war, denn er konnte spüren, dass seine Wangen sich rot gefärbt hatten. „Ja, ich weiß. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Doch Leon ist so ein Idiot! Er sagte eben zu mir, dass er es nicht könne, dass er dabei nicht er selbst sei. Ich meine, wie kann ein Mensch sich das selbst antun? Er will es doch und trotzdem … Scheiße, der hat mich eiskalt abserviert!”, stieß er wütend hervor. In seinem Frust warf er Snoopy gegen das Fenster, doch anstatt aufzustehen und ihn zu holen, blieb er mit verschränkten Armen sitzen.
Eileen erbarmte sich und hob das Kuscheltier auf. Liebevoll strich sie über den weichen Stoff. „Ryan, du solltest euch beiden Zeit geben. Ich kann mir denken, dass es für ihn genauso neu ist wie für dich. Vielleicht kommst du einfach besser klar mit der Situation als er.”
Für Ryan spielte es keine Rolle, ob er besser zurecht kam. Er war einfach verletzt. Wenn Michelle recht hatte, empfand Leon genauso wie er. Warum konnte er es dann nicht auch einfach akzeptieren?
„Früher oder später wird er erkennen, wen er hat laufen lassen und es bereuen. Was Besseres als Ryan McCoy kann weder ein Mädchen noch ein Junge bekommen”, sagte Eileen entschieden, setzte Snoopy neben ihren verlegen dreinschauenden Sohn und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
„Mum?”
„Ja, mein Schatz?”
„Danke …”, sagte er leise.
„Wir haben uns nie über das Thema Liebe und Sex unterhalten. Du bist sehr schweigsam gewesen, in all der Zeit, in der ich beobachtet habe, dass mein Sohn ein Mann und kein kleiner Junge mehr ist. Ich finde es schön, dass wir heute dieses Gespräch geführt haben, und ich hoffe, ich konnte dir ein wenig helfen.”
Ryan stand auf, umarmte seine Mutter, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und grinste entschuldigend: „Nein, nicht wirklich. Aber ich fühle mich etwas besser, und das ist doch schon was, oder?” Seine Mutter erwiderte das liebevolle Lächeln, nickte und wünschte ihm eine gute Nacht. Mit einem Stapel Wäsche auf dem Arm verließ sie das Zimmer.
Nachdem er sich wieder auf die Bettkante gesetzt hatte, nahm er Snoopy in die Hand und nach einem kurzen Zögern auch das Foto, welches ziemlich zerknautscht unter seinem Kopfkissen lag. „Du bist ein Idiot, Blake. Aber der Coolste, den es gibt”, murmelte er.
Der nächste Morgen brach nass und trübe an. Zwar regnete es nicht mehr, doch der Nebel lastete auf dem Land genauso schwer wie auf Ryans Stimmung. Er hatte lange wach gelegen und kam nun dementsprechend schwer aus dem Bett. Nachdem er mehr schlecht als recht seine Arbeit erledigt hatte, trank er in der Küche seinen Kaffee und nahm sein Frühstück, welches er in den Rucksack stopfte.
Eileen sah ihn ein wenig besorgt an und erkundigte sich einfühlsam, wie es ihm gehe.
„Ich weiß nicht. Nicht so gut, aber es wird schon. Ich habe viel nachgedacht heute Nacht, und ich hoffe, dass wir uns genauso verhalten können, als wäre nichts passiert. Allerdings halte ich diesen Wunsch für ziemlich utopisch.”
„Ja, das ist er, aber versucht es. Ihr seid schließlich Freunde.”
„Genau. Wir sind Freunde.”
Seine Mutter warf einen Blick aus dem Fenster, wo jetzt doch wieder dicke Regentropfen gegen die Scheibe schlugen. Sofort bot sie an, ihn zur Schule zu fahren, doch Ryan lehnte ab.
„Nein, ich nehm den Bus. Es wäre wesentlich leichter, wenn Dad mich endlich den Führerschein machen ließe”, knurrte er und Eileen nickte beipflichtend.
Dann verabschiedete Ryan sich und trat hinaus. Als er um die Ecke bog, blieb er überrascht stehen. Vor dem Tor parkte Leons dunkelblauer Pickup. Verwundert ging er langsam weiter.
„Ich hätte ja eine Menge erwartet, doch dass du hier stehst, ganz sicher nicht”, sagte Ryan ohne jegliche etwaige Begrüßungsfloskel.
Leon war ausgestiegen und schaute ihn unsicher an. „Ich steh zu meinem Wort. Es sei denn, du willst lieber mit dem Bus fahren.”
Ryan zögerte deutlich, doch wenn es zwischen ihnen funktionieren sollte, dann durfte er jetzt nicht kleinlich sein. Er schüttelte mit dem Kopf und ging rüber zur Beifahrertür, sah mit leichter Genugtuung, dass Leon erleichtert ausatmete. 
Sie setzten sich ins Auto und schnallten sich an. 
Ryan konnte sich einen Kommentar allerdings nicht verkneifen, als Leon losfuhr. „Du siehst scheiße aus, Blake. Was hast du heute Nacht gemacht?”
Leon sah ihn kurz von der Seite an. „Ich schätze, eine ganze Schachtel Zigaretten weggequalmt”, gab er bereitwillig Auskunft. „Und du? Du siehst auch nicht besser aus.” Kaum war es raus, bereute er es auch schon. „Tut mir leid.”
„Sollte es auch.”
Leon wandte ihm besorgt den Kopf zu und erkannte, dass Ryan lächelte.
„Darf ich dich was fragen?”, unterbrach Ryan nach wenigen Minuten das danach aufgekommene Schweigen.
„Sicher.”
„Was war mit Tara? Was war toll?” Er wusste nicht, warum er sich so quälte. Die Worte waren ihm über die Lippen gehuscht, bevor er sie hatte aufhalten können.
Leon atmete tief durch. „Willst du das wirklich wissen? Ich bin mir nicht sicher, ob wir darüber reden sollten.”
„Ich will’s wissen. Na los!” Jetzt würde er mit Sicherheit keinen Rückzieher machen.
Leon räusperte sich kurz. „Ähm … eigentlich nichts. Ich habe sie lediglich geküsst. Frag mich nicht, was ich mir damit beweisen wollte.”
Obwohl Ryan mit Derartigem gerechnet hatte, wurde er von dem Schmerz darüber regelrecht überrollt. Er schluckte hart und schloss kurz die Augen. Dann: „Und?”
„Was und?”
„War es besser?”
„Besser als was? Besser als mit dir?”, fragte Leon mit erhobenen Augenbrauen zurück.
„Ja …”, murmelte Ryan und fragte sich im Stillen, warum er dieses Gespräch nicht einfach beendete.
„Gott, Snoopy, du kannst Fragen stellen. Es war anders … nicht so … naja, intensiv.”
Ryan schaute aus dem Fenster und konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. Diese Worte allein waren ein guter Grund gewesen, dieses Gespräch überhaupt zu führen.
Leon bog auf den Schulparkplatz ein. Irgendwie fiel es beiden schwer, den jeweils anderen anzusehen. Leon quälte das schlechte Gewissen und Ryan überkam jedes Mal die Sehnsucht, wenn er in die blauen Augen schaute.
„Hi, Jungs. Leon, wie geht es dir? Ryan sagte gestern, dir ginge es nicht gut”, empfing Michelle sie, als Ryan gerade seinen Spint schloss.
„Oh ja. Es geht wieder. Hatte wohl was Falsches gegessen.”
„Ryan sagte, du hattest Kopfschmerzen. Ihr solltet euch besser absprechen”, grinste sie.
Leon und Ryan folgten ihr in den Klassenraum für Bio und warfen sich einen kurzen Blick zu.
„Ich hätte schwören können, du hättest es ihr gesagt”, raunte Leon dem anderen zu. Erleichterung lag unübersehbar in seinem Blick.
„Nein. Wie ich gestern erwähnt habe, ist das allein eine Sache zwischen uns. Sie hat nichts damit zu tun.”
Leon nickte noch einmal dankbar und setzte sich dann auf seinen Platz.
Neben Mr. Hagemann stand die neue Referadarin Allison Peaks. Sie war Ende zwanzig und bei den männlichen Mitschülern sehr beliebt. Ihre dunkelblonden Haare trug sie zu einem frechen Kurzhaarschnitt frisiert, wobei ihr einige Strähnen immer wieder ins Gesicht fielen, die sie dann schon rein aus Gewohnheit aus der Stirn pustete. Irgendwie hatte sie es mit ihrem Charme geschafft, dass alle ihr zuhörten. Ryan fragte sich des öfteren, ob sie irgendwann noch die nötige Autorität entwickeln würde.
„So, dann bitte ich um Ruhe”, rief Mr. Hagemann. „Ich möchte gern die Klausuren zurückgeben.” 
Sofort verstummten alle. Der Lehrer ging durch die Reihen, gab hier und da einen Kommentar ab, dann kam er an den Tisch der vier Freunde.
„Ich habe nichts anderes erwartet, Mr. McCoy”, lächelte er und gab Ryan seine Arbeit. In der oberen rechten Ecke prangte ein rotes ‚A’. 
Ryan lächelte und blätterte durch die Seiten, während Mr. Hagemann sich den beiden Mädchen zuwandte.
„Miss Mackins, Sie haben mich angenehm überrascht. Gute Leistung. Das gilt auch für Sie, Miss Flynn.”
Michelle und Lauren zwinkerten Mr. Hagemann an, der sich nun Leon zuwandte und irgendwie grinste.
„Na, wie hat Ihrer Frau meine Arbeit gefallen?”, fragte dieser frech.
Mr. Hagemann hob die Augenbrauen und konterte: „Wer immer das glückliche Mädchen aus Frage eins war, ich hoffe, es hat ihr so gut gefallen wie Ihnen.”
Leon wurde knallrot. „Ich hoffe doch ...”
„Wie dem auch sei. Gute Arbeit. Ich denke, es tut Ihnen gut, dass Mr. McCoy an ihrem Tisch sitzt.”
Michelle und Lauren waren zwar nicht gefragt, stimmten jedoch beide leise murmelnd zu.
„Nun, heute wird Miss Peaks den Unterricht leiten. Viel Vergnügen.” Mr. Hagemann setzte sich hinter seinen Schreibtisch, während die Klasse Allison gespannt anschaute, die vor der großen Tafel stand und ziemlich nervös wirkte.
„Da Sie mitten im Sexualkundeunterricht stecken, möchte ich mich heute mit Ihnen über ein Thema unterhalten, welches ich in diesem Zusammenhang als sehr wichtig erachte. Und das ist das Thema Liebe.” Sie ließ das Wort erstmal im Raum stehen. 
Leises Murmeln setzte ein und Ryan hob die rechte Augenbraue.
„Nun, Liebe ist das Stärkste, was zwei Menschen zusammen bringen kann”, fuhr die junge Frau fort und ließ ihren Blick über die Schüler gleiten, deren ungeteilte Aufmerksamkeit sie nun hatte. „Allerdings kann die Liebe Menschen auch trennen. Ich denke, jeder von Ihnen war schon einmal verliebt, ein wenig verknallt oder hat für eine andere Person geschwärmt. Somit weiß auch jeder von Ihnen, wie stark diese Gefühle sein können. Sie sind wunderschön, spielen völlig verrückt und können auch genauso schmerzen.”
Ryan schaute auf seine Finger und hob dann die Hand.
„Ja?” Sie sah ihn fragend an.
„Nur mal eine Zwischenfrage. Kommt so was auch in einer Klausur dran?”
Leises Gelächter kam auf, doch Allison schüttelte den Kopf, und ließ die Klasse wissen, dass sie der Meinung sei, dass man so etwas nicht benoten könne. „Trotzdem möchte ich heute mit Ihnen über die Liebe reden, über Gefühle. Was ist für Sie wichtig in einer Beziehung? Worauf legen Sie Wert?” Allison schaute sich lächelnd um. „Na los, brüllen Sie mich an.”
Wieder lachten einige, und Julie hob die Hand. „Zuverlässigkeit. Wenn man sich auf seinen Partner nicht verlassen kann, ist eh alles egal.”
„Ja, völlig richtig. Weiter.” Allison setzte sich auf die Kante des Schreibtisches.
„Treue!”, sagte Lauren
„Vertrauen!”, kam von Michelle.
Allison nickte. „Was ist mit den Männern in dieser Runde? Kommen Sie, meine Herren, was ist für Sie wichtig?” Nun kam das große Schweigen, bis Ben Murphy plötzlich brüllte: 
“Sex!”
Gelächter brandete auf, doch Ryan schüttelte den Kopf.
„Nun, Mr. Murphy, Sex ist zweifelsohne wichtig für eine Beziehung, doch Liebe ist nicht zwingend notwendig für Sex”, stellte die Referendarin sachlich fest.
„Ja, das ist auch besser so”, grölte Kilian. Seine Freunde jubelten und pfiffen, doch Allison ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
„Ich finde, man sollte zu seinen Gefühlen stehen, sonst ist alles für die Katz”, sagte Ryan plötzlich, und es wurde tatsächlich still in dem Klassenraum.
Leon warf ihm einen prüfenden Blick zu, doch Ryan schaute weiter auf seine Finger.
„Erklären Sie, was Sie meinen, Mr. McCoy”, forderte die junge Frau ihn auf.
Ryan atmete tief durch. „Wenn man weiß, dass da Gefühle sind, dann sollte man sich nicht das Gegenteil einreden, sondern sie einfach zulassen.”
„Ein interessanter Punkt”, sagte Allison.
„Eines haben Sie vergessen, Miss Peaks. Gefühle können auch sehr verwirrend sein”, sagte Leon und schaute Ryan herausfordernd an. Wenn er spielen wollte, bitte. Das konnte er auch.
„Das stimmt. Mr. McCoy, was sagen Sie dazu?”, fragte sie, denn Ryan machte den Eindruck, als sei er mit Leons Aussage nicht so ganz zufrieden.
„Klar können Gefühle verwirren. Keine Frage, dennoch müssen sie ja nicht schlecht sein. Wie kann man gegen die Verwirrung ankämpfen, wenn man sich von Vornherein dagegen sträubt?”
„Wenn man Angst hat, geht das sehr wohl”, entfuhr es Leon lauter als beabsichtigt.
„Stimmt. Das ist ein weiterer wichtiger Aspekt. Gefühle können zeitweise auch beängstigend sein. Weiter, meine Herren”, forderte Allison und ihr Blick huschte zwischen den beiden Jungs hin und her, die in einer Art Geheimsprache zu sprechen schienen, die nur sie verstanden.
„Meine Mutter hat früher immer gesagt, ich solle alles, was auf den Tisch kommt, wenigstens probieren. Wenn’s mir nicht schmeckt, schön. Aber ich solle nicht von Vornherein sagen, das passt mir nicht”, sinnierte Ryan laut.
„Komm schon, McCoy, du kannst Gefühle nicht mit einer Kohlsuppe vergleichen”, platzte Leon heraus.
Die ganze Klasse verfolgte nun dieses Wortduell, welches im Grunde nur eine Person verstand, und selbst Michelle hob nun verwirrt die Augenbrauen. 
„Ich vergleich das nicht mit einer Kohlsuppe, die ich ganz nebenbei ohnehin nicht essen würde, aber es ist doch so. Wie kann man etwas ablehnen, was man nicht probiert hat? Ich finde das feige.” Ryan hatte sich jetzt mit dem ganzen Körper Leon zugewandt und sprach ihn direkt an.
„Du könntest es auch Selbsterhaltungsschutz nennen”, schlug dieser vor.
Ryan starrte ihn an und schlug sich die Hände vors Gesicht. „Tut mir leid, Miss Peaks, aber ich gebe auf. Gegen soviel Idiotie komm ich nicht an. Das ist mir einfach zu hoch.”
Leon lächelte verhalten. „Das hat nichts mit Idiotie zu tun, Ryan. Das ist einfach ein Schutz gegen Gefühle, die man einfach nicht zulassen kann.”
„Klasse, und warum kann man sie nicht zulassen? Weil man feige ist.”
Den Rest der Stunde schwiegen die beiden. Ryan hing seinen Gedanken nach, und Leon überlegte für den Bruchteil einer Sekunde, ob Ryan nicht vielleicht recht hatte, mit dem, was er gesagt hatte.
Nach dem Klingeln verließen sie die Klasse. Michelle verschwand zur Toilette und Ryan öffnete seinen Spint.
„Das war ziemlich heftig”, sagte Leon leise. 
Ryan zuckte mit den Schultern, schob sein Biologie-Buch in den Schrank und drehte sich dann zu seinem Freund um. 
„Ja, mag sein. Aber es war die Wahrheit. Erinnerst du dich noch, als du mich im Kuhstall einen Idioten genannt hast?”
„Klar, du warst ja auch einer”, gab Leon grinsend zurück, doch ein Blick in Ryans Augen ließ ihn sofort wieder ernst werden. 
„Jetzt bist du einer. Nicht nur der coolste, den es gibt, sondern auch der größte. Meine Mum hat gestern gesagt, dass jeder, der mich nicht will, etwas verpasst, und ich schätze, sie hat recht. Denk mal drüber nach, Blake.” Ryan warf seinen Schrank zu und legte seinen Arm um Michelle, die von der Toilette zurück war und den beiden Jungen jetzt einen fragenden Blick zuwarf.
„Solltet ihr mir vielleicht etwas erzählen?”
„Nein, aber ich denke, ich nehme dein Angebot an, Mic”, sagte Ryan, ohne Leon anzuschauen.
Der fixierte ihn und bewegte sich langsam auf ihn zu. „Wenn du glaubst, du könntest mich eifersüchtig machen, dann irrst du dich, Snoopy! Das funktioniert nicht!”, flüsterte er ihm ins Ohr.
Ryan kämpfte gegen die Gänsehaut an, die sich langsam seinen Rücken hinauf kämpfte. „Das bleibt abzuwarten, Schatz!”, presste er mühsam hervor. Dann ließ er seine Freunde stehen und verschwand in den Schülermassen, die sich durch die breiten Flure drängten.
Michelle, die immer noch nichts verstanden hatte, warf Leon einen entschuldigenden Blick zu und lief Ryan hinterher, der in der Cafeteria in einer Ecke saß und die Hände vor sein Gesicht hielt. Kurzerhand ergriff sie eine der Hände, zog ihn hoch und raus auf den Schulhof. Ergeben folgte Ryan seiner Freundin und als sie eine ruhige Ecke gefunden hatten, erzählte er stockend von den Vorfällen der letzten zwei Tage.
„Hör mal, auch wenn ich deiner Meinung bin und es mir unendlich leid tut, wie blöd sich Leon verhält, sage ich dir jetzt in aller Freundschaft folgendes: Ich werde weder für dich Partei ergreifen, noch für den Blödmann, in den du dich verknallt hast. Aber eines würde mich schon brennend interessieren.” Michelle musterte ihren Freund mit zusammengekniffenen Augen und dieser erwiderte den fragenden Blick.
„Bin ich jetzt eine gute Möglichkeit, es ihm heimzuzahlen?”
„Nein!”, rief Ryan entrüstet, lehnte sich an die Mauer hinter ihm und lächelte leicht. „Du hast mich gefragt, und ich habe drüber nachgedacht. Dass ich es eben vor Leon gesagt habe, war Trotz, schon richtig, und das tut mir auch leid, aber ich würde es trotzdem machen, wenn du willst.”
„Ja, will ich. Sonst hätte ich dich nicht gefragt.”
Ryan wirkte plötzlich so niedergeschlagen, dass Michelle die Arme um ihn legte und sanft an sich zog. Er ließ sich in diese Umarmung fallen und flüsterte: „Es tut so scheiße weh, Mic!” 
„Ich weiß. Aber er wird es noch einsehen, warte es ab. Er kann doch gar nicht ohne dich. Und wenn du einen gut gemeinten Ratschlag willst; zieh dich nicht zurück. Zeig ihm, was er verpasst. Leon liebt dich. Er wird dir nicht lange widerstehen können. Du musst ihn eben Stück für Stück überzeugen.”
Ryan lächelte sie an und gab ihr einen zärtlichen Kuss.



Happy Thanksgiving
Während Michelle sich auf die Suche nach Lauren machte, schlenderte Ryan zurück zu seinem Spint. 
Leon saß genau darunter auf dem Boden und blätterte in seinem Informatiklehrbuch.
„Hey”, sagte Ryan leise und setzte sich neben ihn. 
Leon sah nicht auf. Er lächelte nicht einmal. „Na, hast du ihr jetzt alles erzählt, oder hast du sie gleich vernascht?” Er klang wütend und das wusste er auch. 
Ryan zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Was ist los, Leon? Doch eifersüchtig?”
„Nein. Aber dass du es versuchen würdest, hätte ich nicht erwartet. Ich finde, das ist ziemlich unter deinem Niveau.”
Ryan schwieg einen Moment. „Ja, mag sein, dass du recht hast. Aber so reagieren Menschen, wenn sie verletzt wurden. Ich bin auch nur einer, also wirf es mir nicht vor.”
Leon hob den Kopf und musterte Ryan einen Moment schweigend.
„Hör mal, ich würde einfach gern unsere Freundschaft aufrechterhalten, also sollten wir uns vielleicht nicht fertig machen. Tut mir leid wegen eben”, murmelte Ryan.
Jetzt lächelte Leon. „Mir auch.” Er stand auf und hielt Ryan die Hand entgegen. 
Ryan ließ sich von ihm hochziehen und hielt ihn zurück, als Leon gleich losgehen wollte. „Kommst du trotzdem zum Thanksgivingessen?”, fragte er vorsichtig.
Leon lachte, und fast hörte es sich an, wie vor ihren Küssen. „Klar. Deine Mutter kann unglaublich kochen. Das lass ich mir nicht entgehen. Außerdem …” Er zog ihn in einen leeren Klassenraum. „Ryan, auch wenn es ein Scheiß-Gefühl für dich ist, wenn ich in deiner Nähe bin …”
„Ist es nicht!”, unterbrach Ryan ihn heftig. „Es ist ein Scheiß- Gefühl, wenn du es nicht bist”, setzte er leise hinterher, was Leon ein verlegenes Lächeln entlockte. „Leon, ich wollte dich eigentlich am Sonntag bereits fragen, ob du schon Mittwoch zu uns kommen willst. Mein Vater ist nicht da, und da deine Geschwister unbedingt reiten wollen, müsste ich mich vorher noch um die Pferde kümmern. Ich hatte gehofft, dass du mir helfen würdest. Naja, am Sonntag habe ich mir das noch ganz lustig vorgestellt.” Ryan biss sich auf die Unterlippe und schaute zu Boden, schaffte es einfach nicht, dem anderen in die Augen zu sehen.
„Kann es doch trotzdem werden.”
Ryan hob erleichtert den Kopf und lächelte. „Du bist dabei?”
„Klar”, nickte Leon, und sie verließen gemeinsam den Klassenraum. „Das lass ich mir nicht entgehen. Aber, Ryan …” Er blieb stehen. „vielleicht sollte ich … ähm ... oh Mann … also vielleicht wäre es besser, wenn ich dieses Mal im Gästezimmer schlafe.” Verlegen sah er Ryan an.
„Sicher, ganz wie du willst”, stimmte Ryan hastig zu. Für Leon eine Spur zu hastig. Hatte er vielleicht im Stillen gehofft, der andere würde versuchen, ihn umzustimmen?
Sie brachten den Dienstag und Mittwoch relativ normal über die Bühne, auch wenn Ryan fand, dass ihre Konversation nicht mehr so locker ablief wie früher. Am Mittwochnachmittag fuhren sie nach dem Unterricht gemeinsam in Leons Auto zum Hof der McCoys. 
Ryan rief die drei Arbeiter zu sich und teilte ihnen mit, dass sie Feierabend hätten und Thanksgiving mit ihren Familien genießen sollten. Die Männer waren überrascht, zögerten kurz, sahen dann jedoch ein, dass jetzt, wo Jon McCoy nicht anwesend war, Ryan auf dem Hof das Sagen hatte.
„Ich liebe Ryan, wenn sein Vater nicht da ist”, grinste Lance.
Leon hob die Augenbrauen und schaute zwischen Lance und Ryan hin und her.
„Geht uns doch allen so.” Toby gab Ryan übermütig einen kleinen Kuss auf die Wange und begann, sein Arbeitsmaterial einzusammeln.
Abwartend standen die beiden Jungs auf dem Hof, doch als die drei Männer weg waren, konnte sich Leon einen Kommentar nicht verkneifen. „Er liebt dich?”
„Eifersüchtig?”, fragte Ryan süffisant zurück.
„Nein, Snoopy. Ich denke nicht, dass ich im Moment Grund dafür hätte.”
„Nein, im Moment sicher nicht. Aber ich warte nicht ewig darauf, dass du wieder normal wirst.” Ryan betrat das Haus, während Leon auf dem Hof blieb und ihm nachsah.
„Was ist schon normal?”, murmelte er.
Ryan begrüßte seine Mutter, die in der Küche stand und Geschirr abwusch, und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie lächelte, sah dann jedoch an ihrem Sohn vorbei und fragte, warum er nicht, wie geplant, Leon mitgebracht hätte.
Ryan drehte sich um und stutzte. Er hatte gar nicht bemerkt, dass Leon ihm nicht gefolgt war. Er schaute aus der Hintertür auf den Hof, wo Leon sich mit einer Zigarette auf die Bank gesetzt hatte. Er ging zu ihm und setzte sich daneben.
„Überlegst du, wieder nach Hause zu fahren, oder warum kommst du nicht rein?”
„Nein, keine Sorge. Nach Hause fahr ich nicht. Jedenfalls nicht heute und auch nicht morgen. Aber ich wollte nicht im Haus rauchen”, erklärte Leon und hielt demonstrativ die Zigarette hoch. Nach einem letzten Zug ließ er sie fallen, trat sie aus und schnippte sie so weit wie möglich raus auf das Feld, welches neben dem Haus begann. Hintereinander betraten sie die Küche.
Eileen freute sich sehr, Leon zu sehen, strich ihm kurz über den Unterarm, während ihr Blick zwischen den Jungs hin und her huschte und fragte, ob die beiden noch einen Kaffee mit ihr trinken würden. Sie stimmten nur zu gern zu, wollten sich jedoch vorher noch umziehen.
Ryan nahm seinen Rucksack und stieg die Treppe hinauf. Im ersten Stock, wo auch das Schlafzimmer seiner Eltern lag, befand sich das Gästezimmer, ein heller Raum, mit Eichenmöbeln und einem gemütlichen Bett. Während er eine Etage höher ging, setzte sich Leon auf eben dieses Bett und seufzte. 
Das war es nicht, was er wollte. Im Grunde würde er viel lieber bei Ryan schlafen, doch er war sicher, dass er ihm nicht widerstehen könnte, und das Letzte, was er wollte, war, Ryan wehzutun. Noch mehr, als er ohnehin schon zugelassen hatte. Er zog eine alte Jeans, Pullover und Turnschuhe aus seiner Reisetasche, legte seinen schwarzen Pyjama aufs Bett und zog sich um. Auf der Treppe traf er auf Ryan und fragte ihn, was heute noch anliegen würde. 
„Naja, ich wollte eigentlich den Schweinestall noch sauber machen, dann muss ich das morgen nicht tun. Lance hat es ja nicht mehr geschafft. Ansonsten steht der Hof im Vordergrund. Das Herbstlaub muss weg. Dann können wir morgen Abend vielleicht damit ein Lagerfeuer machen. Das haben wir früher immer gemacht an Thanksgiving.”
„Was denn? War dein Vater mal ein Familienmensch?”, fragte Leon erstaunt.
Ryan lachte. „Nein, das war er noch nie. Es war zu den Zeiten, als mein Großvater noch gelebt hat. Er hat das Lagerfeuer immer veranstaltet. Er war der Familienmensch.” Bei der Erinnerung an den Vater seiner Mutter legte sich augenblicklich ein breites Lächeln auf sein Gesicht.
 „Aber mit Laub ist ein Lagerfeuer ungünstig. Es ist zu nass”, gab Leon zu bedenken, nachdem er den völlig der Gegenwart entrückten Ryan ansah und sich eingestand, dass er dieses Lächeln so sehr liebte. Ryan zuckte zusammen und überlegte einen Moment.
„Ja, mal schauen, ob wir noch genügend Holz haben. Mein Vater wirft es immer auf einen Haufen, neben der alten Scheune. Dann redet er ein halbes Jahr davon, dass er es abholen lassen will, und im Endeffekt muss doch ich mich darum kümmern.”
Ryan setzte sich in der Küche an den Tisch, während Leon sich die Hände wusch und dann neben ihm Platz nahm.
 „Okay, dann mach du, was du im Stall machen musst, und ich kümmere mich schon mal um das Laub.”
Ryan nickte einverstanden.
In der Zwischenzeit hatte Eileen zwei Tassen Kaffee auf den Tisch gestellt, und als sie den frischgebackenen Hefezopf dazu legte, wäre Leon am liebsten aufgesprungen und hätte sie geküsst. In ihm breitete sich so ein starkes Gefühl von Wärme und Zufriedenheit aus, dass er unwillkürlich selig lächelte. Neugierig nahm er sich ein Stück und schob es sich in den Mund.
„Schau mal, Mum. Dein Hefezopf hat auf alle die gleiche Wirkung”, grinste Ryan.
Eileen drehte sich um und lächelte beim Anblick, den Leon bot. „Das ist der Zauber der Backkunst.”
„Da stimm ich Ihnen zu. Der schmeckt unglaublich”, seufzte Leon und schob sich ein weiteres Stück in den Mund.
Als sie später auf den Hof traten, gab Ryan Leon einen Laubbesen und verschwand dann im Stall. Gut vierzig Minuten arbeiteten sie still vor sich hin, dann war Leon mit dem Hof fertig. 
Ziemlich verdreckt kam Ryan aus dem Stall. Ein breiter Schmutzstreifen zog sich über seine rechte Wange.
„Was hast du denn gemacht?”, lachte Leon, und ohne darüber nachzudenken, wischte er sanft über Ryans rechte Wange.
Ryan blickte ihm dabei direkt in die Augen und biss sich unruhig auf die Unterlippe.
Sofort zog Leon seine Hand zurück und sah verlegen zu Boden.
„Ähm … du bist fertig, wie ich sehe”, sagte Ryan, ohne weiter auf den Zwischenfall einzugehen. Mit dem Ärmel wischte er sich das Gesicht sauber und schaute sich um. „Lass uns mal sehen, was noch an Holz da ist.”
Leon kratzte sich verlegen im Nacken und folgte Ryan über den Hof zu einer Scheune. 
Diese war riesig. In einer Ecke stand ein alter Traktor, in der anderen waren mehrere Strohballen und Holzlatten aufgestapelt. Auf dem hohen Dachboden lagen Heuballen und Decken, außerdem hing dort ein Punchingball. 
„Wem gehört der denn?”, fragte Leon.
„Der hängt da schon ewig. Ich weiß nicht genau. Ab und zu, wenn das Wetter für Gleisspaziergänge ungünstig ist, reagiere ich mich daran ab. Allerdings nur im Sommer. Um diese Jahreszeit ist es mir hier drin zu kalt.”
Leon schluckte. Unweigerlich sah er Bilder vor seinem inneren Auge, die er nicht unterdrücken konnte. Bilder von Ryan, der mit nacktem Oberkörper auf den Ball einschlug. Schweiß, der seinen Rücken hinunterrann, so wie im Sommer, an seinem Geburtstag. Er atmete tief durch, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und rieb sich die Augen. 
Ryan bemerkte all das nicht. Er stand vor dem Holzhaufen und nickte zufrieden. 
„Ich denke, wir können morgen ein schönes Lagerfeuer aufbauen.”
„Ja, sollte reichen. Mir fällt gerade ein, dass mein Vater seine Gitarre mitbringen könnte. Würde passen, oder?”, schlug Leon unerwartet vor.
„Taylor kann Gitarre spielen?”, fragte Ryan verblüfft.
„Ja, richtig gut. Er hat uns früher immer Schlaflieder vorgesungen und dabei auf der Gitarre gespielt. Ich werde ihn nachher anrufen.”
„Cool, das wäre toll. Dann könnten wir um das Feuer herum Strohballen und Decken legen. Mann, das wird richtig kuschelig. Aber davon verraten wir meiner Mum nichts. Das wird eine schöne Überraschung.” Ryan überlegte kurz. „Los, komm mit.”
Leon folgte ihm aus dem Schuppen und Ryan fragte ihn über die Schulter hinweg, ob er es sich zutraute, ohne Sattel zu reiten.
Leon zögerte kurz, nickte dann jedoch. 
„Ja, ich denke schon. Mehr als runterfallen kann ich ja nicht.”
„Du fällst nicht. Du bist ein guter Reiter”, sagte Ryan lächelnd.
Leon, der sich über dieses Kompliment sichtlich freute, lächelte dankbar, bevor er sich erkundigte, wo es denn hingehen sollte.
„Abwarten. Obwohl, lass uns doch lieber mit dem Auto fahren. Ich habe eine Idee!” Ryan holte einen Spaten und eine Harke und Leon stieg ins Auto. Die Geräte legte Ryan auf die Ladefläche und sprang dann ebenfalls darauf. „Fahr Richtung Westweide. Aber du musst vorher auf einen kleinen Weg abbiegen. Ich sag dir dann Bescheid”, wies er Leon an, bevor dieser in den Wagen stieg.
Leon fuhr los und hielt sich an Ryans Anweisungen. Er bog ab, blieb aber dann plötzlich stehen. „Hey, Snoopy, bist du schon mal gefahren?”, rief er, da Ryan sich immer noch auf der Ladefläche befand.
„Früher mal. Mein Großvater hat mich fahren lassen. Warum?”
„Los, komm her!” Leon stieg aus, sah zu, wie Ryan langsam auf ihn zukam.
„Du fährst!” 
Ryan starrte seinen Freund an, als habe dieser gerade völlig den Verstand verloren.
„Ich kann nicht fahren.”
„Dann musst du es lernen.”
Nervös setzte sich Ryan hinter das Steuer. 
Leon nahm auf dem Beifahrersitz Platz, nahm ganz nebenbei die Kupplung raus und löste die Handbremse, die er gewöhnlich immer anzog, wenn er anhielt.
„Okay, Schlüssel rein, umdrehen, Kupplung treten, Gang einlegen und Fuß von der Kupplung nehmen und gleichzeitig vorsichtig Gas geben.”
„Hey, langsamer”, rief Ryan, da Leon die Anweisungen in einem Atemzug runtergerasselt hatte.
„Sorry. Also, Schlüssel ins Schloss. Umdrehen. Kupplung treten. Das Pedal links … und … warte, den Gang lege ich ein.”
Ryan machte alles, was Leon gesagt hatte und wartete, bis der den ersten Gang eingelegt hatte.
„So, und nun Kupplung langsam loslassen und ebenso behutsam Gas geben, aber vorsichtig. Tritt da jetzt nicht voll drauf.”
Ryan brauchte drei Anläufe. Ständig starb der Motor ab. Dann endlich, nach dem vierten Versuch, fuhr das Auto los. „Okay, wie fährt der jetzt schneller?”
„Ganz einfach. Fuß vom Gas und Kupplung treten… anderen Fuß, Snoopy, du hast zwei davon”, lachte Leon auf. „Und du solltest nach vorn sehen.”
„Wie denn? Ich sortiere gerade meine Füße. Okay, kann losgehen.”
Ryan nahm den Fuß vom Gas, und trat mit dem anderen auf die Kupplung, während Leon den zweiten Gang einlegte.
„So, Kupplung weg und langsam Gas geben!” 
Das Auto machte einen Satz nach vorn, als Ryan das Gaspedal durchtrat.
„Oh … hallo! Mit Gefühl”, rief Leon erschrocken und zog es vor, sich anzuschnallen.
Nun fuhren sie etwas schneller.
„So, wir müssen da vorn rum”, zeigte Ryan aus der Windschutzscheibe auf eine kleine Kurve.
„Na, dann bieg ab. Dafür hast du das Lenkrad.”
Ryan drehte das Lenkrad hektisch nach rechts, wobei sie etwas vom Weg abkamen und er sich krampfhaft das Lachen verkneifen musste. „Ähm ... da steht ein Baum.”
„Dann fahr drum herum.”
„Nein … Scheiße, mach mal was!” Ryan wurde richtig panisch. So sehr, dass Leon ins Lenkrad griff und sie lachend an dem Baum vorbei brachte. „Okay, da vorn ist es. Und nun?”
„Fuß vom Gas und bremsen. Das Pedal in der Mitte”, erklärte Leon immer noch lachend.
„Na, viel Auswahl bleibt ja nicht mehr.”
„Wohl wahr. Tritt die Kupplung gleichzeitig mit dem Bremspedal. Und bitte mit viel Gefühl, sonst macht der Wagen wieder einen Satz.”
Ryan befolgte den gut gemeinten Rat, tat es und sie blieben ziemlich abrupt stehen.
„Schlüssel rumdrehen und dann hast du es geschafft.”
Ryan atmete aus und grinste dann. „Cool, darf ich zurück wieder fahren?”
Amüsiert über Ryans Enthusiasmus nickte Leon kichernd.
Die beiden stiegen aus, und Ryan begutachtete die große Wiese, die vor ihnen lag. „Ich dachte, hier könnten wir morgen Abend das Lagerfeuer machen. Auf dem Hof geht’s nicht, mein Vater würde mich erschießen. Aber hier kommt der nie hin, also dürfte es funktionieren. Wir müssen jetzt nur eine Feuerstelle anlegen.” 
Leon nickte verstehend. „Na dann los!”
Er schnappte sich die Schaufel und begann, die oberste Grasschicht abzutragen, während Ryan Steine anschleppte, die er in der näheren Umgebung sammelte.
Er legte sie im Kreis um die Erde, die nun sichtbar war und harkte die Reste heraus.
„Groß genug so?”, fragte Leon und schaute sich, auf die Schaufel gestützt, um.
„Ja, ich denke, das reicht.” Ryan setzte sich auf die Ladefläche des Autos und zündete zwei Zigaretten an, wovon er eine an Leon weiter gab. „Das wird cool. Ich hoffe, es regnet nicht.”
„Der Wetterbericht sagt, dass es schön werden soll. Aber wann haben die mal recht?”, murmelte Leon.
Sie schwiegen einen Moment und schauten zum Himmel, der langsam dunkler wurde.
„Wenn du fahren willst, sollten wir los. Im Dunkeln ist es nicht gut für Anfänger”, meinte Leon irgendwann.
Ryan rappelte sich auf. Der Rückweg ging leichter als der Hinweg. Er schaltete allein in den zweiten Gang und fuhr bis auf den Hof.
Eileen staunte nicht schlecht, als ihr Sohn auf der Seite des Autos ausstieg, wo eigentlich Leon sitzen sollte.
„Mum, ich hoffe, das Jahr geht schnell vorbei. Ich will endlich meinen Führerschein machen. Autofahren ist ja wohl mal geil!”, schrie er.
Leon, der seine Arme auf das Autodach gelegt hatte, grinste. „Er ist ein echtes Naturtalent. Er macht das gut, wenn man ihn mal ranlassen würde.”
Ryan drehte sich um und hob amüsiert die Augenbrauen.
Leon verdrehte gespielt genervt die Augen. „Oh bitte, Snoopy!”
„Snoopy?” Eileen sah interessiert zwischen den Jungs hin und her. 
„Ja, weißt du, Mum, irgendwie liebe ich es, wenn er mich so nennt”, lachte Ryan und zwinkerte Leon frech zu.
 „Na los, Snoopy”, lachte seine Mutter, „dann mal rein mit euch beiden. Abendessen ist gleich fertig. Falls ihr vorher noch duschen wollt, solltet ihr euch beeilen.”
Nach nur zehn Minuten standen beide frisch gewaschen mit noch nassen Haaren auf der Matte. Gemütlich saßen sie vor dem Fernseher und aßen die Brote, die Eileen ihnen gemacht hatte. Durch das Haus zog der Duft von Kuchen und Leon fühlte sich rundum wohl, wäre da nicht der Drang gewesen, sich an Ryan kuscheln zu wollen. 
Nachdem der Film, den sie geschaut hatten, zu Ende war, stand Ryan auf und streckte sich. „Ich glaube, ich klaue Dad jetzt noch ein Bier, setze mich an den Anbinder und geh dann ins Bett. Willst du auch eins?”
„Würde ich nicht ablehnen.”
Die kalte Abendluft traf sie unvorbereitet, doch June und Ashley standen am Zaun und genossen die Streicheleinheiten, die sie von den Jungs bekamen. 
Da Eileen schon schlief, schlichen sie anschließend leise die Treppe hinauf. Leon legte die Hand auf die Türklinke zum Gästezimmer und warf Ryan im halbdunklen Flur einen zögernden Blick zu.
„Schlaf gut, Snoopy”, sagte er leise.
Ryan blieb stehen und drehte sich um. „Bist du sicher, dass du es so willst?”
„Keine Ahnung”, gab Leon leise zu. „Im Moment weiß ich, ehrlich gesagt, gar nichts. Aber es ist besser so.”
„Wie du meinst. Bis morgen.” Ryan lächelte ihn an und ging nach oben in sein Zimmer.
Leon blieb noch einen kleinen Moment an der Tür stehen und sah ihm hinterher, bevor er das Zimmer betrat, die Tür leise hinter sich schloss und auf das Bett sank. Nein, so wollte er es nicht, aber anders war es nicht möglich. Er konnte sich nicht auf etwas einlassen, was nicht seinem Denken entsprach. Er konnte sich doch nicht auf seine Gefühle einlassen, sich total in ihnen verrennen, wenn er nicht absolut dahinter stand.
Er zog seinen Pyjama an, legte sich ins Bett und löschte das Licht, doch er drehte sich von einer Seite auf die andere und kam nicht zur Ruhe. Die Tatsache, dass Ryan nur wenige Schritte von ihm entfernt war, brachte ihn beinahe um den Verstand. Er sah auf sein Handy. Schon nach Mitternacht. Seufzend drehte er sich auf die andere Seite und schaute hinauf in den klaren Sternenhimmel. Schließlich stand er auf und öffnete das Fenster. Die kalte Luft trieb ihm die Tränen in die Augen, doch er musste einfach eine Zigarette rauchen. Dann stutzte er. Leise Musik drang zu ihm runter, und er lehnte sich aus dem Fenster. 
Ryan saß auf seinem Fensterbrett, träumte vor sich hin und zog an seiner Zigarette. In der Dunkelheit war nur die rote Glut zu sehen, dann der Rauch, der aus seinem Mund kam. Er hatte sich erst gar nicht hingelegt. Zu sehr quälte ihn der Gedanke, dass Leon in dem Zimmer unter ihm und nicht bei ihm war. Er hörte sie nicht oft, doch heute brauchte er die langsame Musik, ruhige Panflötenklänge, die seine aufgewühlte Seele nur mäßig beruhigten. Er fror, doch das war immer noch besser, als allein im Bett zu liegen, welches ihm heute so unendlich groß und leer vorkam. 
Ryan merkte nicht gleich, wie sich seine Zimmertür leise öffnete und wieder schloss, doch eine Bewegung ließ ihn erschaudern und er drehte sich um.
An der geschlossenen Tür stand Leon und sah Ryan nur an, biss sich unruhig auf die Lippe, haderte mit sich, wieder zu gehen oder doch zu bleiben. Es war ein Fehler, hier zu sein, doch seine Gefühle hatten vor seinem Verstand gesiegt, ihn zu Ryan getragen, der nun vor ihm saß und ohne den Blick abzuwenden, seine Zigarette ausdrückte.
Ryan stand auf, schloss das Fenster und lehnte sich kurz gegen das kühle Glas. Er wusste nicht, was er tat, als er sich vom Fenster abstieß und langsam auf Leon zuging, wusste nicht, ob etwas passieren würde, ob Leon es wirklich wollte, doch er kam nicht gegen den Drang an. Sein ganzer Körper schrie nach dem anderen, der nur einen Schritt machte und sich in seinen Armen verlor. 
Ohne ein Wort zu sagen, blickten sie sich in die Augen, atmeten schneller, spürten den heißen Atem des anderen auf ihren kalten Wangen. Es war etwas Verzweifeltes zwischen ihnen, eine Spannung, die wie elektrisiert war.
Ryan legte seine Stirn gegen Leons, spürte, wie sich dessen Hände langsam über seinen Rücken schoben. Er schloss die Augen und kämpfte gegen seine Gefühle an. Er wollte es. Nie hat er etwas mehr gewollt, als diese Berührungen zu genießen, doch tief in seinem Inneren wusste er, dass Leons Meinung sich nicht geändert hatte, dass er nur da war, weil er nicht anders gekonnt hatte.
Eine kleine Träne rollte über Leons Wange. Er spürte sie, konnte sie nicht aufhalten und wusste, dass er sich nicht mehr lange würde beherrschen können. Plötzlich griff Ryan nach seinen Händen, und im ersten Moment war Leon sicher, der andere würde ihn aufhalten, würde ihm sagen, dass er es unter diesen Umständen nicht wollte, doch so kam es nicht.
Ryan nahm Leons Hände in seine, hielt sie sanft fest und küsste zärtlich die Fingerspitzen. Dann schlossen sich ihre Finger umeinander.
„Oh Gott…”, hauchte Leon, als Ryan ihn langsam zum Bett dirigierte.
„Schhht … sag jetzt nichts … bitte”, flüsterte er. Er legte einen Finger an Leons Kinn und hob sachte seinen Kopf. Noch ein kurzer Blick in diese unsagbar blauen Augen, dann küssten sie sich, verharrten in dieser kleinen, sanften Berührung, trauten sich nicht, sich zu bewegen.
Dann war es Leon, der den Kopf neigte und den Kuss vertiefte. Seine Finger fuhren durch Ryans Haar, in seinen Nacken. Streichelten ihn auf so zärtliche Weise, dass der leise in den Kuss hineinseufzte.
Vorsichtig drückte Ryan Leon auf die Matratze, beugte sich über ihn und begann sein Gesicht mit kleinen Küssen zu bedecken.
Leon biss sich auf die Unterlippe, konnte die Bienen in seinem Bauch spüren, während sich eine heftige Gänsehaut über seinen Körper zog, sich seine Nackenhaare aufstellten und ihn leise aufatmen ließ. Dann trafen ihre Lippen wieder aufeinander. Es fühlte sich so berauschend an, so unglaublich gut, dass seine Sinne total durcheinander gerieten. Langsam schob er seine Hände unter Ryans Pullover auf seinen Rücken und legte den Kopf in den Nacken, als Ryan mit der Zungenspitze sanft über seinen Hals glitt.
Plötzlich rappelte sich Ryan auf, zog Leon nach oben, so dass sie voreinander knieten. Er strich mit den Fingerspitzen über Leons Gesicht, seinen Hals, bis er an dem Pyjamaoberteil Halt machte. Er schluckte, zögerte, doch Leon legte seine Hände auf Ryans, deutete ihm an, weiter zu machen. Langsam knöpfte er das Oberteil auf, ließ es von Leons Schultern gleiten und schaute abwechselnd zwischen seinen Augen, seinen Lippen und seinem Oberkörper hin und her. 
Doch bevor er etwas tun konnte, hatte Leon seine Hände unter Ryans Pullover geschoben und ihn samt Shirt ausgezogen. Er strich mit seinen Fingerspitzen über die Muskeln an Armen und Bauch, dann sanken sie in die Kissen. 
Heftig begannen sie, sich zu küssen, zu streicheln, hatten ihre Gefühle überhaupt nicht mehr im Griff, und keiner von beiden war in der Lage, an eventuelle Folgen zu denken. 
Leon stöhnte leise auf, als er Ryan dichter an sich spürte, näher, intensiver. Sie pressten sich aneinander, als hätten sie Angst, den Halt zu verlieren, einander zu verlieren, sich selbst zu verlieren … 
Es war wie ein Feuersturm, was da über Ryan einbrach. Alles an und in ihm kribbelte. Himmel, das war nicht der erste Sex und doch hatte er die Berührung eines anderen noch nie so intensiv empfunden. Leons heiße Haut und dessen Erektion unter sich zu spüren, war das Beste, was er je erlebt hatte. 
Wild küsste er sich über dessen Hals, biss mehr als einmal unbeherrscht hinein, leckte dann jedoch immer wieder entschuldigend darüber.
„Ryan …“, hauchte Leon atemlos, während seine Finger über dessen Rücken geisterten und sanft seinen Hintern streichelten. Es war zu viel … all das war viel zu viel. Er drängte sich ihm hungrig entgegen, rieb sein Becken an Ryans und stöhnte auf, als ein heißer Blitz durch seinen Körper rauschte. Unkontrolliert zitterte er, vergrub sein Gesicht am Hals seines Freundes und schloss fest die Beine um ihn. Es war zu viel, ja … aber auch gleichzeitig zu wenig.
„Ich bin bei dir, Baby …“ Ryan wusste, dass es nur noch Sekunden waren, bis er eine steile Klippe hinabstürzen würde. „Komm mit mir … lass … mich nicht allein.“
Noch fester klammerte sich Leon an ihn, rieb sich heftiger an dessen Erektion und stöhnte gedämpft an Ryans Hals, als er sich heiß und in vielen harten Schüben zwischen ihnen ergoss; nur wenige Sekunden, bevor sein Freund ihm mit der gleichen Intensität folgte.
Minuten später lag Ryan nassgeschwitzt auf ihm, setzte kleine Küsse auf seinen Hals und strich mit der Nasenspitze über die weiche Haut. 
„Oh Mann … was habe ich mir eigentlich dabei gedacht?”, flüsterte Leon plötzlich für Ryan völlig unerwartet.
Ryan sah auf, blickte ihm in die Augen und schüttelte langsam den Kopf. „Es hat sich nichts geändert, oder?”, sagte er leise. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
Leon stiegen die Tränen in die Augen, als er ihn um Verzeihung bittend ansah. „Nein …”, antwortete er. „Es tut mir leid.” 
Ryan atmete tief durch und richtete sich mühsam auf.
„Ich dachte es mir schon”, murmelte er. Himmel, warum musste es so wehtun, obwohl er doch mit genau dieser Antwort gerechnet hatte?
Leon starrte ihn an, verzweifelt und hilflos. „Ryan, ich …”
„Nein, Leon! Sag jetzt nichts. Belass es einfach dabei, okay? Denn was immer du jetzt auch sagst, würde wie eine Entschuldigung für das klingen, was wir getan haben, und die ist nicht nötig. Ich denke, es ist das Beste, wenn jeder in sein Bett geht. Wir müssen gleich wieder aufstehen.”
Leon nickte nur, stand auf, war unfähig einen Blick zurück zu werfen und nahm seine Sachen. Leise verließ er das Zimmer, schlich sich ins untere Badezimmer, wo er noch lange weinend unter der Dusche saß.
Ryan lag auf seinem Bett, noch immer nach Atem ringend, fassungslos, über das, was gerade passiert war und doch spürte er, wie sich in ihm ein kleiner Triumph breit machte. Er stand auf und ging ins Bad, um sich zu waschen. Hatte Michelle nicht zu ihm gesagt, er solle sich nicht verstecken? Sollte Leon zeigen, dass er da sei, dann würde sich alles regeln. Er musste gar nichts tun. Er musste sich nicht einmal anstrengen, Leon kam auch so zu ihm. Wie lange würde er noch gegen seine Gefühle ankämpfen können? Und noch ein anderer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Wie lange würde es dauern, bis es im Bett zwischen ihnen ernster zur Sache gehen würde? Heute hatten sie sich gestreichelt, geküsst, bis sie in einem gigantischen Orgasmus ineinander versunken waren. Er hatte so etwas noch nie erlebt, nicht mal annähernd. Nie hatte ihn jemand so berührt und dabei eine regelrechte Feuerspur auf seinem Körper hinterlassen. Ryan legte sich ins Bett und deckte sich zu. Er zitterte, spürte, wie schnell sein Herz schlug und er wusste, dass er am nächsten Morgen keinen Groll gegen Leon hegen würde, der rein seinen Gefühlen gefolgt war. Es war das eine, dem Verstand zu erlauben, alles zu entscheiden, doch Gefühle waren stärker als alles andere. Hatte Miss Peaks das nicht gesagt? Sie sind heftig, können verrückt spielen und manchmal sehr schmerzen. Bei Ryan traf im Moment alles zu. Er presste Snoopy fest an sich, lächelte leicht und schloss die Augen.
Ryan stand schon um halb sieben auf, zog sich leise an und ritt auf June zur Westweide, um die Kühe zu füttern, dann zur Schafherde, um dort das Gleiche zu tun. Er fühlte sich so unglaublich befreit, als sei eine tonnenschwere Last von ihm abgefallen. Sie hatten in dieser Nacht eine unsichtbare Grenze überschritten und es gab definitiv kein Zurück. So sehr sich Leon jetzt vielleicht mit Selbstvorwürfen quälen würde, Ryan war nicht böse auf ihn. Eher dankbar, da Leon ihm unbewusst klar gemacht hatte, dass er wirklich unendlich verliebt war. Er hatte es bis dahin kaum wahr haben wollen, doch seit er heute Morgen aufgestanden war, konnte er es deutlicher denn je in seinen Eingeweiden spüren. Ein bloßer Gedanke an den anderen und sein Herz schlug so schnell, als würde es seinen Körper verlassen wollen. Ryan ritt, mit einer Zigarette zwischen den Lippen, lässig über die Wiese, begutachtete noch einmal ihre Lagerfeuerstelle und schaute hinauf zum strahlendblauen Himmel. Es war eiskalt, doch solange es nicht regnete, würde ihrem Plan nichts im Wege stehen. 
Eileen goss Kaffee in eine Tasse und stieg leise die Treppe hinauf. An der Tür des Gästezimmers blieb sie kurz zögernd stehen, doch die beiden hatten heute noch viel vor, also musste sie ihn wecken, auch wenn es erst sieben Uhr in der Frühe war. Morgen könnten sie ausschlafen. Sie klopfte leise an, öffnete vorsichtig die Tür und trat ein.
Leon lag in seine Decke gewickelt im Bett und schlief tief und fest.
Sie betrachtete einen Moment die ebenen Züge des Jungen, die dunkelblonden, strubbeligen Haare und den sogar im Schlaf sichtbaren, verzweifelten Ausdruck in seinem Gesicht. „Leon?”, sagte sie leise und strich ihm über die Schulter.
Langsam bewegte er sich, öffnete die Augen und blinzelte. Im ersten Moment war ihm nicht klar, wo er war, dann erkannte er Eileen und lächelte müde. „Guten Morgen …”, murmelte er. 
Eileen setzte sich auf die Bettkante und sah ihn freundlich an. „Hast du gut geschlafen?”
Leon hob den Kopf und schüttelte ihn leicht. „Nein, nicht so gut. Und Sie?” 
„Sehr gut, danke, und bitte nicht so förmlich. Einfach Eileen”, sagte sie lächelnd und hielt ihm die Hand hin.
„Leon”, grinste er.
„Gut, Leon, was ist los? Warum hast du nicht gut geschlafen?”, fragte sie sanft.
Ohne zu antworten ging sein Blick nach oben zur Zimmerdecke. Und diese Geste machte jedes Wort unnötig.
„Ich verstehe. Ryan hat mir erzählt, dass ihr euch geküsst habt. Leon …”
Der wurde knallrot und zog sich die Decke über den Kopf. Das war ihm jetzt nur noch peinlich.
„Leon, nimm die Decke weg.” Sie zog sie ein Stück hinunter und lächelte ihn gutmütig an. „Du denkst jetzt vielleicht, ich sei befangen, da es sich hier um meinen Sohn handelt, doch so ist es nicht. Als er am Montagabend zurückgekommen war, hat er sehr traurig in seinem Zimmer gesessen. Ich möchte dir kein schlechtes Gewissen machen und das solltest du auch nicht tun. Er weiß, dass du mit der Situation scheinbar schwieriger umgehen kannst als er. Mach dir nicht so viele Gedanken darüber. Er liebt dich und er … was ist?”
Leon hatte den Kopf gehoben und starrte sie jetzt mit aufgerissenen Augen an. „Er … hat er das gesagt? Hat er gesagt, dass er mich liebt?”
„Ja, aber das hätte er nicht zu tun brauchen. Ich habe es ihm angesehen, so wie ich es auch dir ansehe. Du liebst ihn doch auch, nicht wahr?”
Leon legte sich die Arme über den Kopf und nickte. Tränen brannten in seinen Augen. „Aber das ist nicht richtig.”
„Was richtig und was falsch ist, wenn es um Gefühle geht ist, eine ziemlich komplizierte Sache, Leon. Lass dir Zeit. Wie gesagt, Ryan liebt dich, und er wird auf dich warten.”
Leon nickte und setzte sich auf. „Danke, Eileen”, murmelte er.
„Du bist meinem Sohn sehr wichtig. Er hatte bisher immer nur Michelle an seiner Seite. Versteh mich nicht falsch, ich habe sie wirklich sehr gern, aber es ist schön, dass es nun auch einen Jungen in seinem Leben gibt.”
 „Wie kannst du … wie kannst du so ruhig mit mir über Ryan reden, wo ich es doch bin, der ihm so wehtut?”, fragte Leon leise.
„Du bist ein netter Kerl. Und wenn du ihm wehtust, dann kann mein Sohn sehr gut schauspielern. Ich glaube, er hatte seit Wochen nicht mehr so gute Laune wie heute.”
Überrascht sah Leon die Frau an. „Ist er schon wach?”
„Ja, sicher. Seit über einer Stunde. Er arbeitet schon.” Eileen stand auf und blieb an der Tür stehen. „Denk nicht so viel darüber nach, Leon. Ihr beide werdet zueinander finden, ob als Freunde oder als … nun, was auch immer.”
Leon lächelte. „Ich hoffe, du hast recht.”
„Merke dir eins, Leon. Mütter haben immer recht!”, sagte sie zwinkernd, dann ließ sie ihn allein. 
Leon stand auf, trat ans Fenster und schaute hinaus. Er konnte Ryan auf June erkennen, der über den Hof ritt und dann vom Pferd sprang. Eileen hatte recht, er strahlte wie lange nicht. Lachend erzählte er seiner Mutter etwas, nahm die Tasse Kaffee entgegen und lehnte sich lässig gegen den Zaun am Anbinder.
Ryan trank seinen Kaffee und betrat dann das Haus, als Leon gerade die Treppe hinunter kam.
„Hey, hast du endlich ausgeschlafen?”, grinste er.
„Es ist kurz nach sieben, Snoopy. Von Ausschlafen kann gar keine Rede sein”, konterte Leon.
Ryan lachte, wuschelte dem anderen kurz durch die Haare und ging sich dann die Hände waschen.
Leon schaute ihm stirnrunzelnd hinterher und zuckte dann die Schulter. Es war schön, Ryan so fröhlich zu sehen, und doch hoffte er, dass es nicht gespielt war. Nach dem Frühstück betraten beide den Hof und Ryan bat seine Mutter, die ihnen gefolgt war, in den nächsten Stunden bitte nicht das Haus zu verlassen, da sie eine Überraschung für sie hätten. Eileen sah zweifelnd zwischen den Jungs hin und her, versprach dann jedoch, ihnen den Gefallen zu tun.
Ryan streckte Leon die Hand entgegen, der vollkommen irritiert darauf starrte. 
„Was?”
„Schlüssel! Ich will das Auto zur Scheune fahren”, grinste er.
Leon lächelte, zog seine Autoschlüssel aus der Hosentasche, zögerte aber, bevor er sie ihm gab. „Ich muss dich vorher etwas fragen.”
Ryan lehnte sich mit dem Rücken an das Auto und hob nur fragend die Augenbrauen.
„Bist du wirklich so gut drauf oder überspielst du nur deine echten Gefühle?”
Ryan lächelte. „Ich bin wirklich so gut drauf. Ob du es hören willst oder nicht, aber die Nacht war sehr schön. Zumindest für mich. Es hat mir einmal mehr gezeigt, auf was es sich zu warten lohnt.”
„Was, wenn du umsonst wartest?”, fragte Leon leise.
„Das glaube ich nicht. Du hast heute Nacht sehr eindrucksvoll bewiesen, dass ich nicht umsonst warte. Du bist zu mir gekommen, falls du es vergessen hast.” Ryan grinste, drückte ihm frech einen Kuss auf die Stirn und schnappte sich die Autoschlüssel. Ohne weiter auf Leon zu achten, stieg er in den Wagen, startete ihn und bremste vor der Scheune etwas zu abrupt ab. „Naja, das mit dem Bremsen muss ich noch üben.”
Leon starrte auf die Motorhaube, welche nur wenige Millimeter von der Scheune trennte. „Oh Mann …”, murmelte er. „Hey, Snoopy, wenn du mein Auto nicht leiden kannst, dann sag es dem Besitzer, aber tu dem armen Wagen nicht weh. Das Ding hat Gefühle!”, rief er.
Ryan lachte und warf Leon die Autoschlüssel zu. 
Der setzte sich hinters Steuer und fuhr rückwärts auf die Scheune zu. „Sonst ist der Weg soweit”, erklärte er grinsend.
Ryan kletterte auf den Dachboden, warf die Decken hinunter, die Leon auf der Ladefläche ausbreitete. Darauf stapelten sie das Holz, die Laubsäcke, Strohballen und die restlichen Decken. 
„Wir sollten die aber noch ausschütteln. Die sind irgendwie …”, murmelte Leon.
„Schmutzig?”
„Ja!”
Sie setzten sich ins Auto. Nun fuhr Leon. Er hing an seinem Wagen und mit der schweren Fracht wollte er lieber kein Risiko eingehen. Kurze Zeit später kamen sie am Rastplatz an, luden alles ab und bauten das Lagerfeuer auf. Die Strohballen verteilten sie drum herum, dann schüttelten sie die Decken aus, wobei sie mächtig husten mussten. Lachend setzten sie sich und zündeten Zigaretten an.
„Das wird cool”, sagte Ryan zufrieden. Sie schwiegen, hingen ihren Gedanken nach, dann wandte Ryan den Kopf.
„Wie geht’s dir?”, fragte er leise.
Leon sah ihn an, zuckte unschlüssig mit den Schultern und seufzte. „Ich weiß es nicht. Ich hatte irgendwie gedacht, dir wehgetan zu haben, doch so sicher bin ich mir da jetzt nicht mehr.”
„Hast du nicht. Klar, als du meintest, dass sich nichts geändert hätte, war ich nicht unbedingt der glücklichste Mensch der Welt, aber du hast mir nicht wehgetan. Du warst nur ehrlich.”
„Ryan, ich kann dir nicht erklären, was ihn mir vorgeht.”
„Versuch es.”
Leon atmete tief durch, stocherte mit einen Stock in der Erde herum und überlegte. „Zum einen fühl ich mich ziemlich schlecht, weil etwas passiert ist, was ich nicht wollte. Es ist einfach nicht richtig. Zum anderen kann ich an nichts anderes denken. Es war sehr schön. Ich bin irgendwie hin und her gerissen. Ich weiß nicht”, wiederholte er die Worte, die in den letzten Tagen zu einer Art Markenzeichen geworden zu sein schienen.
„Leon, ich hab Zeit. Ich weiß nicht, wie viel … doch ich habe Zeit. Ich kann warten, und wenn es dich erneut überkommt, weißt du, wo du mich findest.” Ryan sah Leon liebevoll an. 
Dieser senkte den Kopf und flüsterte:„Das ist nicht gut. Ryan, sag so was nicht!”
Ryan hockte sich vor ihn, schob langsam seine Hände über Leons Beine und blickte ihm lächelnd in die Augen. „Ich hab Zeit”, sagte er leise, dann küsste er ihn. 
So überraschend, dass Leon nicht einmal daran dachte, zurück zu weichen. Er schob seine Hand in Ryans Nacken, erwiderte den Kuss gierig, dann schob er ihn von sich. „Hör auf damit”, sagte er flehend.
Ryan lächelte, nickte aber. „Okay. Tut mir leid.” Wobei die letzten Worte ganz klar nicht der Wahrheit entsprachen, und das wussten sie beide.
Sie standen auf und fuhren zurück. Bis zum Mittagessen kümmerten sie sich nun um die Pferde, striegelten und fütterten sie. Ryan hatte seine Box wieder aufs Fensterbrett gestellt und laut dröhnte die Musik über den Hof.
„Ach, was ich dich fragen wollte …”, sagte Leon plötzlich. „Was, zum Geier, war das für Musik letzte Nacht?”
Ryan lachte auf. „Das ist Panflötenmusik. Schau mich nicht so skeptisch an. Das ist besser als dein Jazzzeug!”
„Jazz ist tausendmal besser!”
„Gar nicht! Zumal, es Dinge gibt, die man bei Panflötenmusik besser machen kann als beim Jazz”, grinste Ryan anzüglich.
Leon warf ihm provozierend die Bürste entgegen, die er gerade in der Hand hielt.
Zum Mittag gab es nur eine Kleinigkeit, da sie ja abends richtig essen würden. Als Leon in die Küche kam, lief ihm buchstäblich das Wasser im Mund zusammen. Neugierig schaute er durch die Glasscheibe in den Backofen. „Snoopy?”
„Ja?”
„Ist das Ding bei euch rumgeflattert?”
„Ja, vor zwei Tagen flatterte es … nein warte … Truthähne flattern nicht wirklich. Die sind nur elend laut und fies”, sagte Ryan trocken.
„Fies?” Leon setzte sich an den Tisch und begann, die Würstchen und Spiegeleier zu essen, die Eileen ihnen hingestellt hatte.
„Ja, ich komm mit allen Tieren gut klar, aber ich glaube, Federvieh mag mich prinzipiell nicht. Die hacken mir ständig ins Bein.”
Leon und Eileen lachten.
„Dein Vater würde jetzt sagen, du bist eben mit dem Füttern zu langsam”, lächelte Eileen.
„Ja, das sagt mir einer, der es sich so ziemlich mit jedem Pferd auf diesem Hof verscherzt hat.” Ryan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, worauf Leon ihn fragend ansah.
„Naja, Dad ist nicht unbedingt der freundlichste Mensch, auch zu den Tieren nicht. Das ist für ihn eben nur Nutzvieh. Es hat zu fressen und zu arbeiten. Dass dieses Nutzvieh Gefühle hat, lernt er einfach nicht. Vor allem einige Pferde. Die nehmen schon Reißaus, wenn sie ihn von weitem sehen. Deswegen fährt der auch mit dem Auto überall hin. Er kann nicht sehr gut reiten.”
„Verstehe. Da hast du deinem Vater was voraus”, sagte Leon und schob seinen leeren Teller von sich.
„Ja schon, weil ich mir Gedanken darum mache, ob es den Tieren gut geht. Ein unnutzer Zeitvertreib, wie mein Vater meint. Was soll’s”, zuckte Ryan mit den Achseln. 
Leon musterte seinen Freund und wieder einmal wurde ihm klar, wie viel Gefühl in diesem Jungen steckte, der vor anderen immer den Unnahbaren mimte.
Die beiden standen auf und machten sich wieder an die Arbeit. Um halb drei fuhr der Wagen der Blakes auf den Hof. Leon schaute auf und lächelte. Das musste ein tolles Bild für seine Eltern sein, wie er mit dem rechten Vorderhuf von Chantal in der Hand dastand.
Ryan drehte sich ebenfalls um und ging auf Taylor zu, der mitten auf dem Hof stehen geblieben war. 
„Hallo, Ryan.”
„Hi. Happy Thanksgiving!”
„Gleichfalls. Wo soll ich denn das Auto hinstellen?”, fragte Taylor und sah sich um.
„Ist mir ehrlich gesagt ziemlich egal. Der Hof ist groß genug. Du kannst auch genau dort stehen bleiben.”
Taylor lachte und parkte den Wagen hinter Leons Auto. 
Steph war die erste, die aus dem Wagen sprang. „Hallo, Ryan!” strahlte sie ihn an und sprang ihm frech in die Arme.
„Hi, Süße! Na, bist du bereit für die Pferde?”, fragte er lachend, während er die Kleine wieder auf ihre eigenen Füße stellte. 
Sie nickte euphorisch.
Andy hielt sich im Hintergrund und musterte die Szene skeptisch.
Maggie und Taylor wurden von Eileen begrüßt, bevor sie langsam zum Anbinder geschlendert kamen.
„Es ist wirklich schön hier”, sagte Maggie gerade.
„Ja, das ist es. Ryan hat viel getan in den letzten Monaten. Wenn es nach meinen Mann ginge, würde hier sehr viel mehr Müll herumliegen. Ryan hat hier richtig Ordnung reingebracht.”
Ryan lächelte verlegen und schaute über Taylors Schulter zu Andy, der abseits von allen an der Hauswand lehnte. „Du kannst ruhig herkommen”, sprach er den Jungen direkt an. “Die Pferde beißen nicht!”
Andy schüttelte den Kopf.
„Meine Güte, Leon, aus dir wird noch ein richtiger Landjunge”, grinste Taylor.
„Ja! Und das ist cool! Was ist mit Andy los?” 
„Keine Ahnung. Er wollte gar nicht mitkommen, sagte Thanksgiving ist was für Amerikaner und wir seien schließlich Engländer”, seufzte Maggie.
„Verstehe, die alte Leier also.” Leon verdrehte genervt die Augen.
„Ja, na ja … lass ihn. Er beruhigt sich schon.”
„Kann ich nachher reiten, Ryan?”, fragte Steph.
„Klar, was meinst du denn, warum dein Bruder sich da gerade abquält? Komm mit.” Ryan nahm Steph auf den Arm, die munter ihre Arme um seinen Hals schlang. „Das ist Chantal. Sie ist schon etwas älter, also genau das Richtige für dich.” Er setzte Steph auf den Zaun und gab ihr eine Möhre, die sie Chantal entgegenstreckte. „Keine Angst. Sie beißt nicht. Zieh nur nicht die Hand zurück.”
Riley, der das Ganze etwas neidisch beobachtet hatte, fragte seinen Vater leise, ob er auch reiten dürfe, worauf Taylor ihm sagte, dass er das schon Ryan fragen müsse. Der hatte die Frage allerdings gehört, lachte, und winkte den Jungen ebenfalls zu sich ran.
„Michelle nimmt bestimmt Hermes, oder?”, fragte Leon, der endlich mit Chantal fertig war.
„Ja, ich denke schon. Ich hol ihn gleich.”
„Lass, ich mach schon. Ich will doch ein wenig angeben!”, grinste Leon, schnappte sich eines der Halfter, die über den Zaun hingen und sprang in die Koppel hinein. „Hey, Ryan!”, rief er seinen Freund, der aufsah.
„Meinst du, er lässt mich rauf?”
„Klar, Hermes lässt doch jeden rauf. Schaffst du es allein?”
„Muss ich doch. Ich komm da schon rauf … irgendwie.”
Ryan lachte leicht und wandte sich wieder Riley und Steph zu.
Leon suchte die Koppel nach Hermes ab, der mit Shadow allein am Rand stand. „Hermes … komm her”, lockte er ihn zu sich. Der schokoladenbraune Wallach mit der schwarzen Mähne hob den Kopf und trabte langsam auf ihn zu.
„So ist schön. Und nun halte still und blamier mich nicht, okay?”, flüsterte er dem Tier zu. „Dann gibt es eine Möhre!”
Hermes schnaufte und warf den Kopf nach hinten.
Leon legte ihm das Halfter um und trat an seine Seite. Er hatte Hermes gar nicht so groß in Erinnerung. Mit skeptischem Blick schaute er das Pferd an, legte seine Hände auf den Rücken und stemmte sich hoch. Er sah bestimmt ziemlich gequält aus, doch er hatte es geschafft. In gemäßigtem Galopp näherte er sich dem Anbinder, wo seine Familie ihn mit großen Augen anstarrte.
Ryan lächelte zufrieden. „Mein Schüler … ich bin richtig stolz auf ihn”, säuselte er.
Um ihn herum brachen alle in Gelächter aus, doch Ryan strahlte Leon an, der galant vom Pferd sprang.
„Mann, ohne Sattel ist es gar nicht so leicht da hoch zu kommen”, rief er und führte Hermes aus der Koppel heraus zum Anbinder. 
Hinter ihnen hupte es und Ryan wandte sich um.
„Mic ist da”, sagte er zu Leon.
„Ally!”, schrie Steph, sprang vom Zaun hinunter und umarmte ihre Freundin theatralisch.
Ryan und Leon warfen sich erstaunte Blicke zu.
„Mic!”, rief Leon übertrieben und schloss sie in die Arme. Dass seine kleine Schwester ihm die Zunge herausstreckte, brachte ihn noch mehr zum Lachen.
„So, da nun alle da sind, würde ich vorschlagen, dass sich alle, die an den Pferden herumgetatscht haben, die Hände waschen, dann können wir Kaffee trinken”, mischte sich Eileen in die Begrüßungszeremonie ein.
Michelle zog Ryan ein Stück beiseite. „Du siehst ja so fröhlich aus. Ist etwas passiert?”, fragte sie, als sie sicher war, dass niemand sie hören konnte.
„Nein, gar nicht. Ich habe heute Nacht nur etwas erkannt, was mich ehrlich gesagt ziemlich freudig stimmt”, lächelte Ryan geheimnisvoll.
„Und was?”
„Ich bin total verknallt!”
Michelle hob die Augenbrauen. „Ach was”, sagte sie nur, lächelte aber. „An seiner Einstellung hat sich aber nichts verändert, oder?” Sie sah rüber zu Leon, der immer noch mitten auf dem Hof stand und sich mit seinem Vater unterhielt.
„Nein, leider nicht. Doch er kämpft mit sich. Es tut schon weh, das zu sehen. Wie fühlt es sich erst für ihn an?”, grinste Ryan. „Es ist eigentlich unglaublich, aber ich schätze, ich war noch nie so verliebt wie in ihn. Also, eigentlich war ich noch nie verliebt. Aber es fühlt sich wahnsinnig gut an.”
Michelle betrachtete ihn einen Moment. „Sag mal, hast du irgendwas genommen? Du bist so aufgedreht”, lachte sie.
„Nein, ich hab nichts genommen. Ich weiß auch nicht. In mir kribbelt alles, wenn ich ihn sehe. Vielleicht ist es das.”
Leon stand wieder allein bei den Pferden, als Ryan auf ihn zukam, während Michelle ins Haus gegangen war. Er sah nicht besonders glücklich aus. Eigentlich funkelte er Ryan sogar recht wütend an.
„Musste das sein?”, fragte er, und der Zorn in seiner Stimme war nicht zu überhören.
„Musste was sein?”
„Na, du hast es ihr doch erzählt, oder?”, fragte Leon missmutig.
„Wann lernst du es endlich, Blake? Ich habe ihr nichts erzählt. Das ist eine Sache zwischen uns. Mic hat damit nichts zu tun.” Ryan lächelte entwaffnend.
„Sorry. Ich will nur nicht, dass …”
„... es alle Welt erfährt. Schon klar. Mann, du machst dir echt zu viele Gedanken”, stellte Ryan zum wiederholten Mal fest.
„Ja, weil alles so kompliziert ist.”
„Nein, ist es nicht. Du machst es so kompliziert. Aber dafür lie…” Ryan erstarrte und wandte sich ab. „Na los, komm mit rein.”
Leon sah ihm nach und schluckte. Und das war nicht kompliziert? Er betrat das Haus, zog seine Jacke aus, wusch sich die Hände und setzte sich auf den einzigen noch freien Stuhl neben Ryan an die lange Kaffeetafel. Jede der Mütter hatte Kuchen gebacken und die Kinder stürzten sich drauf, als hätten sie seit Wochen nichts zu essen bekommen.
„Ryan?” Leons kleine Schwester starrte ihn über den Tisch hinweg an.
„Ja, Steph?”
„Leon hat gesagt, ihr habt ganz viele Tiere. Dürfen wir uns die anschauen?”, fragte sie, nachdem alle mit essen fertig waren.
Ryan nickte. Vorher mussten die Kinder sich allerdings allesamt umziehen, denn vor allem die Mädchen trugen ihre besten Sonntagskleider. Als sie fertig waren und in alten Klamotten erwartungsvoll vor Ryan standen, führte dieser sie in den Schweinestall.
„Ihr müsst im Frühjahr wiederkommen, wenn die Ferkel da sind. Die sind richtig niedlich. Mit denen kann man sogar spielen”, erklärte er, bevor er warnte: „Steph, nicht die Hand durch den Zaun stecken. Schweine können richtig zubeißen.” Er ließ die beiden Mädchen nicht aus den Augen, die neugierig alles wissen wollten, was Ryan mit den Tieren anstellte.
Leon und Michelle standen etwas abseits und mussten sich ernsthaft das Lachen verkneifen.
„Es ist unglaublich. Die beiden können gar nicht genug von ihm bekommen”, grinste Leon.
„Da kenn ich noch jemanden …”, murmelte Michelle.
Leon sah sie prüfend an, dann zog er sie hinaus.
„Wie meinst du das?”
„Oh, komm schon, Leon. Du kannst mir nicht erzählen, dass es bei dir anders ist. Die sehnsüchtigen Blicke sind nicht zu übersehen.” Das Mädchen sah ihm offen in die Augen.
Leon schaute zu Boden, mit den Händen in den Hosentaschen und seufzte. „Stimmt. Ich … Mann, Scheiße!” Er spürte, wie ihm die Tränen in den Augen brannten. Schnell zog sie ihn hinter die Scheune und legte die Arme um ihn.
„Hey, nicht weinen. Du kommst schon noch dahinter, das alles viel einfacher wäre, wenn du deine Gefühle schlicht akzeptierst. Ryan kann warten. Er weiß, dass du ohne ihn nicht leben kannst.”
Verzweifelt wischte sich Leon die Tränen aus den Augen. „Ich weiß, warum er heute so fröhlich ist, und das ist ein beschissenes Gefühl, verstehst du?”
„Nein. Warum ist er denn so fröhlich?”
„Wir haben … oh Mann … ähm … heute Nacht, wir haben …” Leon malträtierte mit seiner Schuhspitze einen Kiesel, während er nach den richtigen Worten suchte.
„Gevögelt?”, half Michelle ganz direkt aus.
„Nein!”, rief er laut und trat unruhig von einem Bein auf das andere. „Nein, wir … soweit ging es nicht. Also … wir haben … uns nur gestreichelt und so!” Er konnte einfach nicht verhindern, dass er bei dem letzten Wort rot wurde.
Michelle dagegen nahm es locker und stellte trocken fest: „Gestreichelt ...” 
„Ja, gestreichelt“, sagte er und klang beinahe etwas trotzig. „Es war unglaublich schön, doch seitdem geht es mir ziemlich mies.”
„Quäl dich nicht, Leon. Das will er auch nicht. Nimm einfach hin, was passiert ist und warte die Zeit ab.”
„Ja, du hast vermutlich recht.”
Leon gab ihr einen schüchternen Kuss auf die Wange, dann traten sie wieder vor die Scheune. 
Dort hatte sich Ryan schon nach ihnen umgesehen und runzelte nun die Stirn, als sie gemeinsam hinter ihm auftauchten. „Alles klar bei euch?”, fragte er und es war nicht klar erkenntlich, was er gerade dachte.
„Aber ja”, sagte Michelle, und Leon fragte: 
„Wollen wir die Kinder jetzt auf die Pferde setzen?”
„Ja, können wir machen. Wer kümmert sich um wen?”
„Ich weiß nicht. Lass die Kleinen entscheiden”, schlug Leon vor.
„Ich bin nicht klein!”, regte sich Riley sofort auf.
„Oh, entschuldige bitte. Mic, würdest du dich um den jungen Mann kümmern?”, grinste Leon. 
Riley lächelte und begab sich zu Michelle, die den Arm um seine Schultern legte. Hochrot sah er verlegen zwischen seinem feixenden Bruder und dem Pferd hin und her.
„Steph?” Ryan sah zu Leons kleiner Schwester, die ihn augenblicklich anstrahlte. „Komm zu mir. Ally, du bekommst Leon. Der hat’s echt drauf!”
Ally sah fast etwas enttäuscht aus.
„Und nachher tauschen wir, okay?”, setzte Ryan deshalb schnell hinterher. 
Zufrieden nickte das Mädchen und ließ sich von Leon aufs Pferd setzen. Ryan, Michelle und Leon nahmen die Zügel der Pferde und führten sie langsam über die Koppel.
„Riley, setz dich gerade hin, sonst tut dir nachher nur unnötig der Rücken weh”, verbesserte Ryan den kleinen Jungen. Er legte Sassy an die Longe, gab Michelle die Gerte und zog sich mit Leon und den Mädchen ein Stück zurück.
Riley machte seine Sache gut. Er schien keinerlei Angst zu haben. Anders als die Mädchen, die sich weigerten, weiter allein auf dem Pferd zu sitzen, wenn diese so schnell liefen.
Also setzte Ryan sich auf Ashley und holte Steph dazu, die vor ihm saß und sich ein klein wenig an ihn kuschelte.
Ally, die das alles mit eifersüchtiger Miene beobachtet hatte, wollte danach plötzlich gar nicht mehr reiten.
„Oh man! Zickenkrieg, würde ich sagen”, seufzte Leon und verdrehte genervt die Augen.
Steph fühlte sich pudelwohl. „Du bist toll, Ryan!”, sagte sie plötzlich. 
Ryan, der unsicher in die Ferne schaute, lächelte. „Danke.” 
Sie kamen an den Anbinder zurück, Ryan ließ Steph hinunter und wartete auf Ally. Diese stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben Leon und rührte sich nicht. 
Der nahm die Zügel und führte Ashley ein Stück von den anderen weg.
„Hab ich was verpasst?”, fragte Ryan und beugte sich zu Leon hinunter.
„Nein, nicht wirklich. Ally ist nur eifersüchtig”, erklärte Leon lapidar.
„Worauf?”, fragte Ryan erstaunt.
„Na, auf Steph. Ich schätze, die beiden sind einfach ziemlich verknallt in dich und nun streikt Ally, weil Steph zuerst mit dir aufs Pferd durfte.”
Ryan starrte ihn einen Moment an und musste sich das Lachen verkneifen. „Okay. Das muss ich wohl klären.” Er stieg vom Pferd und nahm die Mädchen mit zu einer Bank, die ein wenig abseits stand.
„Was ist los mit euch?”, fragte er, denn die beiden sahen sich jetzt nicht einmal mehr an. „Hey, streitet euch nicht wegen einem Kerl. Das sind alle Männer der Welt nicht wert. Ihr seid doch Freundinnen, oder nicht?”
Steph sah erst ihn, dann Ally an. „Ich kann ja nichts dafür. Sie ist doch eifersüchtig!”
„Ja, weil du dich an ihn ranschmeißt!”, blaffte Ally zurück.
Ryan biss sich auf die Unterlippe, denn nur so konnte er sich das Lachen verkneifen. „Oh weh. Also jetzt hört mir mal zu. Ich bin siebzehn und ihr seid sieben. Wenn ihr nur zehn Jahre älter wärt, wäre das Problem wirklich schlimm, weil ihr beide sehr süß seid, aber ihr dürft euch nicht wegen mir streiten, okay?” Er wollte nicht, dass Ally und Steph seinetwegen ihre Freundschaft aufs Spiel setzten. „Ich kann euch nicht beide aufs Pferd setzen. Da hätten wir alle keinen Platz. Ich bin zu dick dafür”, versuchte er, das Gespräch ein wenig aufzulockern.
„Du bist nicht dick!”, protestierten beide, wie aus einem Munde. 
„Du siehst toll aus!”, seufzte Ally.
„Ally”, Ryan wandte sich dem Mädchen zu seiner Rechten zu, „zwischen uns kann es nicht funktionieren. Ich habe dich schon als Baby gesehen. Ich habe dir sogar die Windeln gewechselt.” Als Ally enttäuscht in seine braunen Augen schaute, begann Steph zu lachen und sagte: „Ich werde ganz schnell zehn Jahre älter. Dann können wir uns treffen, Ryan!” 
„Das würde auch nicht funktionieren.” Jetzt drehte er sich nach links. „Sieh mal, Steph, ich bin mit deinem Bruder befreundet. Ich glaube nicht, dass der das komisch finden würde, wenn ich seine kleine Schwester ausführe.”
„Wir müssen es ihm ja nicht erzählen”, lächelte sie.
„Er würde es merken, glaub mir. Ihr seid beide sehr süß, aber definitiv zu jung für mich. Also streitet euch bitte nicht, okay?”, bat er ein hoffentlich letztes Mal.
Die beiden Mädchen sahen sich kurz an und nickten dann.
„Hand drauf?” Ryan streckte den beiden seine Hand entgegen, die sie beide ergriffen. Kurz umarmte er beide gleichzeitig, dann sprangen sie von der Bank und liefen zu den anderen zurück.
Leon kam auf ihn zu und setzte sich grinsend neben ihn auf die Bank.
„So fühlt es sich also an, wenn man kleine Mädchenherzen bricht”, sagte Ryan trocken.
„Sie werden es überleben”, lächelte Leon.
„Deine Schwester hat gesagt, dass ich sie in zehn Jahren ja ausführen könnte.”
Leon musterte ihn amüsiert. „Was hast du gesagt?”
„Naja, dass ihr großer Bruder sicher ein Problem damit hätte”, antwortete Ryan, blickte Leon herausfordernd in die Augen, stand auf und entfernte sich langsam von ihm.
„Hätte er das?”, rief Leon ihm hinterher.
„Ich denke, der älteste von den drei Brüdern schon, oder?”, zwinkerte Ryan ihm über die Schulter hinweg frech zu.
Leon sah ihm nach, biss sich amüsiert auf die Unterlippe und folgte ihm. 
Das Abendessen war so wunderbar und reichhaltig, dass danach alle zufrieden und gesättigt keinen Muskel rührten. 
Ryan und Leon allerdings sahen sich an und nickten sich verschwörerisch zu.
„Okay, wir sind mal kurz weg. In etwa fünfzehn Minuten steht ihr bitte alle warm angezogen auf dem Hof”, wies Ryan die anderen im Hinausgehen an.
„Wo wollt ihr hin?”, fragte Michelle.
„Wird nicht verraten.” Gemeinsam verließen sie das Haus, fuhren zur Feuerstelle. Während Ryan es entzündete, steckte Leon Fackeln in den Boden und zündete diese ebenfalls an. Sie verteilten die Decken, stellten Weinflaschen, Saft und Becher in sicherer Entfernung auf einen kleinen Tisch, dann fuhr Leon zurück.
Auf dem McCoy - Hof standen neun Leute und fragten sich, was nun passieren würde. „Okay, dann setzt euch bitte alle auf die Ladefläche meines Autos”, rief er. 
„Geht’s dir gut, mein Kind?”, fragte Maggie, die ihren Sohn ansah, als habe er verlangt, sie solle auf dem Bullen reiten.
„Ja, sehr gut”, lachte Leon und fügte grinsend hinzu: „Vorn habe ich auch noch zwei Plätze.”
„Leon, wo ist Ryan?”, fragte Mic, als sie sich neben ihn ins Auto setzte. 
Der grinste nur geheimnisvoll.
Als sie auf den Feldweg einbogen, erklangen von den anderen auf der Ladefläche erstaunte Rufe. Sie konnten das Feuer schon von weitem sehen.
„Jungs, ihr seid unglaublich!”, strahlte Michelle. Sie war aus dem Auto gesprungen, noch bevor Leon die Schlüssel umgedreht hatte und lief jetzt auf Ryan zu, der mit einer Harke die Glut ins Feuer zurück beförderte. „Das ist toll!”, sagte sie leise. 
Er legte seinen Arm um sie und gab ihr einen kleinen Kuss. 
Maggie und Taylor setzten sich als erste auf die Heuballen. 
Die Mädchen nahmen nebeneinander Platz und bekamen von Leon die Decken um die Schultern gelegt. 
Riley blieb in Ryans Nähe. Er fand es unheimlich faszinierend, dem Feuer so nah zu sein.
Andy zögerte und setzte sich dann ebenfalls. 
Als Leon ihm eine Decke umlegte, beugte er sich zu seinem Bruder herunter. „Du könntest wenigstens jetzt so tun, als würdest du zur Familie gehören. Eine Menge Leute haben sich viel Arbeit gemacht, unter anderem ich!”, raunte er ihm zu. Er hatte immer noch keine Erklärung für dessen Verhalten und, wenn er ehrlich war, auch gerade nicht die geringste Muße, danach zu suchen.
Andy schwieg, nickte aber.
Leon sah sich um. „Haben alle einen Platz gefunden?”
„Ja, Leon, setz dich schon”, grinste Michelle und zog ihn neben sich. Sie breitete die Decke über die Beine der Jungs aus, die links und rechts neben ihr saßen.
„Danke, ihr zwei. Das ist ein sehr schöner Abschluss für dieses Thanksgivingfest!”, sagte Susan.
„Keine Ursache. Dad, hast du die Gitarre bei?”, fragte Leon.
Taylor stand noch einmal auf und holte sie von der Ladefläche, während Ryan die Getränke verteilte. 
Wein für Eileen, Michelle, Maggie und sich selbst, für alle anderen Saft, denn Susan, Leon und Taylor mussten noch fahren. 
Dann stimmte Taylor ein paar ruhige und bekannte Lieder an, die sie alle lachend mitsangen. Als ihm schließlich die Ideen ausgingen, schauten sie alle schweigend ins Feuer. Maggie hatte sich an ihren Mann gekuschelt, genauso wie es Michelle bei Ryan tat. Ihre linke Hand umschloss Leons, streichelte ihn sanft und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf ihre Lippen.
Das Feuer knisterte und warf flackernde Schatten auf die Gesichter. Auf dem Land lag eine beruhigende Stille.
Als sich Ryans und Leons Blicke trafen, schien die Anspannung in beiden noch zu wachsen. Wären sie allein gewesen, wäre Leon unweigerlich erneut schwach geworden. Dessen waren sich mindestens drei Personen am Lagerfeuer hundertprozentig sicher.
Nach einer guten Stunde sagte Maggie: „So, ich denke, wir werden fahren. Steph schläft gleich ein.” 
Langsam erhoben sich alle, streckten sich, und die drei Kleinen gähnten ausgiebig.
„Ich fahr sie alle zurück zum Hof und komm dann wieder”, sagte Leon zu Ryan, der nickte und die Glut zusammenharkte. Noch immer stand das Feuer hoch, und Ryan war klar, dass er noch eine Weile hier bleiben musste, doch der Gedanke, mit Leon allein am Feuer zu sitzen, ließ ihn mehr als kribbelig werden.
„Es war ein wunderschöner Nachmittag. Danke, Eileen!”, sagte Maggie.
„Schade, dass keine von euch Frauen einen anständigen Ehemann hat. Da komm ich mir glatt etwas einsam vor”, lachte Taylor. 
„Nun, ich wäre gegen einen anständigen Ehemann nicht abgeneigt”, warf Susan ein, „doch, entschuldige, wenn ich das sage, Eileen, aber Jonathan kann man als Ehemann vergessen!”
„Als Vater auch!”, stimmte Ryan ihr zu, der jedes Wort mitbekommen hatte.
„Ja, das ist wahr. Ich versteh einfach nicht, warum du noch immer an ihm festhältst. Du hast etwas Besseres verdient als ihn, und in der Blüte deiner Jahre kannst du leicht etwas Netteres finden.”
„Mach dir darüber keine Gedanken, Susan. Ich komme gut zurecht”, beharrte Eileen und sah ihre Freundin an.
„Er unterdrückt dich”, fuhr diese unbeirrt fort, „obwohl er hier nicht mal was zu melden hat. Und das nennst du zurecht kommen?”
„Mum, lass gut sein. Eileen weiß, was sie tut”, mischte sich Michelle ein. Ihre Mutter wusste einfach manchmal nicht, wann sie lieber still sein sollte.
Nachdem sie sich von Ryan verabschiedet hatten, kletterten sie alle auf die Ladefläche von Leons Auto.
Dieser schaute stirnrunzelnd zu Ryan, doch dessen Blick war stur auf das Feuer gerichtet, also setzte er sich hinters Steuer und brachte die anderen zum Hof zurück.
Es dauerte einen Moment, bis sich alle voneinander verabschiedet hatten, dann fuhren Taylor und Susan mit ihren Familien vom Hof. Leon überlegte einen Moment, nahm sich dann zwei Halfter und holte June und Ashley aus ihren Boxen. Er legte ihnen die Halfter an, benutzte dieses Mal den Zaun, um auf Junes Rücken zu klettern und ritt langsam zu Ryan zurück. In einiger Entfernung band er die Pferde an einen Baum.
„Was wird das denn?”, grinste Ryan, der Leon schon von weitem beobachtet hatte.
„Naja, ich würde gern noch etwas trinken. Das kann ich aber nicht, wenn ich weiter mit dem Auto durch die Gegend fahre.”
„Du bist so verantwortungsbewusst”, neckte Ryan ihn und gab ihm einen Becher Wein. 
„Es war ein schöner Tag heute”, murmelte Leon, der unschlüssig am Feuer stand. Er wollte Ryan so gern in den Arm nehmen, doch dann würde er wieder gegen seine Prinzipien verstoßen. Also drehte er einen Strohballen um, so dass der nicht mehr längs zum Feuer lag, setzte sich drauf, stützte sich mit den Ellenbogen auf den Beinen ab und nippte an seinem Wein.
Ryan hatte ihn einen Moment beobachtet und schüttelte schließlich sichtlich belustigt den Kopf, worauf Leon ihn fragend über seinen Becher hinweg ansah und wissen wollte, was los sei.
„Nichts. Du bist einfach unglaublich. Entschuldige, wenn ich das sage, aber lass verdammt noch mal deine Gefühle entscheiden, was gut für dich ist und nicht deinen Kopf.”
Leon lächelte. „Und wie würde das dann aussehen?”, fragte er, ohne den Blick vom Feuer abzuwenden. Die Hitze wärmte sein Gesicht und seinen leicht durchgefrorenen Körper.
Ryan stand auf, setzte sich hinter Leon und schob seine Hand sanft auf dessen Bauch. „Entspann dich. Ich bin mit Michelle auch nur befreundet, trotzdem kuschelt sie sich an mich”, sagte er leise. Er stellte seinen Becher neben sich auf den Boden, legte seine andere Hand ebenfalls auf Leons Bauch und zog ihn leicht an sich. 
Noch war Leon etwas verkrampft, doch er schmolz in Ryans Armen förmlich dahin. Was hatte der Kerl nur für eine unglaubliche Wirkung auf ihn? In seinem Kopf rasten die Gedanken durcheinander, doch er musste sich selbst eingestehen, dass es sich wahnsinnig gut anfühlte, also rutschte er noch ein Stück weiter nach hinten und lehnte sich an ihn.
Ryan legte sein Kinn auf Leons Schulter, streichelte sanft mit seinen Fingern über Leons Arme und schaute einfach nur ins Feuer.
Leon zündete eine Zigarette an, die er zeitweise nach hinten hielt, so dass Ryan auch einen Zug nehmen konnte.
Schweigend kuschelten sie sich unbewusst immer enger aneinander. Ryan hatte seine Hände bereits unter Leons Jacke geschoben und glitt mit seinen Fingern langsam über seinen Bauch.
„Kann ich dich etwas fragen?”, sagte Leon leise.
„Sicher.”
„Was hat Mics Mutter gemeint, als sie sagte, dass dein Vater hier nichts zu melden hat?”
Ryan schwieg einen Moment, trank einen Schluck Wein und legte sein Kinn wieder auf Leons Schulter.
„Naja, dass er hier eigentlich kein Mitspracherecht hat. Der Hof, die Länderein, das Haus und die meisten Tiere gehören meiner Mutter.” Verwundert drehte Leon sich um. „Echt?”
„Ja. Meine Mutter ist hier aufgewachsen. Sie ist in diesem Haus geboren worden, so wie ich.”
„Du bist nicht im Krankenhaus zur Welt gekommen?”
„Nein, in dem Zimmer, wo du heute schläfst. Mein Großvater hat das hier alles nach dem Krieg aufgebaut. Im Laufe der Jahre kam immer mehr Land dazu. Er hatte mit einer Getreidefarm begonnen, doch in den fünfziger Jahren, nach einem richtig üblen Unwetter, war die ganze Ernte verdorben. Da hat er beschlossen, lieber Tiere zu züchten. Sein Argument war, die könne man bei Unwettern in den Stall stellen. Da würden sie nicht verderben.”
Leon lachte leise und schob seine Hände in Ryans Ärmel.
Das brachte den so durcheinander, dass er jegliche Zurückhaltung vergaß und mit seinen Lippen sanft über Leons Hals glitt. 
Doch anstatt sich dagegen zu wehren, legte der den Kopf zur Seite und schloss die Augen. „Erzähl weiter …”, bat er leise. 
„Mein Vater hat schon während seiner Schulzeit hier gearbeitet. Hat sich etwas dazu verdient. Er war im gleichen Jahrgang wie meine Mutter. Ich sollte vielleicht dazu sagen, dass die McCoys nicht gerade arm sind. Ich denke, das war auch ein Grund, warum sich mein Vater hier so … naja, eingeschleimt hat. Und meine Mutter ist darauf hereingefallen. Ich glaube, mein Großvater hat ihn zwar hier arbeiten lassen, weil er einfach sehr ehrgeizig war, doch ich denke nicht, dass er es gut fand, dass der Typ seine Tochter angebaggert hat.”
Obwohl es ein ernstes Thema war, konnte sich Leon ein Lachen nicht verkneifen. „Tut mir leid. Ich liebe es nur, wie du manchmal redest.”
Ryan lächelte und gab ihm einen Kuss auf den Hals. „Naja, als sie zwanzig waren, haben sie geheiratet, zwei Jahre später kam ich. Mein Großvater war toll. Er hat auch viel gearbeitet, doch er hat dabei seine Familie nicht vergessen. Solche Feste wie heute, die waren für ihn immer wichtiger als die Arbeit. Dafür hätte er sogar den Hof verkauft.”
„Was ist mit deiner Großmutter?”
„Sie starb ein Jahr nach meiner Geburt. Ich hab sie nicht kennen gelernt.” Ryan schwieg einen Moment, kuschelte sich dichter an Leon und schloss die Augen. Leon strahlte einen Duft aus, der ihm irgendwie das Denken erschwerte. Er begann, seinen Hals zu küssen; zärtlicher, intensiver und fordernder. 
Plötzlich wandte Leon den Kopf, blickte ihm in die Augen, dann küssten sie sich. Eine Hand schob er in Ryans Nacken, die andere blieb, wo sie war, auf Ryans Armen. Sanft küssten sie sich, bis seine Zunge nach Ryans suchte, als hätte sie ein Eigenleben. Der Kuss wurde leidenschaftlicher und gieriger, dann löste sich Leon von ihm. „Sorry, ich wollte dich nicht unterbrechen”, flüsterte er.
Ryan lächelte und setzte einen Kuss auf Leons Nasenspitze.
„Naja, mein Großvater starb, als ich zwölf war. Der ganze Besitz ging an meine Mutter, da ihre Schwester damals schon nicht mehr hier lebte und den Hof nicht wollte, doch seitdem hält mein Vater uns beide ziemlich kurz an der Leine. Ich darf eigentlich nichts außer arbeiten, und meine Mutter hat das Gleiche zu tun. Arbeiten, arbeiten, arbeiten. Etwas anderes zählt für ihn nicht. Klar, er hat den Hof zu einer der größten Tierfarmen Westvirginias gemacht. Doch ich finde, das ist kein Grund, seine Familie wie den letzten Dreck zu behandeln. Als Großvater noch lebte, hätte er es nie gewagt, gegen meine Mutter oder gegen mich auch nur die Stimme zu erheben. Mein Großvater war sehr dominant. Würde er noch leben, würde ich sicher nicht so viel arbeiten müssen. Gott, das klingt, als sei ich stinkend faul. So ist es nicht, und es ist auch nicht so, dass mir die Arbeit generell keinen Spaß macht. Doch wenn du gezwungen wirst, ist es nicht mehr so schön. Ich denke, wenn er mich wirklich freiwillig mal gehen lassen würde, wenn ich mal mit meinen Freunden etwas unternehmen könnte, ohne mich immer davon zu schleichen, wäre alles nur halb so schlimm. Egal … ich sage mir immer, solange er meine Mutter nicht schlägt, halte ich eine Menge aus. Aber ich verstehe, was Susan meinte. Ich habe bis heute nicht verstanden, warum meine Mutter ihn nicht einfach raus wirft.” 
Leon schwieg. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Seine Familie war so familiär, wie es nur ging. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie so miteinander umgehen würde. „Vielleicht hat sie Angst vor ihm”, sagte er dann leise.
Ryan nickte langsam. „Ja, das wird es sein. Aber was soll ich machen, wenn ich mit der Schule fertig bin? Ich würde gern weggehen. Doch der Gedanke, meine Mutter allein zu lassen, Gott … das könnte ich nicht.”
„Willst du nicht aufs College?”
„Doch, aber mein Vater bezahlt es nicht. Wozu also bemühen? Ich werde wohl auf dieser Farm irgendwann verenden.” Ryan lachte leise.
„Das ist nicht komisch, Snoopy!”
„Ich weiß. Aber ich werde im Endeffekt hier genauso vergammeln, wie Dad. Vielleicht bin ich doch genauso wie er.”
„Nein.” Leon stand auf und setzte sich so, dass er Ryan ansehen konnte. „Du hegst zwar einen ziemlich schmerzhaften Stolz in dir, doch du bist bei weitem nicht so grausam … also du bist gar nicht grausam … naja, du verstehst, was ich meine. Du würdest die Menschen nie so behandeln. Ich habe dich heute mit Steph und Ally beobachtet. Ich meine, das ist ein ziemlich sensibles Thema mit den beiden, doch du warst einfach süß. Du bist nicht wie dein Vater!”
Ryan sah ihn an. Er blickte ihm einfach nur in die Augen. „Du bist unglaublich!”, sagte er leise.
Leon lächelte verlegen, dann küsste er ihn. Heftig, gierig, als würde sein Körper in Flammen stehen. 
Immer weiter zog Ryan ihn auf seinen Schoß, spürte, wie Leon die Beine um ihn legte. Als er seine Lippen über dessen Hals gleiten ließ, stöhnte er leise auf. 
Völlig unerwartet versteifte Leon sich und schob Ryan von sich. „Warte!”
Ryan atmete tief durch, als Leon aufstand. Mit einem ungeduldigen Seufzen legte er sein Kinn auf seine Hand.
„Scheiße! Ich kann das nicht! Sorry, aber es geht nicht!” Leon ließ ihn einfach sitzen, lief zu June und saß schneller als gewohnt auf ihrem Rücken. 
Ryan sah ihm hinterher, wie er davon ritt, ihn allein und verdammt erregt zurück ließ. „Mann, Blake, du bist echt ein Idiot!” Ryan blieb am Feuer sitzen, bis es soweit hinunter gebrannt war, dass er es mit Sand zuschütten konnte. Als er auf dem Hof ankam, stellte er geschockt fest, dass Leon gänzlich weg war. Sein Auto stand nicht mehr auf dem Hof, und als Ryan ins Gästezimmer schaute, fand er einen Zettel auf dem Bett vor. 
Es tut mir leid!



Nur eine Nacht
Obwohl Leon am Wochenende mehrmals anrief, ignorierte Ryan hartnäckig sein Telefon. Er war nicht wirklich sauer darüber, dass Leon ihn am Feuer hatte sitzen lassen. Enttäuscht ja, aber nicht wütend. Er war nur sauer, weil er einfach abgehauen war und Ryan mit der Arbeit allein gelassen hatte. Schließlich mussten die Strohballen ja wieder in die Scheune. Ryan musste Lance anrufen, damit der mit seinem Auto kam. 
Er konnte akzeptieren, dass Leon mehr Zeit brauchte als er selbst. Obwohl sich Leon seiner Meinung nach selbst betrog, musste Ryan einfach warten. Doch, dass der ihn hängen ließ, ging eine Spur zu weit. Bis Sonntagabend ließ er sein Handy auf lautlos, nahm es nicht einmal in die Hand, und als Eileen ihm das schnurlose Festnetz-Telefon brachte, deutete er ihr stumm an, dass er nicht da sei. 
Am Abend war er auf der Westweide und trieb die Kühe in den Stall zurück, als in der Dunkelheit Scheinwerfer auftauchten. Er blieb mit June stehen und wartete. Im ersten Moment dachte er, es sei sein Vater, der ihn kontrollieren würde, doch als er den dunkelblauen PickUp erkannte, zog er an den Zügeln und machte mit June kehrt.
Leon hielt an, stieg aus und sah zu Ryan hinüber, der ihn vollauf ignorierte, also warf er lautstark die Tür zu und ging mit den Händen in den Hosentaschen auf ihn zu.
„Ich trau mich gar nicht zu fragen, wo du mich ja schon das ganze Wochenende ignorierst, aber können wir trotzdem reden?”, rief er laut.
„Rede doch, es hält dich keiner auf”, gab Ryan unfreundlich zurück.
„Mann, Ryan, du weißt, dass es für mich nicht leicht ist. Ich dachte, du könntest es akzeptieren?”
„Oh, bitte! Es geht doch nicht darum, obwohl ich es echt nicht verstehe, schließlich fängst du ständig an. Im Stall, in meinem Zimmer und am Feuer auch. Was ich nicht verstehe, ist, warum du mich einfach hängen lässt!” Ryan zog die Zügel ziemlich heftig herum, so dass June laut protestierte. Beruhigend streichelte er ihr den Hals.
„Du meinst, weil ich nach Hause gefahren bin.” Leon schaffte es nicht, Ryan bei den Worten in die Augen zu sehen.
„Ja! Ich hatte mich darauf verlassen, dass du am Freitag noch da sein würdest. Nur zu deiner Information, falls du es vergessen hast. Ich habe weder einen Führerschein, noch ein Auto. Ich musste Lance anrufen, damit der die Strohballen zurückbringt. Ich konnte sie ja wohl schlecht liegen lassen. Das hätte mein Vater sofort gemerkt.”
„Tu mir einen Gefallen, Snoopy! Komm erstmal vom Pferd runter. Du tust June in deiner Wut noch weh”, bat Leon.
Ryan sprang auf den Boden. „Hör auf mit Snoopy! Ich bin echt sauer!” Er band das Halfter an den Zaun, drehte sich aber nicht um.
„Das merke ich. Ryan, es tut mir leid. Ich hatte nicht an die Strohballen gedacht. Es war nicht fair, das ist mir klar. Ich habe einfach nicht nachgedacht.”
Ryan wandte sich um und lehnte sich an den Zaun. „Wenn du mir nicht so wahnsinnig wichtig wärst, könntest du dich jetzt zum Teufel scheren. Tu das nie wieder! Ich kann nichts dafür, dass du deine Hormone nicht im Griff hast”, fauchte Ryan.
„Hast du doch auch nicht”, erwiderte Leon kleinlaut.
„Nein, das stimmt. Doch ich steh dazu.” Ryan provozierte ihn bewusst. In diesem Moment war es ihm egal, ob Leon damit zurecht kam. Seine Wut, seine Gier nach dem anderen, seine Sehnsucht trieb ihn immer weiter. „Ich könnte dich ständig küssen! Dich berühren, streicheln!” Er blieb vor Leon stehen, der ihn mit unbewegter Miene betrachtete. „Ich will dich hören. So wie in der Nacht in meinem Zimmer, in meinem Bett …”, hauchte er ihm ins Ohr. „Das war unglaublich. Du warst unglaublich!”
„Hör auf, Ryan. Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe. Quäle uns nicht noch zusätzlich.”
Ryan trat zwei Schritte zurück. „Ich quäle mich nicht. Der Gedanke an diese Nacht ist einer der schönsten meines Lebens. Du quälst dich, weil du das eine, wichtige, nicht akzeptieren kannst. Du bist schwul, mein Schatz. Sieh es ein!” Ryan band June los, setzte sich drauf und arbeitete weiter. 
Leon lehnte sich an seinen Wagen, rieb sich das Gesicht und seufzte. „Das ist nicht wahr!”, rief er laut.
Ryan drehte sich zu ihm um. „Ach, und wie nennst du es sonst?”
„Ich finde Michelle ziemlich heiß. Tara hat mich auch nicht kalt gelassen. Wie kann ich dann schwul sein?”, fragte Leon beinahe trotzig.
„Was weiß denn ich? Meinst du, mich lassen Mädchen kalt? Sie sind mir nur schlicht egal!” Ryan fand die Diskussion müßig. Was sollte er denn noch tun? „Okay, dann eben anders. Michelle, deine Mutter, meine Mutter … alle drei sagen, dass du mich liebst” sagte er und fand es im ersten Moment brutal, es Leon so direkt an den Kopf zu werfen.
Der starrte Ryan geschockt an und ging zu seinem Auto. Ohne zu zögern stieg er ein. Er wusste, dass er wieder einmal dabei war, wegzulaufen, doch etwas anders fiel ihm beim besten Willen nicht ein, denn im Grunde gab er Ryan mit allem, was dieser gesagt hatte, doch recht.
Ryan hatte ja mit allem gerechnet, doch damit nicht. Er sprang vom Pferd und rannte ihm hinterher. „Leon warte!”
Obwohl der Motor schon lief, fuhr Leon nicht los, doch seine Finger umklammerten krampfhaft das Lenkrad.
Ryan öffnete die Tür und hockte sich vor ihn. „Tut mir leid. Ich … Mann, ich weiß doch auch nicht, was ich noch sagen soll. Meinst du, für mich ist es leicht? Wenn … wenn ich dich sehe, ist es ein schönes und beschissenes Gefühl zugleich.”
„Vielleicht sollten wir uns einfach eine Weile nicht sehen. Außerhalb der Schule, mein ich”, sagte Leon leise und hoffte doch, dass Ryan mit dieser Lösung nicht einverstanden sein würde.
„Nein!” rief dieser zu Leons Erleichterung auch sofort hastig. „Bitte nicht! Tu mir das nicht an!” Flehend sah er ihm in die Augen. „Okay, wir sollten uns vielleicht einfach zurückhalten. Wenn ich merke, dass es in dir … ja, ich weiß nicht, brodelt, geh ich einfach drei Schritte zurück. Ich lass nicht zu, dass wieder etwas passiert.”
„So will ich das aber auch nicht”, sagte Leon mit gequälter Stimme.
„Was willst du dann?”
„Herrgott, ich weiß es doch auch nicht!”, stieß Leon heftig hervor und legte die Stirn auf das Lenkrad.
Ryan senkte den Kopf, wusste nicht weiter und wartete eigentlich nur darauf, dass Leon ihm die Tür vor der Nase zuschlagen würde.
„Glaubst du wirklich, wir können einfach nur Freunde sein? Ich denke nicht. Dafür ist einfach zu viel passiert”, sagte Leon völlig unerwartet.
„Ich weiß es nicht. Aber ich will dich nicht verlieren. Leon, bitte komm aus dem Auto raus.” Er stand auf, wartete, dass Leon aussteigen würde, doch der rührte sich nicht. „Bitte …” Ryan hatte noch nie gebettelt, doch in diesem Augenblick wäre es das Schlimmste, wenn Leon jetzt wegfahren würde.
Leon stieg aus, setzte sich auf die Ladefläche und sah Ryan an, der recht trostlos vor ihm stand.
„Leon, ich habe nicht viel in meinem Leben. Das soll jetzt keine Jammerpredigt werden, doch ich will dich einfach nicht verlieren. Ist mir egal, was wir machen, wie wir es machen, doch lass mich nicht allein. Bitte! Was habe ich denn sonst, außer dich und Mic.” Noch nie hatte Ryan so etwas gesagt oder gar sagen müssen. Michelle hatte immer zu ihm gehalten und alle anderen waren ihm egal. Der Gedanke, dass Leon ihn allein lassen könnte, fühlte sich unendlich grausam an, als würde man seine Eingeweide um einen glühenden Schürhaken wickeln. Alles in ihm brannte wie Feuer.
Leon sah ihn an, wischte sich die Tränen von den Wangen und schaute dann hinauf zu den Sternen. Er liebte ihn. Er konnte sich noch so viel einreden, doch so war es nun einmal. Es war falsch. Es war nicht richtig, und der Gedanke, dass er schwul sein könnte, war einfach lächerlich. Er war nicht schwul, und die Gefühle, die er für seinen besten Freund hegte, würden irgendwann wieder vergehen. Dann wäre Ryan einfach wieder sein bester Freund; so wie es sein sollte. Doch wie sollten sie es, wenn er ihn jeden Tag sah? Wenn er so vor ihm stand, bettelte und flehte. „Es ist so kompliziert, Ryan. Gott, ich will dir nicht wehtun. Und leugne es nicht. Es ist doch so. Ich quäle nicht nur mich, sondern auch dich.”
„Der Gedanke, dich nicht mehr zu sehen, der quält mich. Bitte, tu mir das nicht an!” Ryan hatte lange nicht vor einem anderen Menschen geweint. Wenn er spürte, dass sich seine Augen mit Tränen füllten, lief er normalerweise davon, doch heute war er wie angewachsen. Kein Muskel rührte sich zur Flucht. 
„Okay. Wir werden es einfach noch einmal versuchen. Quasi von vorn anfangen. Lass uns einfach vergessen, was passiert ist”, sagte Leon schließlich, und Ryan nickte erleichtert.
Er wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und spürte erst jetzt so richtig, wie sehr seine Hände zitterten.
Leon, dem dieses auch nicht entgangen war, sagte schnell, dass er Ryan morgen abholen würde, sprang von der Ladefläche und ging zur Fahrerseite des Wagens.
Bevor er einstieg, sah er Ryan noch einmal zögernd an. „Darf ich noch Snoopy sagen?”, fragte er mit einem scheuen Lächeln.
„Ja, sicher. Es wäre ziemlich langweilig, wenn du es nicht mehr tust.” Ryan lachte gequält auf.
„Okay, dann schlaf gut, Snoopy!”
„Du auch …”, sagte Ryan leise, nachdem Leon die Autotür geschlossen hatte. Dann fuhr er weg. Ryan trat einige Schritte zurück, schluckte und setzte sich auf June. Mit leerem Kopf, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, beendete er seine Arbeit und ritt zum Haus zurück. Die Rufe seines Vaters, die aus dem Wohnzimmer drangen, ihn laut und energisch riefen, ignorierte er. Er schlug seine Zimmertür hinter sich zu, fiel aufs Bett und konnte seine Tränen nicht mehr aufhalten. Er wollte es auch nicht. Er wollte nichts weiter, als weinen. 
Plötzlich flog die Tür auf.
„Wenn ich dich rufe, hast du zu hören!”, donnerte sein Vater los.
„Raus!”, schrie Ryan. „RAUS HIER! Lass mich in Ruhe. Ich hab die Schnauze voll davon, dass du mich behandelst, als sei ich dein leibeigener Sklave! Ich bin mit meiner Arbeit fertig, also habe ich nichts mehr mit dir zu tun!” Ryan zitterte, war kurz davor, gänzlich die Kontrolle zu verlieren.
„Wie redest du mit mir? Ich bin dein Vater!”, brüllte der zurück.
„Du bist nicht mein Vater! Ich hatte nie einen. Nur irgendeinen Kerl, der mir mein ganzes Leben lang erzählt, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich bin siebzehn, verdammte Scheiße. Ich habe auch ein eigenes Leben und jetzt raus! RAUS!” Ryan sprang vom Bett auf, stieß seinen Vater wutentbrannt aus dem Zimmer und schlug die Tür zu. Schnell hatte er den Schlüssel herumgedreht und seinen CD-Player angestellt. Laut dröhnte nun harter Hip Hop durchs Zimmer, übertönte die Schreie seines Vaters dumpf, doch es war besser als nichts. Rastlos lief Ryan im Zimmer auf und ab, war versucht das Erstbeste in die Hand zu nehmen und zu zerstören. Er hatte lange nicht solche Wut in seinem Bauch gespürt. Als sein Blick auf Snoopy fiel, der auf seinem Kopfkissen saß, stiegen erneut die Tränen in seine Augen. Kraftlos sank er aufs Bett, zog das Kuscheltier in seine Arme und weinte haltlos. Minute um Minute tröpfelte dahin, ohne dass er sich groß bewegte. Immer wieder durchfuhr ein Zucken seinen Körper, dann stand er auf und ging ins Bad. 
Kurzzeitig hatte er das Gefühl, er hätte Fieber, so glühend heiß war sein Gesicht, doch so war es nicht. Mit kaltem Wasser wusch er sich die Tränen ab, setzte sich ans offene Fenster, lehnte den Kopf gegen den Rahmen und schaute hinaus in die Sterne. Früher, wenn er richtig wütend oder traurig war, bestand seine Therapie darin, zum Bahnübergang zu fahren und seinen Gleisspaziergang zu machen, doch wie schon das letzte Mal, war er sich sicher, dass er es heute nicht überleben würde. Doch er musste hier raus. Er konnte nicht hier bleiben, wo sein Vater noch immer gegen die Tür hämmerte. Ohne die Musik auszustellen, kletterte er aus seinem Fenster und holte sein Fahrrad aus dem Schuppen. Snoopy, den er seltsamerweise mitgenommen hatte, band er, mit dem Tuch aus seiner Hosentasche, vorn ans Lenkrad. So schnell er konnte, verließ er den Hof, fuhr ziellos durch die Gegend, bis er plötzlich vor der Schule stand. Von seiner Energie total verlassen, setzte er sich auf die erstbeste Bank und saß mit Snoopy im Arm da, fror und schaute zum Sternenhimmel hinauf. Plötzlich vernahm er Stimmen. Schnell wandte er sich um, und erkannte Michelle, die mit drei anderen Mädchen aus ihrer Cheerleadergruppe auf ihn zukam. Er blieb sitzen, rührte sich nicht und dachte, sie würden ihn vielleicht nicht sehen.
Doch eines der Mädchen machte Michelle auf ihn aufmerksam. Sie folgte deren Fingerzeig, hob erstaunt die Augenbrauen und verabschiedete sich von ihren Freundinnen. Zielstrebig ging sie auf ihren Freund zu.
„Ich geh nicht davon aus, dass du mich abholen wolltest?”
Schweigend schüttelte Ryan den Kopf.
„Warum trägst du Snoopy mit dir herum?”
„Ist einfach mitgekommen.”
Michelle lachte auf, doch als sie Ryans ernstes Gesicht sah, grübelte sie kurz. „Was ist passiert?”
„Leon ist ein Megaidiot!”
Michelle seufzte, setzte sich neben ihren Freund und sagte: „Gut, das wissen wir bereits. Hast du neue Informationen für mich?”
Ryan lachte weinend auf und wischte sich das Gesicht am Ärmel ab.
„Hör mal, Schatz. Ich hab das Auto meiner Mutter hier, die ich gleich aus dem Diner abholen soll. Was hältst du von einem megagroßen Milchshake?”, schlug das Mädchen vor.
„Habe ich dir in letzter Zeit gesagt, wie sehr ich dich liebe?”
Michelle lächelte nur kopfschüttelnd, sprang von der Bank und zog Ryan hinter sich her zu dem Wagen ihrer Mutter. Auf dem kürzesten Weg fuhren sie zum Diner.
„Ryan, meine Güte! Wie siehst du denn aus?”, rief Susan, sobald die beiden das kleine Lokal betreten hatten. 
Hier war es erstaunlich leer. Zwei müde Truckerfahrer saßen in einer Ecke, und am Tresen turtelte ein junges Pärchen, die Ryan nicht kannte. Er nahm am anderen Ende des Tresens Platz, weit weg von den fremden Menschen und setzte Snoopy vor sich auf den Tisch.
„Mum, wir brauchen einen ganz großen Schokomilchshake!”, sagte Michelle, die sich neben Ryan auf einen der hohen Barhocker geschwungen hatte.
Ihre Mutter nickte zwar verstehend, fixierte aber weiterhin den Freund ihrer Tochter. „Was ist denn los, Ryan?”
„Liebeskummer!”, sagte er nur und starrte Snoopy an.
„Er ist heute etwas wortkarg. Gib ihm erstmal den Milchshake. Vielleicht wird es dann besser”, bat Michelle. 
Susan machte sich gleich an die Arbeit und wenige Minuten später stand der Shake vor Ryan auf dem Tresen.
Dann sah sie fragend zwischen Michelle und Ryan hin und her. „Darf ich fragen, wer das dumme Mädchen ist, die dich nicht will?”, fragte sie, ohne auch nur den Versuch zu machen, ihre Neugier zu unterdrücken.
„Leon”, antwortete Ryan.
Man sah deutlich, dass Susan für einen winzigen Moment richtig geschockt war, doch sie fing sich genau so schnell wieder. „Er ist ein Idiot!”, kommentierte sie trocken und begann, den Tresen abzuwischen.
„Danke, Susan! Ich danke dir! Nichts anderes sage ich die ganze Zeit. Er ist der größte Idiot aller Zeiten!”, platzte Ryan plötzlich laut heraus. 
Michelle zuckte kurz vor Schreck zusammen und lachte dann.
„Wisst ihr, was das Schlimmste ist?”, seufzte Ryan, jetzt wieder in gemäßigterer Lautstärke und die Frauen sahen in fragend an.
„Er ist nicht nur der größte Idiot. Er ist auch der süßeste und liebste und …” Ryan jammerte laut auf und legte die Stirn auf den Tresen. „Er ist … Scheiße, ich will ihn haben! Für mich! Ich hatte noch nie etwas für mich!”
„Wenn ich nicht wüsste, dass die pure Verzweiflung aus dir spricht, würde ich sagen, du benimmst dich wie meine kleine Schwester”, lächelte Michelle.
„Ja! Und ich habe auch ein verdammtes Recht dazu! Was denkt er sich eigentlich? Mann, wie blöd ist er denn?”, regte Ryan sich auf. Plötzlich schwankte er zwischen Lachen und Weinen und trank zwischendurch einen Schluck Milchshake. 
„Er ist saublöd. Du siehst gut aus, bist intelligent, und auch wenn dich die meisten Typen an der Schule als Freak bezeichnen, bist du bei den Mädchen ziemlich begehrt!” Michelle sah ihren Freund ernst an.
Der starrte überrascht zurück und runzelte dann die Stirn. „Wenn ich bei denen so begehrt bin, warum spricht mich dann keine an?”
„Naja, mit einem Freak wollen sie auch nicht ausgehen. Aber du solltest mal hören, wie sie über dich reden. Was sie gern mit dir machen möchten. Für die meisten bist du der Traum ihrer schlaflosen Nächte.”
Ryan schüttelte fassungslos den Kopf und seufzte dann. „Das ist klasse. Fassen wir mal zusammen. Da rennt ein Haufen Weiber durch die Schule, die alle mit mir ins Bett wollen. Die träumen versaute Sachen, doch ich bin schwul! Richtig soweit?”
Michelle begann zu lachen.
„Aber der einzige Kerl, der mich interessiert, will mich nicht. Man bedenke, wir wohnen in einer Kleinstadt. Wie viele Kuhdörfer gibt es, wo zwei schwule Typen leben, sich lieben, aber nicht zusammen kommen, weil einer davon so dämlich ist und noch immer hofft, wieder normal zu werden? Das ist unglaublich.” Ryan rieb sich das Gesicht. „Entschuldigt mich kurz.” Er stand auf, verließ das Diner, trat an den Rand des Parkplatzes und schrie einmal laut auf.
Michelle und ihre Mutter sahen sich besorgt und belustigt zugleich an.
„Machen Sie sich keine Sorgen. Er hat Liebeskummer”, sagte Susan zu den anderen Gästen, die nun ebenfalls aus dem Fenster starrten.
Ryan atmete tief durch und ging zurück. Mit einem leichten Lächeln setzte er sich auf seinen Platz und sah zu Michelle, dann zu Susan.
„Geht’s dir besser, Baby?”, grinste Mic.
„Ja, viel besser. Danke!” Er trank einen großen Schluck Milchshake und holte seine Zigaretten raus. „Und? Was gibt es bei euch Neues?”
Am Montag beschlich ihn ein flaues Gefühl, wenn er an Leon dachte, doch gleichzeitig mischte sich auch dieses unkontrollierte Kribbeln dazu, welches er immer bekam, wenn er an ihn denken musste. Langsam aß er seine Cornflakes, trank den Kaffee und hatte dann noch einige Minuten, die er auf dem Hof bei June abtrödelte. Es war klar gewesen, dass sein Vater es nicht einfach hingenommen hatte, wie sich Ryan am Vorabend benommen hatte. Er war am Morgen, noch vor dem Aufstehen, in Ryans Zimmer gestürmt und hatte seinen Sohn mehr als brutal aus dem Bett geworfen. Dass dieser sich lautstark zur Wehr gesetzt hatte, zeigte nun ein erneuter Bluterguss unter seinem linken Auge. Aber er hatte gewonnen. Sein Vater war zur Schafherde gefahren, ohne ein weiteres Wort mit seinem Sohn gewechselt zu haben.
„Meine Güte, Ryan!” Toby, der den Sohn seines Bosses hatte begrüßen wollen, starrte nun seine Wange an.
„Ist nicht schlimm”, wehrte Ryan ab und erkundigte sich stattdessen, wie es Ashley und June ginge. 
„Gut. Du solltest Eis drauf tun”, antwortete Toby und meinte damit ganz klar Ryans Auge.
„Hab ich schon. Toby, es ist okay. Ich sah schon schlimmer aus. Und außerdem habe ich zumindest diesen Kampf gewonnen. Ich lass mir nicht mehr alles gefallen. Dauert nur, bis er es begreift”, sagte Ryan, als es am Tor hupte. „Ich muss los. Bis nachher.”
Ryan rannte über den Hof und verlangsamte sein Tempo erst, als er bei Leon angekommen war. 
Der starrte ihn nun an. „Scheiße! Was ist passiert?”, keuchte er entsetzt.
„Hab mich mit Snoopy angelegt”, sagte Ryan ganz ernst. „Das ist ein echtes Kampftier, hast du das gewusst? Unglaublich!”
Leon hob schweigend die Augenbrauen.
„Das war ein Scherz. Nein, mein Vater wollte wieder seine Männlichkeit demonstrieren. Ist ihm doch ganz gut gelungen, nicht wahr?”
„Bist du schon den ganzen Morgen so sarkastisch?” 
„Nein, den habe ich nur für dich aufgespart.” Ryan warf Leon einen kurzen Blick zu. „Sorry, ich habe nicht so gut geschlafen. Bei dir alles klar?”
Leon nickte, startete den Motor und fuhr los. „Ich hoffe, du warst nicht wieder auf den Bahngleisen spazieren”, fragte er leise, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.
„Nein. Ich habe Snoopy an mein Fahrrad gebunden und bin durch die Gegend gefahren. Irgendwann hat Mic mich aufgelesen und ins Diner geschleppt, wo ich drei Milchshakes getrunken habe. Mir war kotzübel, aber es ging mir besser.”
Leon lachte leicht. „Drei Milchshakes? Mann, Snoopy, das ist eklig.”
„Ja, so im Nachhinein denke ich das auch, aber gestern Abend waren die richtig lecker.”
Eine Weile schwiegen sie, dann stutzte Leon. Er warf Ryan einen kurzen Blick zu. „Warte mal. Du hast Snoopy ans Fahrrad gebunden? Das arme Ding.”
„Nein, der fand das toll! Der hat bei meinem Tempo richtig viel frische Luft bekommen!”
Leon lachte und schüttelte den Kopf. „Du hast einen Megaknall!”
„Ja, ich weiß. Und dazu steh ich auch!”
Leon parkte das Auto zwischen einem rostbraunen weiteren Pickup und einem dunkelgrünen Kombi, und sie stiegen aus. Da es begonnen hatte zu schneien, liefen sie schnell über den Schulhof zum Schulgebäude.
Kaum hatten sie die große, gläserne Eingangstür aufgestoßen, blieb Leon wie angewurzelt stehen und sah sich ungläubig um.
Ryan, der fast in seinen Freund hineingelaufen wäre, stoppte ebenfalls und starrte die Flure entlang, wo über Nacht ein regelrechter Weihnachtstrubel ausgebrochen war. „Willkommen in Amerika. Wenn einer mit dieser Tradition maßlos übertreiben kann, dann sind es die Amerikaner!”, grinste er und stieß beim Laufen versehentlich gegen eine Leiter, die mitten im Gang stand.
„Hey, passt doch auf! Oh … hi Jungs!”
„Mic, was zum Geier treibst du da oben?”, fragte Ryan erstaunt, der seine Freundin erkannt hatte, die oben auf der weißen Leiter stand.
„Wonach sieht es denn aus?”, fragte sie zurück und hielt eine Weihnachtsgirlande aus grünen Tannenzweigen in die Höhe.
„Unsere Michelle! Sie ist so sozial!”, murmelte Ryan.
Leon lachte und schaute zu ihr hoch. „Sag mal, Schatz, brauchst du vielleicht Hilfe?”
„Oh, das wäre zu süß von euch. Strengt euch aber nicht an!”, giftete sie, ließ dabei allerdings keinen Zweifel offen, dass sie nicht wirklich sauer war. 
Ryan und Leon warfen sich amüsierte Blicke zu und Ryan forderte seine Freundin auf, von der Leiter zu kommen. Dann stieg er selbst hinauf und befestigte mit Hilfe von Leons geübtem Blick die Tannengirlande.
„Kann ich wieder runter?”, fragte er anschließend.
„Nein, die muss doch noch geschmückt werden”, rief Michelle entsetzt.
Ryan schaute ungläubig nach unten. „Und womit? Mit Eishockeyspielern? Ich finde, die würden sich hier oben gut machen. Ein paar bekommen eine rote Nase und ein Geweih, die anderen eine Weihnachtsmütze.”
Leon fing an zu lachen, wurde aber von Murphy und Anderson beiseite geschubst.
„Spuck nicht so große Töne, McCoy, oder sollen wir dich da runterholen?”
Leon schwieg, während Ryan nur die Augenbrauen hob. „Geh weiter, dein Anblick ist ja erschreckend, so am frühen Montagmorgen”, knurrte er, was Leon erneut zum Lachen brachte.
Ben Murphy drehte sich mit bösem Blick zu ihm um.
„Was willst du, Murphy? Du solltest wirklich weitergehen. Als wir uns das letzte Mal gegenüber standen, lagst du danach auf dem Boden, denk dran”, erinnerte Leon den stämmigen Eishockeyspieler und warf ihm einen provokanten Blick zu.
Ben wollte sich vor seinen Freunden nicht einschüchtern lassen, also trat er dichter auf ihn zu. „Lass es uns noch einmal ausprobieren!”
 „Ja? Gern! Wenn du dich vor deinen Kumpels blamieren willst, fang an!” Leon blieb einfach ruhig stehen, musterte sein Gegenüber aufmerksam und wartete.
Ryan, dem bei der Sache gar nicht geheuer war, trat langsam, Stufe für Stufe, hinunter.
„Bleib da, Ryan! Mit dem Weichei werde ich auch allein fertig!”, rief Leon, dem die Reaktion seines Freundes nicht entgangen war. Zum einen war er überzeugt von dem, was er gesagt hatte, und andererseits war er der Meinung, dass diesem ein blaues Auge völlig reichte.
Ryan verharrte auf der Leiter und schaute zwischen Leon und Ben hin und her, bereit, hinunter zu springen, sollte es nötig sein.
Plötzlich holte Ben aus, doch Leon duckte sich und drückte Ben mit einer Hand an den Schrank. Seine Finger schlossen sich fest um Bens Hals, der ihn erschrocken anstarrte. „Gib es auf. Ich bin eine Nummer zu groß für dich”, knurrte Leon.
Ben schlug seine Hand weg, gerade als Rektor Lewis sich durch die Schülermassen drängte. „Was ist hier los?”, fragte er. „Mr. Blake, gibt es ein Problem?”
 „Kein Problem, Sir”, lächelte Leon, den Blick weiter auf Ben gerichtet, der zur Seite trat, Leon zornig ansah und mit seinen Freunden weiterging.
Als der Rektor sich mit einem nicht wirklich überzeugten Ausdruck in den Augen entfernt hatte, lächelte Ryan ihn vergnügt an.
Die anwesenden Freunde, die das Spektakel verfolgt hatten, jubelten Leon zu, beglückwünschten ihn zu der Tat, doch der winkte mit einer lässigen Handbewegung ab und fragte Ryan, ob der langsam mal fertig war. 
„Wenn Mic mir jetzt mal den Schmuck gibt, ja.”
Michelle und Leon reichten ihm Weihnachtskugeln, Lametta und andere Dekoration, dann durfte er wieder runter. 
Da er eine Freistunde und Michelle sich freiwillig zum Schmücken gemeldet hatte, ging Leon allein zum Unterricht.
Die nächsten zwei Wochen gingen schnell vorbei. Es schneite unaufhörlich und Mountain Creek verwandelte sich in eine weiße Schneelandschaft. Auf dem Schulhof mussten sie regelmäßig Schneebällen ausweichen und um ein Haar wäre Michelle ziemlich böse weggerutscht, hätte Leon sie nicht aufgefangen.
„Mann, Junge, was hast du für Reflexe?”, platzte Ryan heraus.
„Ich weiß nicht. Die waren schon immer recht gut”, sagte er und spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.
Die letzten zwei Wochen hatten sie mehr als angenehm über die Runden gebracht. Keine Flirts, keine Sticheleien und keine Möglichkeit für eventuelle Annäherungen. Ryan hielt sich an sein Versprechen, obwohl es ihm mehr als schwer fiel. Seine Sehnsucht wurde von Tag zu Tag größer. Oft ertappte er sich dabei, wie er Leon beobachtete, jede kleine Bewegung, jeden Laut regelrecht in sich aufsaugte. Sie verstanden sich beinahe so gut, wie früher, doch es war das Lockere, was ihnen fehlte. Sie waren bei weitem nicht mehr so ungezwungen, da jeder für sich darauf achtete, dem anderen nicht zu nahe zu kommen.
Am vorletzten Schultag vor den Ferien saßen sie mit Michelle in der Cafeteria.
„Ach, Mensch. Ich hätte es fast schon wieder vergessen. Meine Mum hat euch beide am ersten Weihnachtsfeiertag zum Mittag eingeladen. Also wenn ihr Lust habt … wir würden es aber auch verstehen, wenn ihr mit euren Familien feiern wollt”, sagte Leon, und sah die beiden über seine Kaffeetasse hinweg nacheinander an.
Michelle und Ryan sahen sich überrascht an.
„Also, ihr müsst nicht gleich antworten…”
„Doch … also, ich meine, rein theoretisch würde ich gern kommen. Mein Vater legt nicht so viel Wert auf Weihnachten”, sagte Ryan hastig.
„Warum überrascht mich das jetzt nicht?”, fragte Leon grübelnd.
Ryan grinste. „Ich frag meine Mum, aber wenn er mich gehen … ach was, wenn meine Mutter damit kein Problem hat, geh ich einfach.”
„Ich will aber nicht, dass du dich wieder mit ihm anlegst.”
„Oh, so ein Veilchen unterm Weihnachtsbaum hat doch auch was Festliches, oder nicht?”, lachte Ryan.
„Das ist nicht komisch!”
„Meine Mum hat sicher nichts dagegen, solang ich zum Kaffee wieder da bin. Meine Tante hat uns eingeladen”, sagte Michelle.
„Fein, also wenn ihr mir morgen Bescheid sagen könntet, wäre es toll.”
„Klar.” Ryan lächelte ihn unbewusst verführerisch an. So sehr, dass Leon knallrot wurde. Sofort sah Ryan ihn verzeihend an und stand hastig auf. Im Flur holte Leon ihn ein.
„Sorry …”, murmelte Ryan sofort.
„Ist doch nichts passiert. Mach dir keinen Kopf. Ich muss los. Bis morgen!” Leon grinste frech und verschwand in der Schülermenge.
Ryan setzte sich am Abend zu seinen Eltern ins Wohnzimmer. Da es eigentlich recht selten vorkam, lächelte seine Mutter ihn erfreut an. Er ließ sich neben sie auf der Couch nieder und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich würde euch gern etwas fragen”, begann er zögerlich in einer Werbepause. 
Seine Mutter lächelte, und sein Vater sah von seinem Bier auf.
„Also, Leon hat Michelle und mich am ersten Weihnachtsfeiertag zum Mittag eingeladen. Ist es okay, wenn …”
„Und wer macht deine Arbeit?”, unterbrach ihn sein Vater.
Ryan wollte keinen Streit, also atmete er tief durch und versuchte, ruhig zu bleiben.
„Am Vormittag bin ich ja noch da. Und außerdem habe ich Ferien. Ich bin bis zum neuen Jahr zu Hause. Es ist schließlich Weihnachten. Ich weiß, dass dir dieses Fest nichts bedeutet. Könntest du dich trotzdem überwinden, mir vielleicht bis zum sechsundzwanzigsten frei zu geben? Ich denke, dass ich mir das verdient habe!”
Im Wohnzimmer herrschte angespannte Stille. 
Eileen sah zwischen ihrem Mann und ihrem Sohn hin und her. Sie wusste, wie wichtig Ryan diese Einladung war, und die folgenden Worte ihres Mannes ließen sie erleichtert ausatmen.
„Du bist am sechsundzwanzigsten zum Mittag zurück! Wenn nicht, dann …”
„Keine Sorge! Ich bin da.” Ryan gab seiner Mutter einen Kuss auf die Stirn und stand auf. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Danke, Dad”, murmelte er, doch der hörte gar nicht mehr zu. 
Ryan grinste seine Mutter glücklich an, zwinkerte ihr zu und rannte die Treppe hinauf. In seinem Zimmer schnappte er sich sein Handy.
>Einladung wurde genehmigt. Freu mich schon, schlaf gut, bis morgen!<
Er schickte die SMS ab und freute sich, dass sein Snoopy-Pyjama wieder in seinem Kleiderschrank lag. Nur wenn er gewaschen werden musste, trug er ausnahmsweise etwas anderes. Gerade, als er das Licht ausgeknipst hatte, piepte sein Handy.
>Das ist toll. Bin vor Freude gerade vom Bett gefallen. Vergiss mein Geschenk nicht! Schlaf gut, Snoopy!<
Ryan lächelte glücklich, drückte Snoopy an sich und schloss die Augen.
„Ryan?”
Er stand vor seinem Kleiderschrank und war allmählich am verzweifeln. Beim Klang der Stimme seiner Mutter drehte er sich zu ihr um und sah sie ihm Türrahmen stehen. 
Eileen betrat das Zimmer und hielt zwei Geschenke in der Hand. „Kannst du dich nicht entscheiden, was du anziehen sollst?”, fragte sie lächelnd.
„Nein, irgendwie nicht.” Er seufzte und setzte sich, nur mit Shorts und Socken bekleidet auf seinen Stuhl. „Sind das die Geschenke für Leon und Mic?”
„Ja. Gefallen sie dir?” Eileen deutete auf die Verpackung.
„Klar, auf jeden Fall besser, als hätte ich sie eingepackt.”
„Du bist so charmant, mein Kind”, lachte Eileen und widmete sich dann seinem Kleiderschrank. Zielstrebig zog sie ein hellblaues Hemd aus dem Schrank und hielt es ihrem Sohn fragend hin.
Ryan verzog das Gesicht. „Mum, ich bin bei den Blakes. Das bedeutet, Leon ist da. Ich war lange nicht mehr mit ihm allein und wenn je etwas zwischen uns passieren soll, dann sollte ich mal wieder einen kleinen Angriff starten. Da ich das aber nicht offensichtlich machen kann …”
Eileen verstand. Ryan wollte einfach perfekt aussehen. Sie wühlte den ganzen Schrank durch, bis sie ihm schließlich eine schwarze Jeans entgegen warf. Nachdem sie erneut Kleiderbügel hin und her geschoben hatte, zog sie ein weißes Shirt und ein moosgrünes Hemd hervor. „Schau nicht so komisch. Zieh das an, ich bin gleich wieder da!” 
Ryan war immer noch nicht wirklich überzeugt und doch hatte er sich immer auf den guten Geschmack seiner Mutter verlassen können. 
„Mum, keine Krawatte!”, rief er ihr hinterher. Mit den Dingern konnte man ihn jagen. Er zog sich an und schob gerade den schwarzen Ledergürtel durch die Schlaufen, als seine Mutter zurückkam.
„Dreh dich um”, bat sie ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen.
Er drehte ihr den Rücken zu; stand nun genau vor dem Spiegel, der sich im Innern seiner Kleiderschranktüren befand.
„Sie gehörte deinem Großvater. Ich habe sie lange aufbewahrt, da ich nicht wusste, wann der richtige Zeitpunkt kommen würde, sie dir zu geben. Heute, finde ich, ist dieser Moment.” Sie legte ihm eine silberne Kette mit den Erkennungsmarken seines Großvaters um, die er zu Armeezeiten getragen hatte.
„Es sind zwei.” Sie drehte Ryan zu sich um. „Wenn du glaubst, Leon ist der Richtige, dann gib ihm eine davon. Das hat dein Großvater mit deiner Großmutter auch getan. Es wird euch verbinden.”
Ryan lächelte sie gerührt an und schloss sie in die Arme. „An dem Tag, an dem er zugibt, dass er mich liebt”, sagte er mit belegter Stimme und steckte die Kette unter sein Hemd. Sie zu tragen erfüllte ihn regelrecht mit Stolz. Er hatte seinem Großvater immer sehr nahe gestanden. Einen Moment stand er da, presste die Hand auf die Marken und lächelte, in Erinnerung an seinen Großvater, der ein gütiger, großer Mann gewesen war. „Ich vermisse ihn oft. Er war ein unglaublicher Mensch!”, sagte er leise.
„Ja, das war er. Du hast viel Ähnlichkeit mit ihm. Als er in der Army war - er war nur ein oder zwei Jahre älter als du heute - traf er deine Großmutter. Sie haben sich von der ersten Minute an geliebt, bis zu ihrem Tod. Ich weiß, dass es bei dir und Leon genauso ist, und eines Tages wird er es auch begreifen. So, Michelle wird gleich da sein. Du solltest dich beeilen. Hast du alles eingepackt?”
„Ja, ich denke schon. Ich habe Wechselsachen und Zahnbürste bei Leon. Aber ich weiß noch gar nicht, wann ich wieder da bin. Vielleicht schlafe ich ja auch gar nicht da”, murmelte er plötzlich traurig. Er traute sich einfach nicht, sich darauf zu freuen, die Nacht bei ... mit Leon zu verbringen.
Seine Mutter legte ihm lächelnd eine Hand an die Wange. „Oh, ich bin sicher, dass er dir nicht widerstehen kann. Wir sehen uns morgen.”
Ryan trat mit Eileen aus dem Haus, wo Michelle schon am Tor wartete. Als sie die beiden kommen sah, stieg sie aus, und die beiden Frauen umarmten sich und wünschten einander ein fröhliches Weihnachtsfest. Dann reichte Eileen der jüngeren die kleine Geschenktüte, die sie mit rausgebracht hatte.
„Mein Weihnachtsmann. Du bist süß!” Strahlend wandte Michelle sich an Ryan. „Sie vergisst es nie!” Es war ein großer Schokoladenweihnachtsmann aus Krokant und weißem Trüffel. Sehr exklusiv. Den bekam Michelle nun schon seit mehr als sieben Jahren von Eileen. „Ich habe auch etwas für dich.” Michelle gab ihr ebenfalls eine kleine Tüte, in der das obligatorische Parfum enthalten war. Eileen hatte ein Faible für Düfte, und Michelle besaß einen guten Geschmack, so ergänzten sie sich beide.
Ryan musterte seine Mutter plötzlich unentschlossen. „Tut mir leid, Mum, dass ich dich jetzt allein lasse.”
„Ach was. Ich fahre nachher zum Kaffee zu Mrs. Lymati”, beruhigte sie ihn. „Also mach dir bitte keine Gedanken um mich.”
Also stiegen sie ein und fuhren los. Am Haus der Blakes angekommen, verschlug es ihnen komplett die Sprache.
„Was zum Teufel …”, murmelte Ryan, als er sich umschaute. 
Der Garten war mit Lichterketten, Weihnachtsfiguren und leuchtenden Sterne geschmückt, die in Bäumen, Sträuchern und am Haus drapiert waren.
„Was meinst du, wo das Jesuskind ist?”, fragte Michelle, was beide zum Lachen brachte. Dann klingelte sie.
Maggie öffnete, umarmte sie und wünschte ihnen ein frohes Weihnachtsfest. Dann nahm sie ihnen die Jacken ab und teilte Ryan augenzwinkernd mit, dass er fast schon unverschämt gut aussähe.
„Na hoffentlich bemerkt er das auch”, murmelte er. „Wo ist denn Leon?”, fragte er lauter.
Maggie, der auch die leisen Worte nicht entgangen waren, lächelte Ryan mitfühlend an. Dann erklärte sie den beiden, dass Leon wohl noch in seinem Zimmer sei und sich anziehe. Es sei bei ihnen gestern spät geworden, weil sie die Bescherung bereits gemacht hätten und nun hinge er zeitlich ein wenig hinterher.
„Ich geh kurz zu ihm hoch. Ich muss noch etwas mit ihm besprechen.” 
Maggie, die schon auf dem Weg in die Küche war, blieb kurz überrascht stehen, denn die Worte waren von Michelle und nicht, wie erwartet, von Ryan gekommen.
Der schaute Michelle fragend hinterher und folgte Maggie in die Küche. „Es riecht gut!”, bemerkte er.
„Ja, finde ich auch”, lachte sie und warf einen schnellen Blick in den Backofen. „Wann müsst ihr wieder zu Hause sein?”
„Michelle muss wohl um drei bei ihrer Tante sein, also wird sie gegen halb drei losfahren. Ich… ja, keine Ahnung. Heute Abend oder spätestens morgen Mittag.”
„Gut, dann schläfst du zur Not im Gästezimmer.”
Aus dem Flur drangen Stimmen und Ryan wandte sich um.
„Hey, Snoopy! Fröhliche Weihnachten!”, rief Leon lachend.
„Wünsch ich dir auch.” Er kam nicht umhin, Leon von oben bis unten anzustarren.
Dieser trug schwarze Jeans und einen cremefarbenen Pullover. Er sah einfach umwerfend aus.
„Das Mittagessen dauert noch einen Moment, also warum macht ihr nicht erstmal Bescherung?”, fragte Maggie.
„Ja, gute Idee! Geschenke!”, strahlte Leon.
Im Wohnzimmer trafen sie auf den Rest der Familie und ein fröhliches gegenseitiges Umarmen und wünschen von frohen Festtagen begann.
Nachdem sich Ryan und Michelle auf die Couch gesetzt hatten und Leon auf den Sessel, schauten sie sich abwartend an und es dauerte einen Moment, bis sie sich geeinigt hatten, wer als erstes sein Geschenk bekommen sollte. Die Wahl fiel schließlich auf Michelle.
Ryan zog eine flache Schachtel aus dem Rucksack und gab sie Michelle. „Ist von uns beiden.”
Gespannt beobachteten alle, wie Michelle den Deckel öffnete, dann tatsächlich rot wurde. „Oh, Jungs …”, hauchte sie. „Ihr habt es euch wirklich gemerkt!” Sie zog einen violetten, sehr breiten Schal aus der Schachtel. Dieser war aus Kaschmir und flauschig weich. „Ich schätze, es gibt nicht viele Jungs in eurem Alter, die einem Mädchen wirklich zuhören.”
Ryan und Leon sahen sich an.
„Ist das jetzt ein Kompliment?”, fragte Leon grübelnd.
„Ich denke schon. Ich fass es mal so auf”, grinste Ryan.
„Wo wir gerade bei Michelle sind, gibt es von uns auch noch etwas”, warf Taylor dazwischen.
„Das ist doch nicht nötig. Danke!”, sagte sie verblüfft. Sie nahm ihm eine weitere Schachtel aus der Hand und lächelte, als sie einen farblich passenden Pullover auspackte.
„Wir dachten uns, dass er gut dazu passen würde.”
„Ja! Er ist toll. Vielen Dank.” Sie umarmte kurz Taylor und Maggie, dann gab sie den Jungs je einen kleinen Kuss. „Danke!” 
„Gut, jetzt Ryan?”, fragte Leon. 
Michelle nickte und, er holte aus dem Flur eine große Kiste.
Ryan starrte sie verwundert an. „Wow!”
„Ähm, wir haben auch zusammen gelegt”, setzte Leon an. „Du wunderst dich jetzt vielleicht, doch wir dachten uns, dass du dich darüber freuen wirst. Was nicht heißen soll, dass du jetzt mehr arbeiten sollst. Denn dann bekämen wir dich ja noch seltener zu Gesicht.”
„Leon, quatsch nicht, gib einfach her!”
Er reichte Ryan den schweren Karton.
Neugierig riss der das Geschenkpapier ab und erstarrte. Er holte einen blauen Metallkoffer heraus, in dem kunstvoll sein Name eingraviert war. In dem Koffer befand sich alles, was man zur Pferdepflege benötigte.
„Jetzt hast du dein eigenes… ähm, Werkzeug. Ich weiß nicht, wie man es nennt.”
„Leon, hör auf zu stottern. Das ist unglaublich. Sogar mein Name steht drauf.”
„Ja, das ist wegen deinem Vater.”
„Da kommt der nicht mal ran. Das Ding bleibt in meinem Zimmer”, lachte Ryan und strahlte. Er gab Michelle einen Kuss und, er zögerte kurz, umarmte Leon dann. Lächelnd setzte er sich wieder.
„Ryan, das ist für dich.” Maggie gab ihm ein flaches Päckchen.
Als er ausgewickelt hatte, lachte er laut los. „Snoopy-Bettwäsche! Ihr seid süß!”
„Deine Snoopy-Macke ist toll. Es gibt sehr viel von Snoopy”, stimmte Taylor in das Gelächter ein.
„Ich stell mir gerade vor, wie er in Snoopy-Bettwäsche liegt, mit einem Snoopy-Pyjama und einem Snoopy im Arm. Ein schönes Bild!”, grinste Michelle.
„Ach, Mensch, apropos Bild!” Ryan holte ein kleines Geschenk aus dem Rucksack und reichte es Michelle.
„Ich war schon fast beleidigt. Ich dachte, du hättest es vergessen!”
„Niemals!”
Sie wickelte einen Bilderrahmen aus. Darin war ein Foto von Ryan und Michelle. „Das versteht ihr jetzt nicht”, lächelte sie und fügte schnell erklärend hinzu: „Ryan schenkt mir seit unserem siebten Lebensjahr jedes Jahr zu Weihnachten ein Foto von uns beiden. Die hängen alle in meinem Zimmer. Es ist eine tolle Galerie. Man kann richtig sehen, wie wir älter werden”, erklärte sie.
„Eine schöne Idee”, sagte Maggie.
Ryan bedankte sich noch bei Maggie und Taylor, dann sahen alle Leon an, bis Michelle ihm lächelnd eine flache Schachtel reichte. 
Als er es ausgepackt hatte, stutzte er. „Hip Hop Summer Festival Central Park”, las er die Beschriftung auf dem weißen Shirt vor. Sein Gesicht war Gold wert. Er verstand es nicht. „Ähm … danke!”
„Du machst gerade dein Eindruck, als würde dir mein Geschenk nicht gefallen.” Michelle sah ihn gespielt beleidigt an, konnte sich ein Grinsen jedoch nicht verkneifen.
„Doch!”, sagte er hastig. „Das ist toll. Vielleicht nicht unbedingt das, was ich normalerweise trage, aber es ist toll!”, sagte er langsam und starrte noch immer völlig verwirrt auf das Shirt.
„Okay, Ryan, er versteht es nicht!”, lachte Michelle.
„Ja, wir sollten ihn aufklären, bevor es noch peinlicher für ihn wird.” Ryan gab ihm einen Briefumschlag.
„Oh, eine Weihnachtskarte?”, scherzte Leon.
„Klar, mehr gibt es nicht.”
Leon grinste und öffnete ihn. Heraus zog er eine Eintrittskarte. Geschockt starrte er drauf. „Hip Hop Summer Festival Central Park! Himmel, ich glaub’s nicht!”
Ryans Lächeln war fast ebenso breit wie das des Beschenkten. Schnell erklärte er, dass es ein Geschenk von ihm und seiner Mutter sei. Leon nickte glücklich, dann sah er von einem zum anderen und fragte, ob er da denn allein hingehen müsse.
„Nein, ich habe meine Karte auch zu Weihnachten bekommen”, sagte Ryan und Leon machte den Eindruck, als würde er sich augenblicklich doppelt so stark über das Geschenk freuen.
Er schaute zu seinen Eltern, wusste absolut nicht, was er dazu sagen sollte.
„Wir wussten es. Es ist wirklich süß gewesen. Ryan hat uns angerufen und gefragt, ob wir dich fahren lassen würden.”
„Gott!”, hauchte er und starrte Ryan an.
„Nenn mich einfach Snoopy.”
Leise lachte Leon und stand auf. Vorsichtig tastete er sich zu Ryan vor, ohne über die leeren Geschenkverpackungen zu stolpern und nahm ihn in den Arm. „Danke. Das ist unglaublich!”, flüsterte er.
Ryan schloss kurz die Augen, zu sehr verunsicherte ihn diese Umarmung, und er musste sich zwingen, Leon wieder loszulassen.
„Bitte. Aber da steckt natürlich ein Eigennutzen dahinter.”
„Und der wäre?”, fragte Leon, als er wieder saß und noch immer ungläubig auf die Karte starrte.
„Naja, irgendwer muss mich ja hinfahren.”
Sie lachten laut, dann schüttelte Leon den Kopf. „Du Spinner!”
Nachdem sie aufgeräumt hatten, setzten sie sich an den Tisch und Taylor schnitt die Gans an. Das Essen war fantastisch und lachend saßen sie bis halb drei am Tisch. Dann musste sich Michelle verabschieden. 
Sie bedankte sich bei den Blakes für das Geschenk, gab den Jungs einen Kuss auf die Wange und fuhr winkend vom Hof.
Der Nachmittag ging schnell vorbei. Sie veranstalteten eine Schneeballschlacht, tranken heißen Weihnachtstee und aßen Bratäpfel. Im Kamin knisterte ein Feuer und Ryan fühlte sich unglaublich wohl.
„Mum?” Leon war in die Küche gekommen, wo seine Mutter für Nachschub an Tee sorgte.
„Ich wollte fragen, ob es okay ist, wenn Ryan heute Nacht hier bleibt.”
„Das habe ich schon mit ihm abgesprochen. Er schläft im Gästezimmer.”
„Vielleicht brauchen wir es nicht. Ich geh jetzt in mein Zimmer. Kannst du ihn hochschicken? Ich muss mit ihm reden.”
Maggie sah ihren Sohn einen Moment prüfend an. „Gut, mach ich.”
„Danke.” Leon ging nach oben und wartete. Nur einen kleinen Augenblick später klopfte es und die Tür wurde geöffnet.
„Deine Mum sagte, du willst mit mir reden?” Ryan hatte Maggie erstaunt angesehen, als diese ihm ausgerichtet hatte, dass Leon ihn in seinem Zimmer erwarten würde. Noch beim Anklopfen war er nicht sicher gewesen, ob er sich freuen sollte oder nicht.
„Ja … ähm, mach bitte die Tür zu.” Leon stand am Fenster und sah Ryan entgegen.
„Also, ich wollte mich noch mal bedanken. Dein Geschenk ist unglaublich. Vor allem nach dem, was in den letzten Wochen passiert ist”, fing er an.
Ryan setzte sich auf die Bettkante und nickte lächelnd. „Ja, mag sein. Aber die Karten haben wir schon seit Anfang Oktober. Also haben sie damit nichts zu tun. Leon, ich hänge an dir. Warum sollte ich dir so etwas nicht schenken?”
„Ich weiß nicht.” Leon war nervös. Er wollte Ryan etwas fragen, hatte nur unglaubliche Angst vor dessen Reaktion. 
Dieser sah seinen Freund nur schweigend an. Er hatte absolut keine Ahnung, was auf ihn zukommen würde.
„Also … oh Mann … ähm … was würdest du sagen, wenn du hörst, dass ich … nun, meine Prinzipien heute Nacht gern vergessen würde.”
Ryan starrte ihn einen Moment an. „Wow, würde ich dazu sagen.” 
Leon drehte sich zum Fenster und sah hinaus.
„Wie lange würdest du sie vergessen wollen?”, fragte Ryan, bevor er die Worte aufhalten konnte. Die Bienen in seinem Bauch schwirrten bereits wieder aufgeregt durcheinander und er musste sich beherrschen, ruhig auf dem Bett sitzen zu bleiben.
„Ich weiß nicht. Bis du morgen gehen musst”, antwortete Leon leise.
„Noch mal wow. Okay, also bevor wir es in Erwägung ziehen, sollten wir vorher etwas klären.”
Leon drehte sich um und nickte langsam. 
„Egal, wie du dich morgen entscheidest, was immer dir durch den Kopf geht und egal, wie du dich vielleicht fühlst; die Sache mit Michelle ziehe ich durch!” Ryan sah dem anderen bei diesen Worten fest in die Augen.
Leon schluckte und nickte dann. „Ist nur fair!”
„So ist es. Bist du dir immer noch sicher?”
„Ja. Ich denke schon einige Tage darüber nach. Ich … also, ich vermisse dich und … oh Mann!” Leon atmete tief durch, schaute auf seine ineinander verhakten Finger und schwieg.
„Gut, unter zwei Bedingungen”, sagte Ryan.
Leon zog die Augenbrauen hoch. „Und welche?”
„Ich möchte weder im Gästebett noch im Gästezimmer schlafen.”
Jetzt lächelte Leon leicht. „Frag Steph. Die macht sicher ihr Bett für dich frei.”
„Keine Witze jetzt!” Ryan lachte nicht.
„Okay, tut mir leid”, lenkte Leon sofort ein. „Ich bin nur nervös. Nein, ich will, dass du heute Nacht bei mir bist”, flüsterte er und sah dann zu Ryan hoch.
„Und die zweite Bedingung?” 
Nun lächelte Ryan und stand auf. Langsam ging er auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. Dass ihm das Herz bis zum Hals schlug, versuchte er zu ignorieren, doch das heftige Kribbeln im Bauch ließ sich einfach nicht leugnen. „Küss mich …”, flüsterte er.
Leon hob den Kopf, blickte ihm in die Augen und biss sich auf die Unterlippe. 
Die Spannung baute sich immer weiter auf, beide atmeten schwerer als noch vor einigen Minuten, spürten den Atem des anderen in ihrem Gesicht und kamen sich immer näher.
„Ich habe dich auch vermisst …”, hauchte Ryan, dann berührten sich ihre Lippen. Durch seinen Körper ging ein Schauer von Blitzen und wilden Stürmen, als er seine Hände langsam auf Leons Rücken schob.
Leon wühlte seine in Ryans dunkles Haar, zog ihn an sich und leckte sanft mit seiner Zunge über Ryans Lippen.
Leise keuchte der auf, als sich ihre Zungen nach so langer Zeit das erste Mal wieder berührten. Sie standen fest umschlungen da und küssten sich, so leidenschaftlich und tief, dass sie fast den Halt verloren.
„Oh, Himmel …”, seufzte Leon in den Kuss hinein.
„Ich denke, damit sind deine Prinzipien bis morgen Vormittag begraben”, lächelte Ryan.
„Ja … hör nicht auf, bitte!”
„Doch, es sei denn, du willst heute nicht mehr runter”, bemerkte Ryan grinsend.
„Stimmt, da war ja noch was. Okay, aber nicht mehr lange.” Leon löste sich von ihm und lächelte. 
Ryan strahlte regelrecht.
„Mach ein anderes Gesicht, Snoopy. Sonst denken meine Eltern noch sonst was.”
„Ist mir heute auch egal!”
Leon stand an seinem Schreibtisch und schaute auf die Eintrittskarte. „Das wird so cool!”
Ryan legte die Arme um ihn, küsste sanft seinen Hals und nickte.
„Ja, das wird es. Nur wir beide. Ich hoffe, du kannst deine Prinzipien, sollten sie dann noch existieren, noch mal begraben. Die brauchen wir da nicht!” 
„Das wird sich zeigen.” Leon drehte sich zu Ryan um und zog ihn an sich. Erneut küssten sie sich erst zärtlich, dann heftiger, und es war tatsächlich Ryan, der sich von dem anderen löste, mit der Begründung, dass er echte Probleme bekäme, wenn sie nicht aufhörten.
Der Abend war sehr schön. Sie hörten Weihnachtsmusik, spielten Gesellschaftsspiele bis Steph fast einschlief und von Maggie ins Bett gebracht wurde.
Auch die Jungs verabschiedeten sich und verneinten die Frage, ob sie das Gästebrett bräuchten, einstimmig und lächelnd.
„Verstehe. Viel Spaß und seid nicht so laut!”
Leon wurde knallrot und zog Ryan in sein Zimmer. Schnell hatte er die Tür geschlossen und lächelte unsicher. „Meine Mum, zurückhaltend wie immer”, murmelte er.
„Denk nicht drüber nach”, sagte Ryan. Er lehnte sich ans Fensterbrett, zündete sich eine Zigarette an und beobachtete Leon, der seine Tagesdecke mit Schwung vom Bett riss.
Dann ging er langsam auf Ryan zu, nahm ihm die Zigarette aus der Hand und nahm einen Zug. Ohne den Blick abzuwenden, blies er den Rauch in die Nacht hinaus. Ihm war es egal, ob Ryan schon bereit war oder ob er noch zu Ende rauchen wollte. Er drückte die Zigarette aus und sah Ryan herausfordernd an, der nur frech grinste.
„Berühre mich …”, flüsterte Leon.
Eine Hand lag auf seinem Rücken, mit der anderen schloss Ryan das Fenster. Sanft drängte er ihn zum Bett, wo Leon sich fallen ließ und in die Kissen legte. Er beugte sich über ihn und streichelte mit der Nasenspitze über die weiche Haut an Leons Hals, bevor er ihn zärtlich küsste. 
Leon wühlte seine Hände in die dunklen Haare, zog ihn zu sich hinunter und atmete erregt auf, als er Ryans Zungenspitze an seinem Hals spürte, die immer weiter hinunter glitt.
„Gott, du schmeckst so gut”, raunte Ryan ihm ins Ohr.
„Und wie schmeckst du?”, fragte Leon grinsend, wandte sich aus der Umarmung und drückte Ryan auf die Matratze. Er kniete über ihm, stützte sich mit einer Hand ab und begann, mit der anderen Ryans Hemd zu öffnen. „Du hast eindeutig zu viel an, mein Schatz”, sagte er und zog Ryan nach oben. Unter stürmischen Küssen zog er ihm das Hemd aus und sah einen Moment auf die Kette, die Ryan trug. „Die ist cool.”
Ryan nickte nur, unfähig, sich wirklich auf die Worte des anderen zu konzentrieren.
„Allerdings sollten wir sie abnehmen. Ich will sie dir nicht zerreißen.” Leon öffnete lächelnd den Verschluss und legte sie auf den Nachttisch. Dem Hemd folgte das Shirt und Leons Pullover. Dann drückte Leon ihn wieder zurück. „So, nun wollen wir doch mal sehen, wonach du schmeckst.” Über seine Lippen zog sich ein dreckiges Grinsen. An Ryans Hals begann er, sich abwärts zu küssen, glitt mit seinen Lippen über seinen Oberkörper, bis hinunter zu seinem Bauch.
Ryan atmete schneller, leckte sich immer wieder unbewusst über die Lippen und stöhnte auf, als Leon sich auf ihn legte.
„Nicht so laut. Sonst fragen sich meine Eltern noch, was wir hier treiben”, lachte Leon. 
„Oh, ich glaube, deine Eltern wissen ganz genau, was wir hier treiben. Na los, wonach schmecke ich?”, wollte Ryan wissen.
„Nach Sommer und Freiheit. Nach der Süße eines warmen Tages am Bach …”
Ryan blickte ihm tief in die Augen. „Erinnerst du dich, als wir mit Ashley unten am Bach waren?”
„Ja, daran muss ich ständig denken. Du sahst unglaublich heiß aus, an dem Tag.”
„Du auch. Gott, ich hätte dich am liebsten genau dort unter dem Baum vernascht!”
Leon lächelte mit einem gierigen Blitzen in den Augen. Stürmisch küsste er ihn. Er musste es tun, sonst hätte er geschrien. Er spürte genau, wie erregt Ryan war, vernahm sein Stöhnen, als er sich sanft an ihn drückte. Stück für Stück zogen sie sich die restliche Kleidung aus, ließen ihre Hände über den heißen, nass geschwitzten Körper des anderen gleiten.
„Oh, Gott …”, keuchte Ryan. „Das ist der absolute Wahnsinn!” Unbewusst schloss er seine Beine um Leon und gab sich den heftigen Küssen hin, als sie ihre Hände am Körper des anderen tiefer gleiten ließen. 
Kurz fragte Ryan sich, wie sich ein fremder Penis in seiner Hand anfühlen würde. Wie würde sich Leons Erektion anfühlen? Nur eine Sekunde später hatte er die Antwort, als sich seine Finger langsam darum schlossen. Heiß und hart, weich und stark. Es war berauschend.
Leon hob etwas das Becken an, um ihren Händen mehr Platz zu geben, streichelte über Ryans Penis und strich mit dem Daumen über die ersten Lusttropfen.
Ein heftiges Stöhnen kämpfte sich aus seiner Kehle, als Ryan zusah, wie Leon seinen Daumen genüsslich ableckte. Er schluckte und zog Leon wieder zu sich hinunter, um erneut in die wilden Küsse einzutauchen. 
Mit festem Griff rieben sie sich gegenseitig. Ryan spürte die Adern unter seinen Fingern pulsieren und bewegte seine Hand schneller.
„Hilfe, ich schrei gleich!“, platzte Leon laut heraus und tauchte mit seiner Zunge im letzten Moment in Ryans Mund ein, als er sich heiß über dessen Hand ergoss. Sein ganzer Körper bebte unter dieser wilden Lust, der er sich nur zu gern hingab. Mit seinem Orgasmus verfestigte er seinen Griff um Ryans Erektion, rieb ihn beinahe zu fest, so, dass auch Ryan nicht mehr an sich halten konnte und Leons Namen in dessen Mund keuchte.
Erschöpft und keuchend lag Leon auf ihm, hatte seinen Kopf auf seine Schulter gelegt und die Augen geschlossen. 
„Ich danke dir!”, flüsterte Ryan völlig erledigt.
Leon hob den Kopf, lächelte und küsste ihn dann.
Ryan zog ihn fest an sich, wühlte seine Hand in die dunkelblonden Haare und vertiefte den Kuss noch einmal, bevor sich Leon mühsam hochstemmte und an ihren Körpern hinabschaute. „Ein eigenes Bad wäre jetzt nicht schlecht”, grinste Ryan.
„Oder …”, Leon stand auf und trat auf seinen Schrank zu, „man klaut Mama die Feuchttücher.”
Ryan lachte auf. „Ja, auch eine Variante.” Er nahm zwei Tücher von Leon entgegen, säuberte sich und schlüpfte in seine Shorts. Nachdem auch Leon fertig war, sahen sie sich an.
Fest in die Decke gewickelt, lagen sie im Bett. Leon hatte seine Arme um Ryan gelegt, konnte einfach nicht aufhören, an seinem Hals zu knabbern.
„Wo schlafen wir eigentlich in New York? Das soll ein teures Pflaster sein, hab ich gehört”, fragte er dann.
„Hey, das ist ein Hip Hop Festival! Wer hat was von schlafen gesagt?”
„Wenn ich wieder zurück fahren muss, sollte ich zwischendurch auch mal schlafen” lachte Leon.
„Naja, wir könnten uns ja in einem kleinen Motel am Highway einnisten. So für ein oder zwei Tage”, sagte Ryan anzüglich.
„Oh, du meinst so ein kleines Liebesnest?”
Kurz lachten beide.
„Das war unglaublich schön, eben”, flüsterte Leon ihm zu.
Ryan konnte sich nur schwer zurückhalten, ihn daran zu erinnern, dass er so was öfter haben könnte, wenn er seine Prinzipien gänzlich vergessen würde. „Ja, das war es. Aber was heißt: war? Die Nacht ist noch nicht zu Ende, mein Schatz!”
„Hey, lass mir Zeit! Ich bin keine Maschine!”, lachte Leon.
„Was du wieder denkst. Nein, davon habe ich gar nicht geredet.” Er lächelte zärtlich und begann, Leon zu küssen. Zuerst sanft, dann leidenschaftlicher, ungezügelt und gierig. Sie verfielen in eine heftige Knutscherei, aus der sie sich atemlos lösten.
„Ach, das hast du gemeint”, grinste Leon.
Ryan lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und zog Leon in seine Arme. Fest kuschelten sie sich wieder aneinander und blickten sich in die Augen. Ab und zu küssten sie sich, tauchten ab, in eine Welt die Ryan alles bedeutete und Leon noch mehr verwirrte.
„Ich muss dich mal etwas fragen”, sagte Ryan eine gute Stunde später.
„Klar, was denn?” Leon glitt mit seiner Zungenspitze über Ryans Hals, sah ihn dann aber fragend an.
„Was ist eigentlich mit Andy los? Ist er immer so schlecht drauf, oder ist es nur so, wenn ich da bin?”
Leon legte seinen Kopf auf Ryans Schulter und seufzte kurz. „Nein, nicht nur, wenn du da bist. Aber es liegt auch an dir.”
„Oh, super!”
„Nein, mach dir keinen Kopf drum. Ich denke auch nicht drüber nach. Andy ist ein wenig kompliziert. Versteh mich nicht falsch. Ich liebe ihn, er ist mein Bruder, doch er ist … nun, anders.”
„Inwiefern?”, hakte Ryan nach, der es wirklich nicht verstand.
„Als meine Eltern uns gesagt hatten, dass wir nach Amerika ziehen, waren wir alle ziemlich aus dem Häuschen. Ich meine, wie viele Kinder bekommen die Gelegenheit nach Amerika zu ziehen?”
„Ist es so toll hier?”
„Naja, du weißt doch, was die in den Filmen immer sagen. Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten.”
„Davon habe ich noch nicht viel mitbekommen”, lachte Ryan.
Leon sah ihn amüsiert an und küsste ihn. Er konnte nicht anders. Ryans Lippen übten eine Anziehungskraft auf ihn aus, wie er sie noch nie erlebt hatte. Dann löste er sich wieder von ihm. „Steph war gerade mit dem Kindergarten fertig, hätte sich also ohnehin von ihren Freunden verabschieden müssen. Aber du kennst sie ja. Sie ist da recht unkompliziert, was neue Kontakte angeht.”
„Ja, das stimmt. In Ally hat sie die perfekte Freundin gefunden.”
Kurz lachten sie beide auf. „Ja. Riley war nicht ganz so begeistert, seinen besten Freund Jerry zurück zu lassen. Nun chatten die beiden regelmäßig, treiben die Telefonrechnung in die Höhe, und meine Mum hat versprochen, dass Jerry seine Sommerferien hier verbringen darf. Das bedeutet, ich bin dann bei dir. Die beiden zusammen sind eine einzige Katastrophe. Aber er hat auch hier schon Freunde gefunden. Er ist ein lieber Kerl, nur ziemlich chaotisch. Andy ist anders. Er hatte schon in England kaum richtige Freunde. Ein paar Bekannte vielleicht. Als klar war, dass wir wegziehen, hat er sich sehr an mich geklammert. Es war schön und ist es immer noch. Ich komme gut mit ihm klar, doch er ist wohl einfach eifersüchtig auf dich. Er meint, du hättest dich in unsere Beziehung oder so hinein gedrängt.”
„Siehst du es auch so?”, fragte Ryan leise.
„Mache ich den Eindruck?”, grinste Leon und der anschließende Kuss sagte mehr als tausend Worte. 
„Wie gesagt, er ist mein Bruder und mir sehr wichtig, doch ich habe nun einmal mein eigenes Leben, und ich wäre dankbar, wenn er sich endlich eigene Freunde sucht.”
Sie schwiegen einen Moment, küssten sich sanft, dann kuschelten sie sich fest aneinander.
„Was ist mit dir? Wen hast du zurückgelassen?”, fragte Ryan und gab Leon einen Kuss auf die Stirn.
„Ronny Devaine.”
„Erzähl mir von ihm.”
„Wir kennen uns so lange wie du und Michelle. Er war in der Grundschule mein bester Freund und später auch. Meine Mum sagte letztens, dass ich Ronny immer anders angesehen habe als meine anderen Freunde. Vielleicht hat sie recht. Ich weiß es nicht.” Leon schien kurz gedanklich zurück in London zu sein.
„Vermisst du ihn?”, fragte Ryan leise und wusste nicht, ob er die Antwort hören wollte. Doch das harte ‘Nein’ überraschte ihn dann sogar.
Er runzelte die Stirn und schob Leon sanft von sich. Er hatte sehr wohl gehört, wie verbittert er klang. „Was ist passiert?”
Leon rieb sich kurz die Augen. „Er war sauer, weil ich mitgegangen bin. Meine Eltern hatten mich gefragt, ob ich da bleiben wollte. Ich hätte bei meinen Großeltern leben können, hätte mein letztes Schuljahr in England beendet. Aber ich bin mitgegangen. Er hat es mir vorgeworfen und gesagt, dass er auf mich verzichten könnte. Naja, Schnee von gestern. Ich habe neue Freunde.”
Ryan fand, dass Leon nicht so klang, als sei es Schnee von gestern. „Sei ehrlich. Dich beschäftigt es immer noch, oder?”
Leon schwieg einen Moment. „Ich … er war mir sehr wichtig, als Freund. Aber ich habe neue Freunde. Michelle und dich. Vor allem dich. Mit dir ist es anders als mit Ronny. Mit ihm war ich einfach nur befreundet, auch wenn er sehr gut aussah. Mit dir ist es … ich weiß nicht. Zwischen uns ist einfach mehr. Ich habe Gefühle für dich, die ich bei Ronny nie hatte. Ich hatte nie Angst, ihn zu verlieren. Als ich mich entschieden hatte, England zu verlassen, habe ich es ihm gesagt. Seine Wut hat mich kaum getroffen. Ich dachte in diesem Moment nur: Amerika, ich komme!”
Ryan lachte leise. 
„Vielleicht habe ich egoistisch gedacht. Vielleicht habe ich erwartet, dass er es versteht. Keine Ahnung.”
„Leon, hast du Angst, mich zu verlieren?”, fragte Ryan leise und eine unglaubliche Spannung machte sich in ihm breit. 
Leon blickte ihm in die Augen und streichelte sanft seine Wange. „Ja, immer”, gab er dann genauso leise zu. „Ich … Ryan, ich kann ohne dich nicht mehr leben!”
Ryan starrte ihn regelrecht an. Das war ja schon fast ein Liebesgeständnis! Warum konnte Leon den letzten Schritt nicht gehen und es einfach akzeptieren? Plötzlich wollte er nur eins. Er spürte dieses Verlangen heftiger denn je und wusste, dass es ihn verbrennen würde, wenn er ihm nicht nachgeben würde. Er küsste Leon. So leidenschaftlich, so hemmungslos, wie er es nie getan hatte. Stürmisch drückte er in ihn die Kissen, hielt seine Hände fest, während er sich immer weiter abwärts bewegte. Dann ließ er ihn los, streichelte ihn ungestüm und spürte die Gänsehaut, die sich in seinen Nacken kämpfte, als Leon aufstöhnte. Ryan warf ihm einen feurigen Blick zu, dann gab er alles, wollte Leon davon überzeugen, dass nichts besser war, als mit ihm zusammen zu sein. 
Leon war kaum in der Lage, still zu liegen, wand sich unter den heißen Händen, die ihn berührten und streichelten, dann war sein Kopf leer. Blitze zogen sich durch seinen Körper und er sah nur noch Sterne. Einen Haufen Sterne, die auf ihn niederprasselten und dieses Gefühl, welches sich wie eine gigantische Welle durch seinen Körper zog, unter sich begrub …
Der Tag brach leuchtend hell an. Schnee glitzerte auf den Bäumen und Dächern, eine eisige Stille lag in der Luft, doch im Hause Blake ging es munter zur Sache, bis Maggie einschritt und ihre Kinder mit einem warnenden Unterton bat, doch bitte leise zu sein.
„Warum? Schlafen die immer noch?”, fragte Andy zurück.
„Ja. Die schlafen immer noch. Es geht dich nichts an, also warum suchst du dir nicht eine Beschäftigung?” Maggie sah ihrem Sohn, der beleidigt das Wohnzimmer verließ, kopfschüttelnd hinterher. Er war anders als ihre anderen Kinder, und manchmal fragte sie sich, ob sie etwas getan hatte, was ihn so missmutig machte. Er hatte sich nie mit Amerika anfreunden können, so wie der Rest der Familie und machte ihnen dementsprechend das Leben oft sehr schwer.
„Vielleicht sollten wir sie wecken. Dann kann Ryan noch etwas essen, bevor er nach Hause muss”, sagte Maggie zu ihren Mann. 
Andy, der noch immer im Flur stand, hatte es gehört.
„Ich geh sie wecken!”, rief er und rannte die Treppe hinauf. 
Den Ruf seiner Mutter, das bitte ihr zu überlassen, überhörte er schlicht.
Er riss die Tür zu Leons Zimmer auf und erstarrte.
Sein Bruder lag in seinem Bett und hinter ihm Ryan, der fest die Arme um ihn geschlungen hatte. Beide schliefen tief und fest.
Andy starrte sie an und schloss leise und sichtlich geschockt die Tür.
„Ist unser Gästebett kaputt?”, fragte er seine Eltern, die nun mit bösen Gesichtern hinter ihm standen. Seine Mutter funkelte ihn nur zornig an, während sein Vater ihn mit einem drohenden Unterton aufforderte, in sein Zimmer zu gehen. Da war das letzte Wort noch nicht gesprochen. Das war klar.
Er drehte sich auf dem Absatz um und knallte die Tür hinter sich zu. 
Taylor öffnete leise Leons Zimmertür.
„Oh, das ist aber ein süßes Bild, das muss ich fotografieren”, flüsterte Maggie. Schnell hatte sie den Fotoapparat geholt und ein Bild von den beiden Schlafenden gemacht. 
„Darf ich sie jetzt wecken?”, lächelte Taylor seine Frau an, die nickte und auf Zehenspitzen das Zimmer verließ.
„Leon?”, sanft berührte sein Vater seine Schulter.
„Ich bin wach”, murmelte der schlaftrunken.
„Warum hast du nichts gesagt?”
„Naja, ich wollte das Foto nicht verderben!”, grinste er mit immer noch geschlossenen Augen.
Sein Vater lächelte und teilte ihm mit, dass es bereits zehn Uhr sei, und sie doch bitte runterkommen sollten, damit Ryan noch etwas essen könnte, bevor er nach Hause müsse. Er wartete das verschlafene Nicken seines Sohnes ab, stand auf und verließ das Zimmer immer noch lächelnd. 
Leon drehte sich vorsichtig zu Ryan um.
„Hey”, sagte er leise und strich mit seinen Fingern durch das dunkle Haar.
„Noch fünf Minuten”, murmelte Ryan.
„Okay, aber die kann man auch anders verbringen als mit schlafen.”
„Und wie?”
Leon lächelte und beugte sich über Ryan, der die Augen noch immer geschlossen hielt. Sanft küssten sie sich, bis Ryan seine Arme und Beine um Leon schlang.
„So könnte es jeden Morgen sein. Das ist schön!”, seufzte Ryan.
„Wir sollten aufstehen.” Leons Stimme war eine Spur reservierter geworden.
„Nein! Ich will nicht!”, knurrte Ryan, kuschelte sich an Leon und küsste zärtlich seinen Hals.
Leon schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und seufzte leise. Es war so schön, und es tat ihm leid, dass er es abbrechen musste. „Komm schon, Snoopy, du musst bald los.” Er löste sich von ihm und stand auf, bevor ihn Ryan erneut in eine Umarmung ziehen konnte.
Ryan lächelte leicht und setzte sich auf. „Okay, dann stehen wir eben auf.”
„Ja, ich habe Hunger!”
„Da kann ich dir auch weiter helfen”, grinste Ryan anzüglich, kniete sich an die Bettkante und zog Leon an sich. Heftig küssten sie sich, dann war es Ryan, der den Kuss unterbrach. „Scheiße, ich muss aufs Klo.”
Leon lachte leise und zog sich in seinem Zimmer an, während Ryan im Bad war, dann tauschten sie.
Wenige Minuten später kamen sie in die Küche, wo auf dem Tresen ihr Frühstück stand.
Maggie begrüßte sie, machte dann jedoch ein ziemlich zerknirschtes Gesicht, als sie berichtete, was heute Morgen geschehen war ... was Andy gesehen hatte.
Leon starrte seine Mutter an. „Bitte sag mir, dass es einer von deinen Witzen ist, die ich nie verstehe.”
„Leider nicht”, murmelte sie bedauernd.
Leon stöhnte verzweifelt auf, während Ryan ihn abwartend ansah. „Und nun?”, fragte er.
„Komm mit”, sagte Leon, zog Ryan hoch und lief mit ihm die Treppe hinauf. Ryan hätte erwartet, dass er seine Hand irgendwann loslassen würde, doch das war nicht der Fall. Er betrat das Zimmer seines Bruders.
„Hey, man kann anklopfen!”, regte Andy sich auf und musterte die beiden kurz. „Wisst ihr eigentlich, wie abartig das ist?”
„Halt die Klappe und hör mir zu!”, sagte Leon laut. Er setzte sich seinem Bruder gegenüber, während Ryan an der Tür stehen blieb und Leon musterte. So wütend hatte er ihn noch nie erlebt. Dieser funkelte Andy mit zusammengekniffenen Augen an. „Wir wissen, dass du vorhin in meinem Zimmer warst. Wenn irgendetwas davon dieses Haus verlässt, lernst du mich kennen. Dann hatte ich mal einen Bruder! Ist das klar?” Die letzten Worte hatte Leon fast unhörbar geknurrt, und Ryan lief augenblicklich eine dicke Gänsehaut über den Rücken.
Andy schwieg, nickte aber. 
„Ich kann nicht verstehen, warum du uns allen das Leben so schwer machst, doch Ryan und mich lässt du in Ruhe, ich hoffe, das ist angekommen!”
„Ja, ist es. Ich bin ja nicht taub!”, fauchte Andy.
„Gut, das will ich hoffen!” Leon stand auf und öffnete die Tür. 
Ryan folgte ihm und zog ihn in Leons Zimmer. „Ich muss gleich los.”
„Ja, ich weiß. Aber ich denke, wir sehen uns heute Abend, wenn nicht, auf jeden Fall morgen.”
Nachdem Ryan alles eingepackt hatte, verabschiedete er sich von Maggie und Taylor, bedankte sich für den gestrigen Tag und für das Geschenk. 
„Ich fahre Ryan schnell nach Hause”, rief Leon seinen Eltern zu.
Während der Fahrt nahm Leon Ryans Hand in seine, schaute stur auf die Straße und ließ sie nur los, wenn er einen anderen Gang einlegen musste. Vor dem Hof blieb er stehen.
„So, das war’s erstmal”, sagte Leon leise und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte.
„Ja …” Ryan schaute auf seine Hände. „Leon?”
„Hm?”
 „Danke für die Nacht. Es war unglaublich schön!” Er musste es sagen, auch wenn Leon es vielleicht nicht hören wollte.
„Ja, fand ich auch. Bis heute Abend.”
„Okay.” Ryan wollte schon aussteigen, doch Leon hielt ihn zurück. Sanft zog er ihn an seiner Jacke an sich und küsste ihn. 
Ryan konnte sich nicht zurück halten und ließ seine Zunge langsam in Leons Mund gleiten, vertiefte den Kuss ein letztes Mal. Er wusste nicht, wann er wieder die Chance haben würde, also wollte er diese bis zum letzten Augenblick ausnutzen. Nur zögerlich löste Leon sich von ihm. „Wir sehen uns …”, sagte er mit belegter Stimme.
Ryan blieb noch einen Moment am Tor stehen, als seine Mutter auf ihn zukam. Sie sah ihn an und bevor sie fragen konnte, murmelte er: „Er liebt mich, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er es endlich einsehen wird.” Und in seiner Stimme schwang ein leiser Anflug von Triumph in der Stimme.



Bestrafte Lügen
Wie Ryan es versprochen hatte, arbeitete er von früh bis spät. Sein Vater war zufrieden und ließ ihn in Ruhe. Nun saß er die meiste Zeit, wenn Leon nicht da war, mit einem seligen Lächeln im Gesicht auf dem Pferd und ritt über die Felder, ohne sich Gedanken darum zu machen, wie es wohl weiter gehen würde. Noch immer schwelgte er in Erinnerungen an die Nacht bei Leon, verfiel in Tagträume und seufzte alle paar Minuten glücklich. Allerdings wurde er etwas trübselig, wenn er daran dachte, dass Leon wieder ein wenig auf Abstand gegangen war. Doch Ryan erkannte auch, wie sehr der andere mit sich kämpfen musste.
Ryan und Leon hatten eine wunderbare Idee entwickelt. Ohne dass Jon McCoy es mitbekam, verbrachte Leon jede Nacht bei Ryan. Er kam abends, wenn Jonathan im Wohnzimmer saß, über den Hof geschlichen, kletterte die Leiter zu Ryan hinauf und morgens, wenn Jonathan unterwegs war, wieder hinunter. Seinen Wagen parkte er auf der anderen Straßenseite im Dickicht des Waldes.
Eileen wusste davon, brachte den beiden Frühstück und Abendessen und amüsierte sich darüber, dass sie es schafften, Ryans Vater so an der Nase herum zu führen. 
Tagsüber war Leon entweder zu Hause oder er ließ sich von Ryan sagen, wo er ihn finden würde. Dann wurde Ryan mit Köstlichkeiten aus dem Hause Blake versorgt, als Ausgleich, wie Maggie fand, da Leon sich ja auch bei den McCoys durchfutterte. Leon schlief auf dem Gästebett und, obwohl Ryan es gehofft hatte, es passierte nichts. 
Er drängte Leon allerdings auch nicht.
Zwei Tage vor dem Jahreswechsel saßen sie abends auf ihren Betten, hörten Musik und lernten. Nun, Leon lernte und ließ sich hin und wieder einige Dinge, die er im Unterricht nicht verstanden hatte, von Ryan erklären. 
„Ich geb’s auf. Ich versteh Mathe nicht!”, stöhnte Leon genervt auf und warf das Buch auf den Boden.
Lachend hob Ryan es wieder auf und überflog kurz die Aufgaben. „Was gibt es daran nicht zu verstehen?”
„Klasse, das sagt mir einer, der wahrscheinlich mit allen Lehrern gevögelt hat und dadurch alle Prüfungsfragen, den gesamten Schulstoff und alle anderen Infos bekommen hat, die man kriegen kann. Anders kann ich mir das allmählich nicht erklären, wie du dir den ganzen Scheiß merken kannst.”
Ryan lachte laut auf. „Ich hab mit keinem Lehrer gevögelt! Was für ein abartiger Gedanke.”
„Warum? Also zu Allison könnte mir eine Menge einfallen”, grinste Leon frech und nahm Ryan das Buch aus der Hand.
„Ja, mir auch. Nur ist sie keine Lehrerin”, gab Ryan zu bedenken und machte es sich auf dem Bett bequem.
Leon nickte zustimmend.
„Boah, stell dir mal vor, du müsstest mit Mrs. Beader ins Bett”, meinte Ryan plötzlich und schüttelte sich. 
Leon, der sich wieder über sein Mathebuch gebeugt hatte, drehte sich zu ihm um und ein sichtlich angewiderter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.
„Was denn? Du hast doch damit angefangen”, lachte Ryan, der den Ausdruck einfach süß fand.
„Okay … stell dir mal vor, du dürftest dir jemanden aussuchen in der Schule, mit dem du schlafen könntest. Wer wäre es?”, fragte Leon und klappte das Buch nun endgültig zu. Amüsiert musterte er seinen besten Freund.
„Oh, also da gäbe es schon jemanden …”, murmelte Ryan, ohne auch nur einen Moment nachzudenken. 
Leon, der seinen ‚Fehler’ erkannte, schüttelte kurz mit dem Kopf und zog Michelle und sich kurzerhand bei der Auswahl zurück. Daraufhin musste Ryan doch überlegen. Er zog angestrengt die Stirn kraus, dann schlug er Rick vor, der zu ihrer Clique gehörte und, laut Ryan, ganz niedlich war.
„Rick?”, fragte Leon ungläubig nach. „Ich weiß nicht. Als Kerl wäre er mir zu klein. Ich meine, wenn ein Mädchen kleiner ist, okay. Aber ein Typ sollte schon so groß sein wie ich.”
„Dann passt es bei uns beiden doch ganz gut, nicht wahr?”, neckte Ryan ihn, doch Leon ließ sich auf Provokationen nicht ein.
„Ja, das stimmt. Ist fast perfekt”, erwiderte er frech und streckte seine Beine aus.
 „Was heißt hier fast?”, rief Ryan gespielt beleidigt. 
Leon zog vielsagend die Augenbrauen hoch, ging jedoch nicht weiter auf die Bemerkung ein. Stattdessen erkundigte er sich nach weiteren Kandidaten. 
Ryan lächelte, überlegte noch einmal und schlug dann Julie Leather, eine Cheerleaderin, vor.
Kaum hing der Name im Raum, meinte Leon: „Die ist stinkarrogant!” 
„Ich will sie ficken und nicht quatschen. Aber ich glaube allmählich, es ist egal, was ich sage, denn du wirst bei jedem einen Einwand finden”, lachte Ryan und hoffte, dass Leon nicht widersprechen würde. Erleichtert atmete er aus, als dieser lächelte und „Ja, schon möglich”, murmelte.
Total erleichtert und mit einem aufstobenden Bienenschwarm in seinem Magen fragte er: „Was ist mit dir? Wen könntest du dir im Bett vorstellen?”
Leon überlegte einen Moment. „Dakota. Sie ist niedlich und ziemlich witzig. Der Sex dürfte ein echter Brüller werden!”
Ryan schüttelte lachend den Kopf. „Gut, dass wir wissen, dass du einen Knall hast. Aber du hast recht. Dakota ist süß.”
„Okay, fragen wir doch mal anders. Mit wem aus der Schule hattest du schon Sex?”, wollte Leon wissen.
„Mann, Blake, du willst es aber genau wissen. Mit Andrea. Sie ist ein Jahrgang über mir gewesen. Sie war … nett!”
Leon lachte auf. „Nett?”
„Ja. War nicht so der Hit. Ging ziemlich schnell und war nicht wirklich gut. Mit Sandra war es schön. Die habe ich nachts in der Schule vernascht.”
„In der Schule? Kommt man da nachts rein?”
„Ja, wenn man weiß, wie. Wieso? Wen willst du denn in der Schule vernaschen?”, grinste Ryan und zwinkerte ihm frech zu.
„Niemanden. Ist nur eine allgemeine Frage gewesen.”
„Ja, und dann war da nur noch Mel. War auch okay. Ich weiß nicht. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, hat es mir eigentlich nie viel gegeben. Ich meine, damals dachte ich einfach, ich würde mich zu blöd anstellen, weil’s nie so war, wie ich mir Sex vorgestellt habe, doch jetzt denke ich, dass ich wahrscheinlich schon immer … na ja … du weißt schon.” Ryan sah Leon nicht an, trank einen Schluck Bier, welches Leon mitgebracht hatte. „Was ist mit dir? Wie viele Mädchen hattest du schon?”
„Oh weh …”, stöhnte Leon auf und fuhr sich nervös mit den Fingern durch die Haare.
„Angeber! Waren es so viele, dass du dir die Namen nicht merken konntest?”, lachte Ryan.
„Nein. Viele waren es nicht. Fünf. Sally, eine ziemlich gute Freundin, mit der ich nach einer relativ heftigen Party besoffen ins Bett gegangen bin, oder ich glaub, wir haben es nicht mal ins Bett geschafft. Ich bin schon froh, dass ich mich überhaupt erinnern kann. Marlene, mit der es ganz nett war. Nicht der Rede wert. Charleen … mit der war es schön. Mit ihr war ich fast ein halbes Jahr zusammen, hatte also öfter Sex mit ihr. Sie war fast so gelenkig wie Mic. Dann gab’s noch Faith … Himmel, das war echt ein versautes Ding!”, stieß Leon hervor und ein Grinsen legte sich auf seine Lippen.
„Warum?”
„Naja, sie stand auf Spiele, wenn du verstehst.” Das Grinsen wurde immer breiter.
Ryan musterte ihn einen Moment. „Nicht so ganz.”
„Ähm … ich sag nur Handschellen.”
Ryan begann zu husten. Er hatte sich glatt an seiner eigenen Spucke verschluckt.
Lachend wartete Leon, bis er sich wieder beruhigt hatte.
„Warte. Willst du mir erzählen, sie hat dich festgekettet?”
„Ja. Ich weiß nicht, im Nachhinein ist es mehr als schräg, doch in dem Moment war es sehr geil. Festgekettet zu sein am Bett, sie als kleine Domina über mir. Sie hatte ein übertriebenes Faible für Leder. Ich sag ja, die war echt nicht harmlos. Allerdings auch schon vier Jahre älter.”
Ryan konnte kaum glauben, was Leon ihm da erzählte. Er schwankte zwischen starren und lachen. Obwohl ... die Vorstellung von Leon in Handschellen ... an seinem Bett gefesselt ... das hatte schon etwas ... 
„Die fünfte war Lauren. In meinem Auto zu Halloween. War auch okay.” Mit diesen Worten holte Leon Ryan eiskalt zurück in die Gegenwart.
„Stimmt, da war ja was. Und? So im Allgemeinen? Was denkst du darüber?” Ehrlich interessiert musterte Ryan Leon. 
„Es war schön. Ich weiß nicht. Jede hatte was für sich. Gut, Faith nehm ich mal aus. Die war Tatsache eine Nummer zu groß für mich. Ich habe nichts dagegen, wenn mir einer beim Sex sagt, was er gern mag, aber das ging echt eine Spur zu weit. Aber sonst … ja, es war okay.”
„Waren da jetzt eigentlich auch die harmlosen Sachen bei? So etwas wie Petting oder so? Oder hattest du mit allen richtigen Sex?”, fragte Ryan.
Leon zog ein wenig erstaunt die Augenbrauen hoch und stellte dann fest: „Petting ist auch richtiger Sex!”
„Nein”, widersprach Ryan sofort, „Petting ist zwar mit der richtigen Person sehr geil, aber irgendwie auch nichts Halbes und nichts Ganzes.”
„Na okay. Nein, ich hatte mit allen fünf richtigen Sex. Wenn du Petting dazu zählst, dann muss ich dich noch mit reinnehmen. Mehr Petting hatte ich nicht. Und du?” Jetzt war es Leon, der Ryan eingehend musterte.
„Naja, nur mit dir”, gab dieser unumwunden zu.
Ryan und Leon sahen sich einen Moment schweigend an und hingen beide ihren eigenen Gedanken nach. 
Dann konnte Ryan sich nicht länger zurückhalten und stellte die Frage, die ihm seit einigen Minuten extrem unter den Nägeln brannte.
„Mit der du zusammen warst …”
„Charleen.”
„Ja, also warst du damals richtig verliebt?”
Leon zögerte mit seiner Antwort. „Damals dachte ich, es wäre so. Doch heute bin ich mir nicht sicher. Verliebt … Liebe … ich finde es schwer, das zu erkennen. Ich meine, damals gab es ein Mädchen. Sie hieß Justine. Ich schätze, in die war ich richtig verliebt. Sie war die Freundin eines Kumpels. Naja, ich sollte sagen: Ex-Kumpels. Als ich sie geküsst hatte, war es mit der Freundschaft vorbei.”
„Macht man ja auch nicht!”
„Ja, ich weiß. Ist eigentlich auch nicht meine Art, aber ich war damals wirklich verzweifelt. Trotzdem denke ich, dass es nur eine Verliebtheit war. Ich denke nicht, dass ich jemals die drei berühmten und ziemlich nervenden Worte freiwillig gesagt hätte.”
„Warum nervend?”
„Ich weiß nicht. Ich glaube, man kann keine Beziehung mit Mädchen führen, ohne dass sie es irgendwann hören wollen. Charleen hat mich regelrecht dazu gedrängt, es zu sagen, obwohl ich mich nicht danach gefühlt habe. Ich hab es gesagt, doch im Grunde habe ich sie angelogen.”
Ryan schwieg und trank einen Schluck Bier. Er hoffte, dass Leon ihm die Frage nicht zurückstellen würde, doch er hoffte umsonst.
„Warst du schon mal verliebt?”
Ryan stand auf und stellte sich nur mit seinem Pyjama bekleidet ans offene Fenster. Die Kälte trieb ihm die Tränen in die Augen. Er wusste nicht, wie er diese Frage umgehen sollte, ohne Leon anzulügen.
„Kannst oder willst du nicht antworten?”, fragte Leon.
Ryan hörte ihn grinsen. „Beides! Ich darf nicht und ich will nicht!”
Leon nickte. Er hatte verstanden, was Ryan ihm damit sagen wollte und ließ das Thema fallen.
Es klopfte, und Eileen McCoy betrat das Zimmer mit einem Tablett, auf dem das Abendessen für die Jungs stand. Zusätzlich zog sie aus der Tasche ihrer Schürze für jeden eine Tafel Schokolade und einen Becher Jogurt. 
Die Jungs strahlten sie dankbar an und Ryan gab seiner Mum einen Kuss auf die Wange, bevor sie ihnen lächelnd eine gute Nacht wünschte und das Zimmer verließ. 
„Ich will dich jetzt echt nicht ärgern, das weißt du. Aber ich schätze, sie sieht in dir entweder einen Sohn oder einen Schwiegersohn. Das kannst du dir jetzt aussuchen.”
Leon lachte auf. „Oh, ich weiß nicht. Sohn … das würde heißen, ich wäre dein Bruder. Und da ich davon genug habe …” Er biss sich auf die Unterlippe.
„Lieber Schwiegersohn?”, neckte Ryan ihn.
„Hättest du wohl gern, was?”, gab Leon frech zurück, doch Ryan hob nur kurz die Augenbrauen und biss in ein Stück Tomate. 
Darauf wollte er Leon keine Antwort geben, die konnte der sich hoffentlich allein denken.
Als Leon am nächsten Abend so unvermutet ins Zimmer platzte, schrak Ryan heftig zusammen. Er war in eines seiner Computerhandbücher vertieft gewesen und hatte ihn nicht gehört. Für Leon, der ihn kurz beobachtet hatte, war es ein schönes Bild. So wie Michelle es vorhergesagt hatte; Ryan im Snoopy-Pyjama eingekuschelt in Snoopy-Bettwäsche und seinem Snoopy auf dem Schoß.
„Meinst du, Snoopy versteht, was er da liest?”, fragte er und schloss leise, aber hörbar das Fenster.
Ryan starrte ihn an und warf das Buch nach ihm.
„Scheiße, Blake! Schleich dich doch nicht so an!”
„Sorry.” Leon verkniff sich das Lachen und zog seine Jacke aus.
„Ja, er versteht das. Snoopy ist genauso klug wie ich!”
Sie warfen sich amüsierte Blicke zu.
„Was gibt es neues in der lauten und überfüllten Welt von Mountain Creek, außerhalb dieser erschreckend niedrigen Mauern?”, fragte Ryan mit theatralischem Unterton.
Leon lachte, legte die Füße aufs Bett und überging die letzte Bemerkung, in der nicht nur Theatralik, sondern ganz eindeutig auch Sarkasmus zu hören war, denn Ryan hatte wieder einmal den ganzen Tag arbeitend auf dem Hof verbracht. Stattdessen fragte er den anderen, was dieser für Silvester geplant habe. 
Ryan legte übertrieben die Stirn in Falten, einen Finger an die Lippen und sah nachdenklich zur Decke. 
„Mal sehen … ich könnte mich für unsere lange Yacht entscheiden, nach Malibu schippern und mit der Highsociety eine fette Party feiern. Oder ich schnappe mir unseren Helikopter und fliege …”
„Schon gut, Snoopy”, unterbrach Leon ihn. „Mic hat mich vorhin angerufen und gefragt, ob wir mit ins Delaware kommen.”
„Klar, nachts arbeitet nicht mal mein Vater”, sagte Ryan und zuckte mit den Schultern.
„Sag mal, hast du irgendwas genommen?”, fragte Leon mit hochgezogenen Augenbrauen und musterte Ryan besonders intensiv.
„Nein, nur meine tägliche Dosis Weihnachtsnachterinnerung.” Ryan grinste ihn frech an und warf ihm fröhlich Snoopy an den Kopf.
„Verstehe. Du solltest die Dosis verringern, anscheinend bekommt sie dir nicht.”
„Ich denke eher, ich sollte sie erhöhen”, konterte Ryan und zwinkerte Leon zu, doch der ging nicht weiter darauf ein. Er schnappte sich stattdessen seinen Pyjama und verschwand erstmal im Bad, nachdem er Snoopy aufs Bett zurückgeworfen hatte.
Am Silvesterabend überlegte Ryan nicht lange, was er anziehen wollte. Er stieg in hellblaue Jeans und zog sich einen schwarzen Pullover über den Kopf. Seine Zigaretten und das Handy verschwanden in der Jacke, dann verließ er sein Zimmer.
„Hey, Ryan!”, rief ihn sein Vater.
Genervt verdrehte Ryan die Augen und betrat das Wohnzimmer. Da saß sein Vater mit einer Flasche Bier in einer und der Fernbedienung in der anderen Hand in seinem Fernsehsessel und fixierte seinen Sohn wütend, während er ihm lautstark zu verstehen gab, dass er am nächsten Tag um zwölf Uhr im Sattel zu sitzen habe, um seine Arbeit zu erledigen.
„Aber ja, großer Meister!”, gab Ryan zurück und verschwand, noch bevor sein Vater etwas erwidern konnte. Draußen vor dem Tor warteten Leon und Michelle. 
„Hi, Leute. Bereit für eine anständige Party?”, rief Ryan fröhlich.
„Party ja, aber anständig klingt langweilig, Schatz”, grinste Michelle, gab ihrem Freund einen frechen Kuss auf die Wange und rutschte näher zu Leon, damit Ryan einsteigen konnte.
„Meine Mum lässt euch schön grüßen, und da sie mit Ally für einige Tage bei meinen Großeltern ist, können wir dann bei mir schlafen. Ist der kürzeste Weg vom Delaware aus.”
„Okay, dann mal los!”, sagte Leon und startete den Motor.
Vor dem Delaware herrschte ein Trubel, als gäbe es etwas umsonst.
„Macht sich noch jemand Sorgen, dass die uns nicht mehr reinlassen?”, fragte Leon grübelnd. Sie hatten nach langem Suchen endlich einen Parkplatz gefunden. Leon stieg aus und warf einen wenig zuversichtlichen Blick auf die Menge, die bereits vor der Disco darauf wartete, reingelassen zu werden.
„Keine Angst, zur Not feiern wir hier draußen.” Ryan grinste und ging vor. Letztendlich ging es schneller als befürchtet. Nach nur zwanzig Minuten hatten sie die Kälte draußen endlich hinter sich gelassen. Im Club war es so voll wie nie. Es war kaum ein Durchkommen. Wie Leon es geschafft hatte, plötzlich vor Ryan zu laufen, war ihm ein Rätsel, doch da er etwas desorientiert wirkte, legte Ryan seine Hände auf Leons Hüften.
„Ruhig Blut, Snoopy! Soweit sind wir noch nicht!”, rief Leon ihm über die Schulter hinweg zu.
„Oh, kann ich mir denn heute noch Hoffnung machen?”, konnte Ryan sich nicht verkneifen. Er war in einer merkwürdigen Stimmung, war sich sicher, dass heute noch etwas zwischen ihnen passieren würde.
Leon lachte nur kopfschüttelnd und Ryan sagte: „Nein, ich dirigiere dich nur zur Theke. Mehr nach Süden, Schatz!”
„Und wo ist Süden?”, fragte Leon laut, denn man verstand kaum sein eigenes Wort.
Ryan begann zu lachen und schob Leon sanft vor sich her. An der Theke angekommen, brüllten sie den Barmann an, damit sie ihre Getränke bekamen. 
Ryan wurde das Gefühl nicht los, dass es immer voller wurde. Irgendwann saß Michelle auf seinem Schoß, die Arme um ihn geschlungen, während Leon ihm ständig irgendwas Witziges zuraunte. Er hatte schon Bauchschmerzen vom Lachen.
Lauren und Kiron standen irgendwann neben ihnen, während Dakota mit Rick auf der Tanzfläche heftig rumknutschte.
Leon warf einen Blick auf seine Uhr. „Gerade mal zehn. Die beiden fangen aber früh an”, brüllte er über die Musik hinweg.
„Ja, vielleicht probiert Dakota noch aus, wen sie um Mitternacht küssen will”, lachte Ryan und sah ebenfalls zu dem Pärchen auf die Tanzfläche.
„Gibt es diese Tradition wirklich?”, fragte Leon.
Ryan begnügte sich mit einem Nicken.
Leon schien zu überlegen. „Ich geh mal davon aus, die letzten Jahre lag Michelle in deinem Arm?”
„Sicher, wer sonst? Leon, du musst jetzt nicht auf Krampf jemanden zum Knutschen suchen. So sehr Tradition ist es auch wieder nicht!”
„Das beruhigt mich aber ungemein.” Leon sah sich in seinem näheren Umfeld die Kandidatinnen an, die vielleicht in Frage kommen könnten, dann blieb sein Blick bei Ryan hängen, der mit Kiron sprach. Eigentlich kämen nur Mic oder Ryan in Frage, alles andere wäre geheuchelt. Aber Ryan um Mitternacht küssen? Mitten im Delaware? Gott bewahre, soweit war es dann wirklich noch nicht. 
Plötzlich wandte ihm Ryan den Kopf zu und grinste frech. „Was geht dir durch den Kopf?”
„Das willst du gar nicht wissen”, gab Leon verlegen zurück.
„Doch will ich. Sonst würde ich nicht fragen.”
Leon zögerte und neigte ihm dann den Kopf zu. „Was, wenn ich dich küssen will?”, fragte er mit einer unendlich tiefen Stimme, und seine Lippen berührten sanft Ryans Ohr.
Der konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Dann würde ich mir an deiner Stelle schon mal ein lauschiges Plätzchen suchen.”
Leon nickte amüsiert und drehte sich um, da ihm jemand auf die Schulter tippte. Es war Julie Leather. Ihre langen, blonden Locken wurden von einem breiten, knallroten Haarband im Zaum gehalten, der farblich auf ihren Lippenstift abgestimmt zu sein schien. Sie trug trotz der Eiseskälte ihr Cheerleader-Kostüm und entblößte eine Reihe blendend weißer Zähne, als sie Leon anstrahlte.
„Kommst du mit Tanzen?”, fragte sie laut. 
Ryan beobachtete aufmerksam, wie Leon ihre Hand nahm und mit ihr in der tanzenden, singenden und grölenden Masse verschwand. Er war nicht wirklich eifersüchtig, wusste er doch, dass Leon nur ihn wollte, es aber nicht zugeben konnte. Dennoch suchten seine Augen die Tanzfläche ab. Dort war er, mit Julie, die sich ihm regelrecht an den Hals warf. 
„Alles okay?”, fragte Michelle.
„Jaah! Mir passt nur nicht, dass Julie Leon so allmählich besteigt”, knurrte Ryan, ohne den Blick von dem Paar auf der Tanzfläche zu nehmen.
Michelle folgte diesem und begann zu lachen. „Keine Sorge. Er kann ja doch nichts mit ihr anfangen. Das weißt du so gut wie ich.”
Ryan riss sich nur mit Mühe los und konzentrierte sich auf seine Freundin, überlegte kurz und entschied, dass dies der richtige Zeitpunkt sei, um ihr von den Ereignissen in der Weihnachtsnacht zu erzählen. Bei der Erinnerung leuchteten seine Augen und gemeinsam kamen sie zu der Erkenntnis, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Leon den Kampf gegen sich selbst endlich verlieren würde.
„Soll ich ihn da rausholen?”, fragte Michelle, die sah, wie sehr Ryan der Anblick des Pärchens quälte.
„Kannst es ja versuchen, nur ob er es will, wage ich zu bezweifeln, da er ja nicht entführt wurde. Er ist freiwillig mitgegangen.” Ryan konnte und wollte die Enttäuschung in seinen Worten nicht verstecken. Nicht vor Mic, die würde ihn sowieso sofort durchschauen.
„Egal, mir ist jetzt danach, mit Leon zu tanzen. Und da der Song gerade zu Ende ist und Julie… oh Mann, die zieht ihn doch glatt zu ihren Freunden. Soweit kommt es noch. Nicht mit unserem Leon!” Michelle sprang auf, schlängelte sich durch die Massen und griff nach Leons Hand. „Tanzt du jetzt mit mir?”, rief sie ihm zu.
Dankbar ließ sich Leon mitziehen, denn die Vorstellung, sich in einer Traube kichernder und ihn anhimmelnder Mädchen wieder zu finden, hatte ihm richtig Angst gemacht. 
Julie jedoch war gar nicht begeistert. Sie warf Michelle wütende Blicke zu, die Leon amüsiert auflachen ließen. 
Ryan, der Michelles Befreiungsaktion erleichtert beobachtet hatte, stellte seinen alkoholfreien Cocktail auf den Tresen und ließ sich von dem Hocker rutschen. Er konnte zwar nicht tanzen, doch das war ihm jetzt egal. Er drängte sich zu Mic und Leon durch, die ihn mit offenen Armen empfingen.
„Warst du eifersüchtig?”, fragte Leon frech.
„Jaah! Ich darf das aber auch.”
Leon lächelte nur. „Musst du nicht sein”, sagte er schließlich.
„Dann gib mir keinen Grund dafür. Wir wissen beide, an welche Seite du gehörst.”
Leon schwieg, schaute ihn nur durchdringend an, während beide mit Michelle tanzten.
Weder Ryan noch Leon oder Michelle konnten sagen, wann genau sich die Party auf den Parkplatz verlagert hatte. Vielleicht lag es daran, dass es im Club einfach zu voll war. Die Musik war auch auf dem Parkplatz laut genug. Irgendwer hatte noch mehrere Flaschen Bier im Auto mitgebracht, von denen Ryan und Leon auch schon jeder drei getrunken hatten. 
Wenige Minuten vor Zwölf tauchte Michelle mit einer Flasche Sekt auf. „Ich kriege den Scheiß Korken nicht raus!”, schrie sie. Man sah deutlich, dass sie schon einiges getrunken hatte. 
Ryan, der mit Leon lachend auf einer Bank saß, nahm ihr die Flasche aus der Hand, ließ den Korken knallen, der durch die Dunkelheit flog und verschwand. Schnell trank er einen Schluck ab und reichte die Flasche an Michelle weiter. Nach und nach tauchten Lauren, Dakota, Rick und die anderen auf. Auch sie hatten Bier und Sekt in den Händen und wirkten bereits genauso angetrunken wie die drei Freunde. Um Zwölf saß Dakota, wie immer sie da hingekommen war, auf Leons Schoß und sie zählten die letzten Sekunden laut mit.
„Happy New Year!”, schrien sie im Chor, und als über ihnen die ersten Raketen am Himmel knallten, hatte Leon Dakota an sich gezogen und heftig geküsst. 
Ryan, der Michelle auf dem Schoß hatte, bekam es erst gar nicht mit, da er Michelle ein frohes, neues Jahr wünschte und sie dann ebenfalls küsste, doch lange nicht so intensiv, wie es Leon tat. Etwas irritiert starrte Ryan ihn an.
„Hey, Dakota, friss ihn nicht auf. Wir brauchen ihn noch”, unterbrach Ryan ziemlich rüde den Kuss. Es passte ihm gar nicht, und Leon erkannte das auch. Er hob die Augenbrauen, schob Dakota sanft von seinem Schoß und sah die anderen an: „Entschuldigt ihr uns kurz?” Er nahm Michelle die halbvolle Flasche Sekt aus der Hand und deutete Ryan mit einem eindeutigen Blick an, ihm zu folgen. Beide waren kaum noch in der Lage, geradeaus zu laufen. 
Hinter dem Club drückte er Ryan an die Wand und trank einen Schluck Sekt. „Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht eifersüchtig sein musst”, sagte er.
„Jaah, aber es passt mir trotzdem nicht, wenn du mit anderen rum machst!” knurrte Ryan.
„Mach ich doch gar nicht! Ich habe sie lediglich geküsst. Ein Silvesterkuss, mehr nicht!”
„Und dazu musst du deine Zunge einsetzen?” Ryan wurde immer lauter.
„Jaah … ich meine, nein! Scheiße, was willst du eigentlich von mir?” Leon sah Ryan bei der Frage tief in die Augen.
„Was ich von dir will? Ich? Soll ich dir zeigen, was ich von dir will?”, fragte Ryan, und ohne eine Antwort abzuwarten, zog er Leon an sich und küsste ihn. Heftig, verzweifelt und gierig. 
Leon wühlte eine Hand in die dunklen Haare und glitt mit seiner Zunge in Ryans Mund. 
Der war so wild auf Leon, dass er unbeherrscht, aber sanft in Leons Lippen biss, begann seinen Hals zu küssen und immer weiter in die Knie ging. Seine Hand öffnete fahrig Leons Jeans und zogen sie mit einem Ruck hinunter. „Das ist es, was ich will!”
Noch bevor Leon reagieren konnte, war sein Kopf wie leer gefegt. Laut stöhnte er auf, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und schaute zu Ryan hinunter. Das hatten sie noch nie getan und wenn er es in seinem alkoholverseuchten Hirn richtig realisierte, hatte das generell noch niemand bei ihm getan. Er riss die Augen auf, als er sah, wie Ryans Zunge über seine Erektion leckte, wie Ryan sie tief in den Mund nahm und das Erste, was ihm dazu einfiel war: „Scheiße ja! Saug!“ 
Immer schneller glitt er in dessen heißen Mund, spürte, wie die Zähne leicht über sein empfindliches Fleisch kratzten und ohne zu überlegen, folgte Leon einem Urinstinkt: Heiße Höhle. Reinstoßen.
Es war ein unglaubliches Gefühl. Seine Beine drohten nachzugeben, und plötzlich schien die Welt still zu stehen. Die Musik verstummte, kein Laut war mehr zu hören, außer seinem Keuchen, welches abgehackt seinen Mund verließ, als er sich in mehreren heißen Schüben in Ryans Mund ergoss.
Ryan stand wieder auf, nahm Leon die Sektflasche aus der Hand und trank mehrere große Schlucke, während Leon sich wieder richtig anzog.
„Noch Fragen?” Ryan starrte ihn durchdringend an.
„Im Moment nicht”, atmete Leon heftig und begann erneut, Ryan zu küssen. Immer leidenschaftlicher und stürmischer. Sie konnten kaum die Finger voneinander lassen, schoben sie unter die störende Kleidung, bis Leons Hand in Ryans Jeans verschwand.
„Willst du das?”, flüsterte er ihm ins Ohr.
„Scheiße … Jaah!”, stöhnte Ryan erregt auf. 
Nun war es Leon, der langsam in die Knie ging und die Jeans des anderen öffnete …
Orientierungslos schwankten sie eine knappe halbe Stunde später über den Parkplatz.
„Weißt du noch, wo ich mein Auto gelassen habe?”, fragte Leon kichernd.
„Nein, aber du kannst nicht mal geradeaus laufen, wie willst du da fahren?”, gab Ryan zurück.
Leon blieb stehen, schien angestrengt zu überlegen und nickte dann schließlich. „Gut, dann laufen wir. Weißt du, wo Michelle ist?” 
Ryan sah sich ziemlich unkoordiniert auf dem Parkplatz um und zuckte dann mit den Schultern, denn von ihrer Freundin war nichts zu sehen. Stattdessen entdeckte er jemand anderen. „Dakota!”, brüllte er quer über den Platz. 
Sie drehte sich überrascht um, und ein Strahlen legte sich auf ihr Gesicht, als sie die Jungs erkannte. Sie lief auf sie zu und schlang sofort ihre Arme um Leon.
„Oh, bringst du mir Leon zurück?”
Ryan, der das Ganze ziemlich missmutig beobachtete, schüttelte den Kopf, fragte, ob sie wisse, wo Michelle sei. Dakota zuckte nur kurz desinteressiert mit den Schultern und konzentrierte sich wieder voll und ganz auf Leon, rückte ihm immer näher auf den Leib und bat ihn, doch bei ihr zu bleiben.
„Nein”, schüttelte der zu Ryans Erleichterung den Kopf und befreite sich aus der Umklammerung. „Ich bin fertig für heute. Ich krieg eh keinen mehr hoch!”
Ryan starrte ihn an und brüllte dann los. Lachend ließ er sich auf eine Bank fallen.
„Warum lachst du? Ist bei dir doch auch nicht anders!”
Ryan zog nur verführerisch die Augenbrauen hoch, grinste breit und leckte sich unbewusst über die Lippen. Schnell beschlossen sie, zu Fuß zu Michelle zu gehen. 
Sobald sie sich vom Parkplatz entfernt hatten, nahm Leon Ryans Hand in seine und zog ihn an sich. „Du schaffst also noch eine Runde?”
„Keine Ahnung”, gab der zu. „Ich weiß nur, dass mir schweinekalt ist.” Zur Bestätigung schüttelte er sich und drängte sich so nah es ging an den anderen.
Leon kicherte. „Na, dagegen kenn ich ein Mittel!” Heftig küssten sie sich, liefen dabei langsam weiter und kamen ins Stolpern.
„Lass uns erst zu Mic gehen. Ist ungefährlicher!”
Ohne die Hand des anderen loszulassen, rannten sie beinahe die verlassenen Straßen entlang. An einer Kreuzung blieben sie stehen.
„Da lang, Snoopy!” Leon deutete selbstbewusst nach links.
„Nein, sie wohnt dort!” Ryans Finger zeigte in genau die entgegengesetzte Richtung.
Orientierungslos drehte sie sich im Kreis. „Weder noch”, murmelte Ryan.
„Haben wir uns jetzt verlaufen?”, fragte Leon und begann erneut zu kichern.
„Nein. Ich meine, ich weiß nicht. Ich bin hier aufgewachsen. Eigentlich kenn ich mich aus.”
„Mag sein, aber du bist sturzbesoffen, Baby”, gab Leon zu bedenken.
„Jaah! Das wird es sein!” Ryan suchte verzweifelt nach etwas Bekanntem ... einem Anhaltspunkt, der ihm sagte, wo sie waren.
Kurzentschlossen zog er Leon dann über eine Straße, fragte dabei, wie spät es eigentlich sei. 
Leon blieb unter einer Laterne stehen und schaute auf seine Uhr. „Halb drei … denke ich!”
„Da wohnt sie!”, rief Ryan plötzlich und bog in einen kleinen Weg ein.
„Ist keiner da!”, murmelte Leon, nachdem er mehrmals auf die Klingel gedrückt und sie vergeblich gewartet hatten.
„Macht nichts.” Ryans Finger tasteten über den Boden des kleinen Vogelhäuschens, welches hoch neben der Eingangstür hing und zog einen Schlüssel heraus. „Man muss nur wissen, wo der Schlüssel ist!” Ryan öffnete die Tür, legte den Schlüssel zurück und hatte kaum einen Fuß in den Flur gesetzt, als Leon ihn auch schon ins Haus zog und an die Wand drückte.
Erneut verfielen sie in eine heftige Knutscherei, aus der sich Ryan keuchend löste. „Mir ist schlecht!”, sagte er nur. Er schob Leon von sich und taumelte ins Badezimmer, wo er sich vor der Badewanne kniend mehrmals übergab. Als er zurückkam, lag Leon mit seinen Klamotten auf der Couch und schlief tief und fest. Ryan seufzte kurz, und stieg langsam die Treppe hoch, betrat zielstrebig Michelles Zimmer, wo er auf deren Bett fiel und ebenfalls in einem traumlosen Schlaf versank.
Als Leon die Augen öffnete, blendete ihn die Sonne, die gnadenlos in sein Gesicht schien. „Scheiße!”, fluchte er leise und drehte sich auf den Rücken. Er fühlte sich matt und ausgelaugt. Mühsam hob er den Arm und schaute auf seine Uhr. Es war kurz nach elf. Er setzte sich auf und griff automatisch an seinen Kopf. „Das war echt zu viel, Blake!”, murmelte er und stand auf. Für einen Moment wunderte er sich, dass er seine Schuhe und seine Jacke anhatte, dann fiel es ihm wieder ein und er machte sich auf die Suche nach Ryan. Leise stieg er die Treppe hinauf. Er öffnete die erste Zimmertür und erkannte an den quietschrosa Wänden und der spitzenbesetzten Tagesdecke in der gleichen Farbe, dass es wohl Allys Zimmer war. Im nächsten Zimmer - dem breiten Bett nach wohl das Schlafzimmer von Susan - lag Michelle und schlief. Leise schloss er die Tür und suchte weiter. Er fand das Badezimmer, wo er einen Schluck Wasser trank und drückte dann die Klinke der nächsten Tür herunter. Unwillkürlich musste er lachen. 
Ryan lag mit allem, was er anhatte, auf Michelles Bett und schlief. Kurz musterte er ihn, dann setzte er sich auf die Bettkante und berührte ihn sanft an der Schulter.
„Ryan? Hey, wach auf!”
Ryan knurrte leise und drehte ihm den Rücken zu.
„Komm schon, du musst aufstehen. Es ist schon nach elf.”
Langsam öffnete Ryan die Augen und legte sich auf den Rücken. „Ich will nicht!”
„Ja, ich auch nicht, aber du bekommst nur Ärger, und wir müssen noch mein Auto holen.”
Ryan stöhnte gequält auf und hob den Kopf. Sofort drehte sich alles. „Oh Mann, ich glaube, ich habe gestern etwas zu viel getrunken!”
„Ja, wem sagst du das. Na komm!” Leon hielt ihm die Hand hin und zog ihn hoch. Schwankend stand Ryan da und versuchte, sich zu orientieren. Dann atmete er tief durch. 
Es dauerte noch eine kleine Weile, bis sie bereit waren, zum Delaware zurückzugehen. Unterwegs rieb sich Ryan immer wieder die Augen. „Ich glaube, ich habe einen totalen Filmriss”, stellte er irgendwann fest, denn die Erinnerungen an den gestrigen Abend und die Nacht wollten sich einfach nicht einstellen.
„Echt?” Leon blieb kurz stehen. „Was weißt du noch?”
„Ich glaube, wir sind irgendwann auf dem Parkplatz gewesen, aber irgendwie weiß ich nicht, wie wir dahin gekommen sind. Ich kann mich nicht mal erinnern, dass es Mitternacht geworden ist!”
Leon starrte ihn an, mühsam darauf bedacht, nicht in Gelächter auszubrechen. Ryan konnte sich also an ihr kleines Abenteuer nicht erinnern? Das war einfach zu geil. Und ihm in diesem Moment mehr als recht.
„Ist irgendetwas passiert, was ich wissen müsste?”, fragte Ryan und sah Leon an.
Der überlegte für allerhöchstens zwei Sekunden. „Nein!”
Ryan, für den diese Antwort viel zu schnell gekommen war, musterte Leon einen Moment, entschied dann jedoch, dass er nicht in der Verfassung für irgendwelche Diskussionen sei und schwieg.
Sie liefen weiter und kamen schnell zum Parkplatz des Delaware, wo es aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Überall lagen Flaschen rum, Reste von Feuerwerkszeug und anderer Müll.
„Ich will nicht hier aufräumen, ganz ehrlich!” Leon schloss sein Auto auf und stieg ein. 
Ryan ließ sich stöhnend auf den Beifahrersitz fallen. „Mann, ich fühl mich echt beschissen!”
„Jaah, ich mich auch. Nur ich kann gleich in mein Bett!”
„Vergiss es, Blake. Das werden wir zusammen durchstehen. Wenn ich nicht schlafen kann, dann du auch nicht!”
„Hä? Oh bitte, tu mir das nicht an!”
„Und ob ich dir das antue! Fahr von mir aus kurz nach Hause, aber dann kommst du wieder!”
Leon seufzte, stimmte aber zu. „Okay, schreib, wo du rumrennst!”
„Ich renne heute gar nicht. Ich hoffe, meine Mum hat was gegen Kopfschmerzen im Haus!”
„Viel Glück, wenn nicht, sag Bescheid, dann bring ich was mit!”, sagte Leon und hielt vor dem Tor.
Ryan stieg aus und schlenderte aufs Haus zu. Von seinem Vater war nichts zu sehen, als er hineinging.
Seine Mutter stand in der Küche und putzte Salat. Sie wünschte ihrem Sohn ein frohes neues Jahr und wollte ihn überschwänglich umarmen, hielt jedoch abrupt inne, als sie sah, wie mitgenommen dieser aussah.
Ryan drückte ihr einen Kuss auf die Wange, erwiderte den Neujahrsgruß, ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen und legte den Kopf auf den Tisch.
„Das ging wohl ziemlich fröhlich zur Sache, was?” Eileen lachte verständnisvoll. „Na, warte, ich hole dir was gegen die Kopfschmerzen.” Damit verschwand sie aus der Küche.
Dafür betrat zeitgleich sein Vater den Raum und polterte los: „Wird Zeit!”
Ryan warf einen Blick auf die Uhr, die über der Spüle hing. „Lass mich in Ruhe, ich habe noch fünfzehn Minuten.”
„Hast du gesoffen?” Jon McCoys Stimme dröhnte laut durch Ryans Kopf.
„Nein, ich seh immer so aus!”, knurrte er, nahm seiner Mutter dankbar das Glas ab und schluckte die aufgelöste Kopfschmerztablette in einem Zug hinunter.
„Das ist klar. Los, wer saufen kann, der kann auch arbeiten!”, rief sein Vater aufgebracht.
„Mann, schrei hier nicht rum. Ich bin ja gleich da!”, fauchte Ryan und stieg die Treppe hinauf in sein Zimmer. Für einen kleinen Moment wollte er nur in sein Bett fallen, doch er zog Jeans und Pullover aus. Als sein Blick auf die hinuntergezogene Hose fiel, tauchten Bilder in seinem Kopf auf, die er nicht einordnen konnte. Verwirrt rieb er sich die Augen, doch die keifende Stimme seines Vaters, die vom Hof hinaufwehte, trieb ihn an. Schnell hatte er eine alte Jeans an, knöpfte das Hemd zu und band sich einen Schal um. Wenige Minuten später lief er über den Hof und zog im Gehen die dicken Arbeitshandschuhe an. Sanft streichelte er über Ashleys weiches Fell und wünschte ihr ebenfalls ein gesundes neues Jahr.
Ashley neigte den Kopf und schnaufte kurz. 
„Hör mal”, fügte er flüsternd hinzu, “ich fühl mich heute etwas verkatert, also sei lieb zu mir, sonst muss ich kotzen!”
Die donnernde Stimme seines Vaters ließ ihn erbarmungslos zusammenzucken. „Ryan, ich will dich bei der Schafherde sehen. Der Wind hat den Zaun beschädigt. Holz und Werkzeug ist im Schuppen, also wirst du ihn richten.”
Ryan warf ihm einen abfälligen Blick zu, schwang sich auf den Rücken des Pferdes und ließ seinen Vater ohne einen weiteren Kommentar stehen.
Der Tag ging so langsam zur Neige, dass Ryan dachte, er würde den Rest seines Lebens auf diesem Pferderücken verbringen. 
Leon, der sein Versprechen eingehalten und eine knappe Stunde später eingetroffen war, half ihm, so gut er konnte. Als sie endlich fertig waren, saßen sie auf der Ladefläche des Pickups. Wieder blitzten die Bilder vor Ryans Augen auf. Irritiert schüttelte er den Kopf.
„Was hast du?”, fragte Leon.
„Ich weiß nicht. Ich habe ständig das Gefühl, als würde ich mich an etwas erinnern, ich weiß nur nicht, was es ist.”
„Du meinst, was heute Nacht passiert ist?”
Ryan sah Leon prüfend an. Hatte er sich den belustigten Tonfall eben nur eingebildet? „Ja. Ich weiß auch nicht. In meinem Kopf herrscht gerade richtig viel Chaos!”
„Du hast dich in Susans Bad übergeben. Ich schätze, du verträgst nicht viel, was”, grinste Leon.
Ryan verzog das Gesicht. „Hab ich echt gekotzt?” Er sah vorsichtig zu dem anderen rüber und dessen Grinsen machte jede Antwort unnötig.
„Oh Mann. Ich glaube, ich trinke nie wieder Alkohol!”
Jetzt lachte Leon amüsiert auf.
„Ähm, lass mich kurz etwas testen, okay?”, sagte Ryan plötzlich.
Er legte einen Finger unter Leons Kinn und küsste ihn einfach.
Leon starrte ihn im ersten Moment an, versank dann aber in den Berührungen, die Ryans Finger auf seinen Beinen ausübten, während diese weichen Lippen seine streiften, ihn leidenschaftlicher küssten und Leon nach hinten sank und Ryan mit sich zog. Es dauerte nicht lange und Ryan lag auf ihm. Seine Finger glitten über Leons Hüften zu seinem Hintern, der er sanft streichelte. Dann schaute er ihn an.
„Ich hab’s gewusst, Blake!”, rief er plötzlich.
Leon lachte leicht. „Ist es dir wieder eingefallen?”
„Ja! Und du Ratte sagst, es wäre nichts gewesen!”
Grinsend blickten sie sich in die Augen, bevor sie sich erneut küssten, so zärtlich und sanft, dass Leon leise aufatmete.
„Du willst mich! Gib es endlich zu!”, flüsterte Ryan ihm ins Ohr.
Statt ihm zu antworten, glitt Leon mit seiner Zungenspitze über Ryans Hals und schob seine Hände unter dessen Pullover. „Möglich …”, murmelte er ausweichend. „So, und nun fahre ich nach Hause.” Er wand sich unter Ryan weg und rappelte sich umständlich auf. „Ich bin saumüde!”
„Du bist vielleicht fies!”, knurrte Ryan.
„Warum?”, feixte Leon, während er die Autotür öffnete.
„Mich jetzt einfach hier stehen zu lassen”, erklärte Ryan, obwohl er sicher war, dass jegliche Erklärung im Grunde völlig unnötig war. Langsam ging er auf Leon zu und blieb nah vor ihm stehen.
„Tut mir leid. Bis morgen!” Leon küsste Ryan noch einmal, dann stieg er ein, und Ryan ging zu Ashley.
An diesem Abend sanken beide kraftlos ins Bett und schliefen so tief, dass sie nichts von dem Schneesturm bemerkten, der über die Stadt fegte. Nun hatte Ryan am nächsten Tag zu tun, den Hof frei zu schaufeln. Zwischendurch versuchte er immer wieder, Michelle zu erreichen, doch Susan sagte, dass ihre Tochter mit Lauren unterwegs sei. Auch am Abend hatte er kein Glück, also würde er bis zum nächsten Tag warten müssen, wo die Schule wieder begann.
Als Leon auf dem Parkplatz hielt, sahen sie Michelle schon von weitem allein auf der Bank sitzen.
„Kommt es nur mir so vor oder wirkt sie etwas geknickt?”, fragte Ryan.
„Nein, ich denke, sie hat ein Problem. Hey, Michelle!”, begrüßten sie ihre Freundin und küssten sie links und rechts auf die Wangen.
Das Mädchen lächelte gequält.
„Was ist los? Seit zwei Tagen versuche ich dich zu erreichen, und nun sitzt du hier ganz allein. Ist etwas passiert?”, wollte Ryan wissen und legte den Arm um sie.
Langsam schüttelte sie mit dem Kopf, schaffte es allerdings nicht, ihn dabei anzusehen.
„Und wer soll dir das glauben?”, mischte Leon sich ein.
„Jungs, ich komm klar, also lasst mich!”, sagte Michelle müde.
Ryan stand auf, kniete sich vor sie und nahm ihre Hände in seine. „So, Süße, jetzt hörst du mir mal ganz genau zu. Wenn du Probleme hast, dann rede mit uns. Wir sind deine Freunde, und wir lieben dich. Du musst nicht immer überall allein durch!” 
Leon nickte und betrachtete sie aufmerksam.
„Ich … also ich habe etwas wirklich Dummes getan!”, murmelte sie kaum hörbar.
Die Jungs musterten sie nur abwartend. Keiner von beiden wollte sie dazu drängen, weiter zu sprechen.
„Bei der Party, also da wart ihr beide plötzlich verschwunden und ich saß mit Kiron und Dakota noch auf der Bank. Da kam Kilian zu mir.”
„Anderson? Kilian Anderson?”, fragte Ryan sicherheitshalber nach und konnte nicht verhindern, dass seine Augenbrauen in die Höhe schossen, als Michelle nickte.
„Und was ist passiert? Habt ihr…”, fragte Leon nun nach, da Michelle jetzt den Eindruck machte, gar nicht mehr weitersprechen zu wollen. 
„Nein! Wir haben uns nur geküsst. Aber er behauptet jetzt, ich hätte es mit ihm getrieben, wie er sich ausdrückt. Er erzählt es überall in der Schule herum. Ich versteh das nicht! Warum denken die Kerle alle, ich würde mit jedem ins Bett gehen?”, fragte sie aufgeregt und wischte sich die Tränen ab, die ihr heiß über die Wangen liefen.
„Hey, komm her!”, sagte Ryan leise und zog sie fest an sich. Er sah Leon an und spürte eine heftige Wut in sich aufsteigen.
„Soll ich mich um ihn kümmern?”, fragte Ryan.
Michelle löste sich abrupt von ihm und sah ihn fast schon flehend an. „Nein. Was bringt es, wenn du dich jetzt mit ihm prügelst?”
„Mach ich nicht! Versprochen. Ich werde ihn nicht mal anrühren.” Ryan schaute die vorbeigehenden Mitschüler an, während es in seinem Kopf arbeitete.
„Was hast du vor?”, fragte Michelle, die ihren Freund zu lange kannte, um dem Irrglauben zu erliegen, er würde die Angelegenheit auf sich beruhen lassen.
„Nicht viel. Ähm, Leon, ich brauch deine Hilfe!”
Der nickte, obwohl ihm gerade bei der Sache nicht ganz wohl im Magen war. Was hatte Ryan vor?
Der ging jedoch nicht weiter darauf ein, sondern wandte sich wieder an Michelle. „Na los, komm schon. Sonst frierst du noch auf der Bank fest!”, sagte er entschieden und zog sie hoch. 
Gemeinsam betraten sie das Schulgebäude, wo Michelle unweigerlich einige Blicke auf sich zog.
„Ignorier sie einfach. Wir sehen uns zum Mittag?” Ryan schaute sie abwartend an und wusste, dass Michelle überlegte, lieber wieder nach Hause zu gehen. Nach einigen Sekunden nickte sie jedoch. 
„Okay, ich bin da!”
Die Jungen schlängelten sich durch die Flure und betraten die Redaktion der Schülerzeitung. Leon sah sich neugierig um, denn hier war er noch nicht gewesen. Auf diversen Pulten standen Laptops und PCs und in etlichen Regalen stapelten sich Unmengen von Aktenordnern.
„Was hast du vor?”, fragte er jetzt zum dritten Mal.
„Warte bitte!” Ryan trat auf ein Mädchen zu, die vor einem der Bildschirme saß. „Mel, hey!” Sie sah auf und lächelte.
„Ryan, schön dich zu sehen. Gesundes neues Jahr!”
„Wünsch ich dir auch.”
Leon betrachtete diese Mel genauer. Sie war hübsch mit den langen dunklen Haaren und der schmalen Brille. Und sie passte eindeutig in dieses Büro.
„Hast du die Fotos zusammen?”
„Ja warte!” Sie drückte Ryan einen großen Pappkarton in die Hand. „Das ist lieb, dass du das machen willst.”
„Kein Problem, schließlich habe ich montags immer eine Freistunde und es macht mir Spaß.” Er verabschiedete sich und sie verließen das Büro.
Schweigend folgte Leon ihm in den Informatikraum. Kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, wagte er einen neuen Versuch. „Klärst du mich jetzt endlich auf?”
„Hast du in Sexualkunde nicht aufgepasst? Wenn nicht, hast du ein Problem, bei mir gibt es nur praktischen Unterricht.” Ryan zwinkerte dem anderen frech zu und stellte den Karton ab.
Leon starrte ihn an und grinste dann. „Ich komm drauf zurück.
Ryan lächelte amüsiert und öffnete die Kiste. „Okay, Mel …”
„Ach, was ich noch fragen wollte”, unterbrach Leon ihn, “ist das die Mel?”
Ryan sah kurz verwirrt aus, dann lachte er. „Ja, ist sie. Also, sie hat mich gefragt, ob ich die Fotos alle einscannen könnte, sie sortieren und dann auf CD brenne. Für das Jahrbuch.”
„Okay, soweit kann ich dir folgen.” Leon starrte auf den Stapel Bilder.
„Gut, nun suchen wir ein Foto von Kilian, verstanden?”
Jetzt hob er ungläubig die Augenbrauen. „Und wozu?”
„Das sage ich dir dann. Such alle raus, wo er drauf ist. Muss nicht zwangsläufig ein Bild sein, wo er allein ist.”
Leon hatte zwar immer noch keine Ahnung, was Ryan vorhatte, nickte jedoch und nahm sich den ersten Stapel Fotos. Nach einer halben Stunde lachte er.
Ryan blickte auf und bekam gerade noch mit, wie Leons Hand aus seinem Rucksack wieder auftauchte. 
Mit unschuldiger Miene sah Leon ihn an.
Ryan erwiderte den Blick kurz und griff dann pfeilschnell nach Leons Rucksack, bevor der es verhindern konnte. Als er ein Foto rausholte, stutzte er. Es war ein Bild von ihm selbst, wie er im Sommer, mit seinem MP3-Player auf der Bank gesessen hatte. „Du klaust Fotos!”, lachte er.
 „Ja, lass mich.” Leon griff nach seinem Rucksack und dem Bild und steckte letzteres wieder zwischen seine Bücher. „Ich finde das schön. Ich werde es behalten. Das Jahrbuchteam kann ja doch nichts damit anfangen. Ich glaube nicht, dass die ein Foto von dir auswählen, wo du eine Zigarette im Mund hast.”
Ryan nickte amüsiert. „Okay, aber so langsam versteh ich dich wirklich nicht mehr!”
„Wem sagst du das …”, murmelte Leon und legte zwei Fotos auf den Stapel mit Bildern von Kilian. Nach einer Stunde waren sie durch, legten die restlichen Fotos zurück in die Kiste, und Ryan schrieb seinen Namen drauf.
„Okay, und jetzt?”
„Nun haben wir erstmal Unterricht. Komm mit!” Ryan steckte die Bilder von Kilian in seinen Rucksack und verließ mit Leon den Raum. Im Klassenzimmer für Englisch setzten sie sich an ihre Plätze.
„Nun los, sag schon!”, flüsterte Leon, der langsam das Gefühl bekam, vor Neugierde platzen zu müssen.
„Okay, ich hoffe, es ist ein Bild bei, welches ich ein wenig bearbeiten kann. Mit dem Internet und meinem Fotoprogramm zu Hause mach ich daraus ein klassisches Coming-out. Bist du dabei?”
Leon starrte ihn an. „Das ist nicht dein Ernst!”
„Und wie. Meiner Michelle tut so was keiner ungestraft an!” Ryans Stimme ließ keinen Widerspruch zu und sagte ganz deutlich, dass er seinen Plan notfalls auch allein durchziehen würde. 
Leon musterte seinen Freund einen Moment unschlüssig, dann nickte er und versprach, abends zu ihm zu kommen.
Am Abend schlich er über den Hof und kletterte die Leiter hinauf. Leise schloss er das Fenster und beugte sich über Ryans Schulter, der sich unzählige Männer im Internet anschaute.
„Mann, das muss ja ein Fest für dich sein!”, grinste Leon. 
„Klar, das reinste Paradies. Hi!” Er strahlte Leon an, der ihm einen Kuss gab und sich dann die Jacke auszog. Für einen Moment stutzte Ryan, dachte sich dann aber, dass es in diesem Augenblick besser sei, nicht darauf einzugehen. 
Leon zog sich den zweiten Stuhl heran und setzte sich neben ihn. „Und? Hast du schon was gefunden?”
„Ja, so ein oder zwei. Ich meine, ich will ja auch nicht zu gemein sein. Ich werde ihm ein echtes Sahnestück verpassen!”
„Was hast du dann damit vor?” Leon sah auf den Monitor, legte seine Hand auf Ryans und scrollte wieder ein Stück nach oben.
Ryan drehte ihm den Kopf zu, lächelte und küsste ihn spontan.
Leon blieb keine Zeit, sich dagegen zu wehren, und eigentlich wollte er es auch nicht. Er schob stattdessen seine Hand in Ryans Nacken, vertiefte den Kuss noch etwas und sah ihn dann an. „Lass uns weitermachen”, sagte er leise.
„Okay.” Beide starrten auf den Monitor, speicherten unzählige Bilder auf der Festplatte ab und rutschten unbewusst immer dichter aneinander. 
Leon legte seine Hand auf Ryans Bein, streichelte ihn geistesabwesend und warf ab und zu eine Bemerkung ein.
Diese Berührungen machten Ryan fast verrückt. Er legte seine Hand auf Leons, fuhr mit seinen Fingern über die weiche Haut und arbeitete stumm weiter. 
„Du hast raue Hände …”, flüsterte Leon.
„Ich bin ein Farmerskind.”
„Es fühlt sich gut an”, sagte Leon, ohne den Blick von Ryans Fingern abzuwenden, die ihn sanft streichelten.
„Bleib heute Nacht bei mir!”, sagte Ryan plötzlich.
Leon hob den Kopf und lächelte unsicher. „Ich weiß nicht …”
„Doch, du weißt es. Leon, du weißt, dass du zu mir gehörst. Bitte, lass mich nicht allein!” Sanft küssten sie sich, vertieften den Kuss immer mehr, dann blickten sie sich in die Augen.
„Okay …”, flüsterte Leon, bevor sie erneut in ihrer Leidenschaft versanken und ihre Arbeit komplett vergaßen. 
Ryan zog Leon auf seinen Schoß, küsste ihn gierig und spürte, dass Leon seinen Kampf verloren hatte …
„Mum?” Ryan schlich am Morgen langsam die Treppe hinunter und schaute sich aufmerksam in der Küche um. 
Eileen stand an der Spüle und stellte gerade eine Kaffeetasse auf das Abtropfbrett. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie ihren Sohn fragend an.
„Ist Dad da?”
„Nein, er ist zum Futterhändler gefahren. Warum?”
„Leon, kannst runterkommen!”, rief Ryan daraufhin grinsend nach oben.
Eileen starrte die beiden Jungen an, die fröhlich grinsten. Ryan ausnahmslos glücklich, Leon ein wenig verlegen, aber trotzdem mit einem gewissen Lächeln auf den Lippen, welches Eileen nur zu gut zu deuten wusste. „Guten Morgen, Leon”, lächelte sie amüsiert über dessen leicht rote Wangen.
„Hallo, Eileen. Wie geht es dir?”
„Oh, sehr gut. Dir auch, wie ich sehe? Du strahlst so glücklich!”
„Echt? Ich weiß gar nicht warum”, grübelte er und gab Ryan einen Kuss.
„Hat er es endlich begriffen?”, fragte Eileen lächelnd.
„Ja … naja, so halbwegs. Los, setz dich, wir müssen gleich los.”
Die Jungen hatten die halbe Nacht, nachdem sie aus ihren stürmischen Berührungen erschöpft aufgetaucht waren, an ihrem kleinen Projekt gearbeitet. Nun wollten sie so schnell wie möglich los. In Ryans Rucksack steckte eine CD, die heute sehr wichtig war. 
Leon lächelte, als er den Motor startete. „Bereit für das erste Coming-out an der Mountain Creek High?”
„Klar, kann losgehen!” Ryan gab ihm einen kleinen Kuss und lächelte. In seinem Bauch schwirrten die Bienen durcheinander und der Gedanke, dass Leon endlich zu ihm stehen würde, machte ihn ganz kribbelig.
Auf dem Parkplatz hielten sie, stiegen aus und rannten ins Schulgebäude. Viel Zeit hatten sie nicht mehr. Im Informatikraum schaltete Ryan seinen PC an und setzte sich auf den Stuhl, der davor stand. Leon holte die CD aus dem Rucksack und legte sie ins Laufwerk.
„Das wird ein Knaller!”, kicherte er aufgedreht.
Ryan schaute konzentriert auf den Monitor, fügte das Bild auf einer Seite des Textprogramms ein und sah dann Leon an. „Was wollen wir schreiben?”
„Ich habe es satt, mich und meine Gefühle zu verstecken. Ich bin schwul und stehe dazu!”, sagte Leon. Die Worte kamen so schnell, als seien sie auswendig gelernt ... oder entsprachen genau dem, was der, der sie aussprach, fühlte.
Ryan bedachte ihn mit einem erstaunten Blick. 
Leon erwiderte diesen und sekundenlang versanken sie in den Augen des anderen, dann sagte Leon mit fester Stimme: „Vergiss es, Snoopy, soweit bin ich noch lange nicht!” 
„Sorry. Okay, das klingt gut.” Ryan schrieb die Worte unter das Bild und druckte das Blatt dann aus. 
Leon nahm es an sich und während der Kopierer etwa zweihundert Kopien anfertigte, standen sie daneben und küssten sich zärtlich. Als ein leiser Piepton ankündigte, dass der Druckvorgang beendet sei, warf Leon einen Blick auf die Uhr. „Halb sieben. Wir müssen uns ranhalten.” Nur kurze Zeit später rannten sie durch die Flure und pinnten die Blätter überall da an, wo Platz war. Zuletzt schoben sie ein Blatt unter der Tür des Schulsenders hindurch. DJ Frey würde es gefallen. Ryan wusste, dass der nicht viel Wert darauf legte, ob eine Story stimmte. Hauptsache, sie war so reißerisch wie nur möglich. 
Die Jungs sahen sich an und beschlossen, sich noch auf einen Kaffee bei Michelle einzuladen, um sich nicht zu verraten, weil sie schon so früh in der Schule waren.
Es fiel ihnen schwer, nicht loszulachen, als sie schließlich das Schulgebäude betraten. Zum Glück entdeckte Michelle einen der wenigen Zettel, die noch an ihren Plätzen hingen. Völlig entgeistert starrte sie auf Kilian, der in einem innigen Kuss mit einem anderen, sehr attraktiven Mann vertieft zu sein schien. Mit offenem Mund las sie den Text und reichte das Blatt wortlos an Ryan weiter, der es überflog, richtig stolz auf sich war und dann die Stirn runzelte. 
„Mann, wer hätte das gedacht!”, murmelte er. Hätte er laut gesprochen, hätte seine Freundin sofort erkannt, dass er hinter der ganzen Sache steckte, denn seine Stimme vibrierte gefährlich, so sehr musste er das Lachen unterdrücken.
Leon sah es sich ebenfalls an und lächelte. „Ein süßes Pärchen. Was meinst du, wer das ist?”, fragte er Michelle. 
Die starrte noch immer auf das Papier und riss es Ryan schließlich aus der Hand. 
„Wenn er schwul ist, warum zum Teufel, erzählt der überall rum, ich hätte mit ihm geschlafen?”
„Ich weiß nicht. Vielleicht hat ihn jemand gesehen, und er wollte es nur überspielen. Wenn alle denken, dass er mit dir geschlafen hätte, würde keiner mehr daran glauben, dass er schwul sein könnte”, erklärte Leon. 
Ryan sah ihn erstaunt an. So schnell wäre ihm jetzt keine Erklärung eingefallen.
Als sie an ihren Schränken standen, kam Julie auf Leon zu. „Kann ich kurz mit dir reden?”
Leon warf Ryan einen Blick zu und entfernte sich ein Stück von seinen Freunden.
„Also, ich … ich wollte dich fragen, ob wir nicht mal etwas unternehmen wollen. Kino oder so”, stammelte Julie und sah Leon, der locker fünfzehn Zentimeter größer war als sie, mit einem gekonnten Augenaufschlag von unten her an.
Ryan beobachtete die zwei aufmerksam. Er konnte jedes Wort verstehen und seine Augen verengten sich, als Julie mit ihren Fingerspitzen über Leons Oberkörper glitt.
Leon hob nur die Augenbrauen und hielt ihre Hand fest. „Julie, es tut mir leid. Ich habe in nächster Zeit viel zu tun und außerdem, na ja … ich glaube, es gibt da jemanden, und die Person würde es gar nicht komisch finden.”
Julie sah in ungläubig an. „Du meinst, du hast eine Freundin?” Es war klar herauszuhören, dass sie, auch wenn dies der Fall sein sollte, den Kampf nicht aufgeben würde.
Leon zögerte, zwang sich, nicht zu Ryan zu sehen und zuckte die Schultern. „Naja, das ist noch nicht so ganz raus. Wir diskutieren noch. Tut mir leid.” 
Julie entfernte sich, und Leon lehnte sich neben Ryan an den Schrank.
„Du diskutierst noch? Mit wem?”, fragte Ryan, der kein Problem damit hatte, zuzugeben, wie erleichtert er über dessen Reaktion auf Julies Anmache war.
„Mit meinem inneren Schweinehund!”
„Wer gewinnt?”, wollte Michelle wissen. 
„Naja, im Moment steht es eins zu null für mich!” Leon zwinkerte Ryan zu und nahm seine Bücher. Sie mussten zum Unterricht und der würde mehr als spannend werden, schließlich würden sie gleich Kilian sehen.
Als sie in den Biologierraum kamen, ging es schon hoch her.
„Verdammt, Ben! Ich bin nicht schwul!”, keifte Kilian.
„Ach, und wie nennst du das?” Murphy hielt ihm das Blatt unter die Nase.
„Ich habe keine Ahnung.”
Ryan und Leon liefen an ihnen vorbei und betrachteten interessiert, wie verzweifelt Kilian war.
„Mann, ich versteh es doch auch nicht, aber das stimmt nicht. Ich bin nicht schwul!”
„Das ist abartig, Anderson. Du bist abartig!”, spuckte Corbin seinem doch angeblich so guten Freund die Worte fast ins Gesicht.
Kilian stöhnte hilflos auf, doch Mr. Hagemann unterbrach die Diskussion. 
„Guten Morgen und ein gesundes neues Jahr!”
Die Klasse grüßte im Chor zurück.
Leon und Ryan hatten an diesem Tag richtig viel Spaß. Michelle war vergessen, ihr Jahrgang sprach nur über das unglaubliche Coming-out des Kilian A., wie DJ Frey es nannte. Er lästerte göttlich über Kilians Freund ab, den dieser doch so herzzerreißend auf dem Bild küsste.
„Ryan?”
„Hm?” Ryan kuschelte sich an Leon, der ihn fragend ansah. Noch immer waren sie ziemlich außer Atem, und obwohl die Uhr Mitternacht zeigte, war an schlafen nicht zu denken. Sie hatten die letzten zwei Stunden mit Küssen, Streicheln und heftigen Berührungen verbracht, die ihnen beinahe die Luft genommen hätte.
„Bist du sicher, dass es richtig war, was wir getan haben?”, fragte Leon leise.
Ryan runzelte die Stirn. „Wir haben es doch schon öfter getan!”
„Was … ach Quatsch, das mein ich doch nicht.” Leon schlug leicht mit der flachen Hand gegen Ryans Stirn. „Ich rede von Kilian!”
Ryan, der sich kurzzeitig aufgerichtet hatte, ließ sich zurück in die Kissen fallen und lachte: „Willst du mir jetzt sagen, dass du ein schlechtes Gewissen hast?”
Leon seufzte und küsste Ryans Hals. „Keine Ahnung. Ich weiß schon, dass ich kein Mitleid haben sollte. Hatte der Typ mit Michelle ja auch nicht. Aber das, was wir getan haben, ist echt hinterhältig!”
„Ja, mag sein, und ich bin noch lange nicht fertig!” Ryans Stimme war so kalt und entschlossen, dass Leon erschrocken die Augenbrauen hob.
„Wie meinst du das?”
„Naja, ich habe auch ein wenig nachgedacht. Ich will, dass er weiß, wer hinter dem Bild steckt. Keine Sorge, ich würde dich da rauslassen …”, versprach er schnell, doch Leon schüttelte lächelnd mit dem Kopf.
„Nein! Bild dir nicht ein, dass du den Ruhm oder die Prügel dafür allein einsteckst. Ich war dabei und dazu steh ich auch.”
„Gut, dann werden wir uns morgen mal etwas mit ihm unterhalten.”
Leon lächelte ihn an. „Kennst du dieses Spiel: Guter Bulle, böser Bulle?”
„Klar. Wer willst du sein?”
„Ich möchte gern Böse sein!”
„Ja? Na los, zeig mal, wie böse du sein kannst!”, grinste Ryan.
Leon beugte sich über ihn und hielt seine Hände fest. „Okay, du hast es nicht anders gewollt …”
„Hey, Anderson! Trab an!”, rief Leon dem selbsternannten Eishockeystar am nächsten Tag durch die Schulflure zu. 
Obwohl Kilian allein an seinem Spind stand, waren seine Freunde - die, die noch übrig waren - nicht weit weg. Er wollte nicht noch mehr Symphatiepunkte einbüßen, indem er sich jetzt von McCoy und Blake herumkommandieren ließ, also schrie er zurück: „Schnauze, Blake!”
Leon liebte seine Rolle, und er spielte sie gut. Er ging auf Kilian zu, griff nach dessen Jacke und zerrte ihn zu Ryan, der lächelnd mit verschränkten Armen in einer Ecke stand. Dort drückte Leon den Jungen an die Wand. „Halt die Klappe und hör ihm zu!”, fauchte er.
„Ich war gestern sehr überrascht, als ich das Bild gesehen habe, Kilian”, sagte Ryan mit ruhiger Stimme.
Kilian versuchte noch immer, sich zu befreien, doch Leon ließ nicht locker und stieß ihn mit dem Rücken immer wieder an die Wand.
„Du bist schwul, und das, obwohl du doch mit Michelle geschlafen hast. Wie kommt das?” Ryan schaffte es, seine Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen.
„Ich bin nicht schwul! Scheiße, Blake, hör auf!”
„Sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe. Nur für den Fall, dass du die Situation nicht erkannt hast. Ryan redet und du hörst zu!”
„Du bist also weder schwul, noch hast du mit Michelle geschlafen!”
„Ich habe …”, setzte Kilian an.
„Hey, reiz mich nicht!”, knurrte Leon.
Ryan konnte nicht anders, als ihn kurz verliebt anzustarren. Leon wirkte dermaßen erotisch auf ihn, dass er sich am liebsten auf ihn gestützt hätte. „Wir wissen, dass du nicht mit Michelle geschlafen hast.”
„Ach, und ihr glaubt der kleinen Schlampe?”, fragte Kilian und bereute die Worte augenblicklich.
Noch bevor der Satz akustisch bei Ryan angekommen war, hatte Leon Kilian zu Boden geschlagen und zerrte ihn wieder nach oben. „Pass auf, was du von dir gibst, Anderson. Ich reagiere ziemlich empfindlich darauf, wenn man so über Mic redet!”, sagte er mit drohender Stimme.
Kilian schwieg, rieb sich das Kinn und sah wieder zu Ryan, der das Ganze unberührt mit angesehen hatte. 
„Gut, ich möchte dir gern einen Deal vorschlagen!”
„Was für einen Deal?”, fragte Kilian frech und bettelte in Leons Augen damit förmlich um weitere Schläge.
„Du wirst der ganzen Schule über den Schulsender mitteilen, dass du nicht mit Michelle geschlafen hast und wirst dich bei ihr auf die gleiche Weise entschuldigen!”
„Spinnst du?”
„Oh, sag nicht so was!”, lächelte Ryan, während Leon ihn erneut heftig an die Wand stieß. „Du wirst es tun, denn sonst wird die Schule weiter glauben, dass du schwul bist. Und glaube mir, da kann man noch ein wenig nachhelfen. Die Schüler lechzen nach Informationen. Tust du es, werde ich der Schule mitteilen, dass das Bild nur ein Fake war!”
„Das … das warst du?”, schrie Kilian, und es war nicht zu überhören, dass er wirklich genau das erst jetzt begriffen hatte.
„Halt’s Maul, Anderson. Ich sag’s nicht noch mal!”, drohte Leon.
„Hast du den Deal verstanden?”, hakte Ryan vorsichtshalber nach.
„Ja!”, stieß Kilian wütend hervor.
„Mann, deine Ehre gegen dein Ego. Schwierige Entscheidung, aber wir sind heute nette Kerle, oder, Leon?”
„Klar, ich war noch nie so freundlich gestimmt wie heute!”, antwortete Leon und schubste Kilian erneut an die Wand. 
„Und da wir so nette Kerle sind, geben wir dir bis morgen Mittag Zeit. Bist du nicht pünktlich um zwölf beim Schulsender, werden übermorgen wieder wunderschöne Fotos von dir und deinem Lover auftauchen! Überlege dir also gut, was du willst!”
Kilian starrte Ryan zornig an.
„Leon, lass ihn los”, bat Ryan den anderen, und es hörte sich fast so an, als würde er eine Art Pitbull zurückrufen.
Leon stieß ihn von sich und wartete, bis Kilian sich verzogen hatte. Der wirkte so eingeschüchtert, dass es kaum zu übersehen war.
„Du warst absolut genial, Ryan!”, grinste Leon. 
Der starrte Leon nur an. „Komm mit!”
„Wohin?” Leon lief ihm verwundert nach und stutzte, als Ryan die Tür zum Keller öffnete. Eigentlich hatten Schüler hier nichts zu suchen, um es genau zu nehmen, war der Zutritt für diese sogar strikt verboten, doch er musste jetzt mit Leon allein sein. Heftig stieß er ihn an eine Wand. „Gott, du glaubst gar nicht, wie du mich gerade angemacht hast!”, sagte Ryan und atmete heftig auf, als Leon ihn an sich zog. 
„Ach was? Das macht dich also an, ja?”
„Total! Küss mich …”
Sie verfielen in eine heftige Knutscherei, wegen der sie fünf Minuten zu spät im Unterricht auftauchten.
„Wir sollten es Mic sagen. Wäre nur fair!”, murmelte Leon.
Leon und Michelle fuhren am Nachmittag zur Westweide. Ryan, der auf Ashley saß, sprang vom Pferd, band es an einem Baum fest und kam fröhlich lachend auf sie zu.
„Michelle, setz dich bitte. Wir müssen mit dir reden!”, begann Leon.
„Was habt ihr getan? Ich habe gehört, dass ihr euch Kilian vorgeknöpft habt. Ryan, du hast versprochen, dich nicht mit ihm anzulegen!” Vorwurfsvoll sah sie ihren Freund an. Der hob sofort abwehrend die Hände. 
„Ich habe dir versprochen, mich nicht mit ihm zu prügeln oder ihn auch nur zu berühren und das habe ich auch nicht”, korrigierte er sie.
„Stimmt. Ryan hat ihn nicht angerührt!”, bestätigte Leon.
„Michelle, sieh dir bitte mal dieses Bild genauer an.” Ryan hielt ihr das Foto von Kilian unter die Nase und beleuchtete es mit einer Taschenlampe, die Leon aus dem Handschuhfach seines Autos geholt hatte.
Michelle verzog das Gesicht. „Ich will nicht! Das ist abartig!”
„Was ist an zwei küssenden Männern abartig?”, fragte Leon grübelnd.
„Das hat nichts damit zu tun. Das ist Kilian.”
Widerwillig schaute Michelle dennoch auf das Bild und runzelte irgendwann die Stirn. „Ist euch aufgefallen, dass die Schatten der beiden nicht identisch sind?”, fragte sie.
 „Gut! Das hat bisher keiner bemerkt!”
 „Wartet … ist … ist das ein Fake?”, platzte sie heraus.
 „Jaah! Und ein ziemlich guter. Ich bin richtig stolz auf uns!” Ryan lehnte sich zufrieden an den Baum hinter ihm.
 „Auf dich. Ich habe nicht allzu viel zu tun gehabt!”, sagte Leon grinsend.
 „Moment, Jungs! Das wart ihr? Das habt ihr getan, weil der …” Plötzlich stiegen ihr die Tränen in die Augen. „Ich glaub’s nicht! Alles nur wegen mir?”
 „Hey, wir lieben dich! Schon vergessen?”, fragte Leon lächelnd und legte einen Arm um ihre Schultern.
 „Mic, du solltest morgen Mittag mal die Ohren aufsperren. Vielleicht bekommst du etwas Interessantes zu hören!”, grinste Ryan.
Michelle betrachtete ihn skeptisch, doch da die beiden nichts weiter sagen wollten, musste sie wohl oder übel warten.
„Was meinst du? Kommt er?”, fragte Leon und sah auf die Uhr. Es war fünf Minuten vor zwölf und die beiden standen in der Nähe des Schulsenders. Ryan war angespannt. Würde Kilian nicht kommen, hatte er noch so einige Fotos seines Lovers im Internet gefunden. Zur Not machte er auch eine Pornoshow daraus, doch das war nicht nötig. Kilian kam; abgehetzt und nervös.
„Okay, was wollt ihr?”, keuchte er und stemmte die Hände in die Seiten.
„Du wirst über das Mikro allen sagen, dass du gelogen hast. Dass du nicht mit Michelle geschlafen hast, und du wirst dich bei ihr entschuldigen. Erst dann werde ich allen sagen, dass das Bild nur ein Fake war”, erklärte Ryan.
Kilian atmete tief durch und nickte schließlich. Im Grunde blieb ihm ja auch nicht wirklich eine Wahl.
Ryan ging zur Tür des Senders und öffnete sie leise. „Hey, Gregor!”
„Ryan, was gibt es?” Der Schul-DJ sah nur kurz von seinem Mikrofon auf und kramte weiter in einer Kiste mit CDs.
„Können wir dir fünf Minuten Sendezeit klauen?”
Jetzt hatte Ryan die ungeteilte Aufmerksamkeit des jungen Mannes, der fragend die Augenbrauen hob.
„Unser lieber Freund Kilian muss eine Kleinigkeit berichtigen.”
Gregor musterte sie einen Moment. „Okay, kommt rein. Nach dem Song könnt ihr loslegen!”
Leon und Ryan nickten und letzter bat Gregor, bitte keine Namen zu nennen, falls er vor Kilians Auftritt noch etwas sagen wollte, da Kilian dies allein tun sollte.
„Das wirst du doch tun, nicht wahr Kilian?”
Leon grinste, während Kilian den Eindruck machte, als würde er sich gleich übergeben müssen. Als der Song zu Ende war, machte Gregor Platz für Kilian, den Ryan förmlich ans Mikro schubsen musste. Er drückte die Taste zur Freigabe des Mikros und deutete Kilian an, dass er nun sprechen konnte. 
„Hier … hier … oh Mann, ich kann das nicht!”, jammerte Kilian, doch als Ryan ihm das Foto unter die Nase hielt, schloss er die Augen. „Hier ist Kilian Anderson!”, sagte er mit stockender Stimme. „Ich wollte euch nur sagen, dass … dass ich … naja, dass ich gelogen habe. Ich habe nicht mit …oh Mann!”, flüsterte Kilian. „Ich habe nicht mit Michelle Mackins geschlafen.”
Michelle saß in der Cafeteria, zusammen mit Lauren, Dakota, Rick und Kiron. „Scheiße, das glaube ich nicht!”
„Michelle, es … also, es tut mir leid”, kam es unüberhörbar über den Äther.
Michelle starrte auf den Lautsprecher an der Wand und konnte nicht glauben, dass Kilian sich gerade entschuldigt hatte. Dann änderte sich die Stimme, doch auch die neue kannte sie nur zu gut.
 „Hi Leute, hier ist Ryan McCoy. Nachdem sich Kilian gerade so schön entschuldigt hat, müssen Leon und ich jetzt noch etwas klar stellen. Das Bild, was ihr alle so bewundert habt, war eine Fälschung. Ich fand sie allerdings sehr gelungen und wenn jemand Bedarf hat, soll er sich an uns wenden, wir kriegen fast alles hin! Danke für eure Aufmerksamkeit!”
Das Stimmgemurmel in der Cafeteria schwoll an und Michelle, die noch immer auf den Lautsprecher starrte, senkte nun den Blick, als Leon und Ryan fröhlich in die Cafeteria spaziert kamen und zuerst bei Mr. Jones stehen blieben.
„Und? Wie gefällt ihnen unsere Arbeit?”, fragte Leon amüsiert.
„Ich muss ehrlich zugeben, ich bin beeindruckt. Das ist ein perfektes Beispiel einer Fotomontage.”
„Ich finde, das verdient eine Eins!”, setzte Ryan noch eins drauf.
„Ja, vielleicht haben Sie recht, Ryan. Und die sollen Sie auch bekommen.”
Ryan und Leon starrten ihn an und jubelten los. Dafür hatte sich die Arbeit doppelt gelohnt. Sichtlich zufrieden begaben sie sich zu ihren Freunden.
„Was habt ihr getan?”, lachte Dakota. „Habt ihr ihn erpresst?”
„Was? Nein!”, sagte Leon. „Wir haben uns nur mit ihm unterhalten. Ein Gespräch unter Männern. Haben ihm klar gemacht, dass es falsch war, was er getan hat, und er wollte sich unbedingt entschuldigen.”
Ryan sah Michelle lächelnd an, die nur den Kopf schüttelte, aufstand und Ryan in den Arm nahm. „So viel Aufwand nur für mich …”, flüsterte sie. 
„Du weißt doch, manche Menschen sind den Aufwand wert.”
Michelle schloss auch Leon in die Arme. „Danke dir!”, sagte sie leise und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 
„Was soll ich sagen? Unserer Michelle tut man nicht ungestraft weh!”



Angst
In den nächsten Tagen beobachteten die drei Freunde Kilian und seine Truppe sehr genau. Kilian war noch immer damit beschäftigt, den wenigen, die es nicht begriffen hatten, was Ryan der gesamten Schule gesagt hatte, zu erklären, dass er nicht schwul war. Seine engeren Freunde allerdings nahmen es ihm sehr übel, dass er sie belogen hatte, was Michelle betraf. Immer wenn Kilian Leon oder Ryan über den Weg lief, warf er ihnen böse Blicke zu und schwor mal lauter und mal leiser Rache.
Wenn es möglich war, dass Ryan und Michelle sich noch näher waren als vorher, dann war es so. 
Michelle war unendlich gerührt, was die beiden für sie getan hatten. Auch ihre Freundschaft zu Leon hatte ein ganz neues Level erreicht. Sie vertraute ihm blind und würde alles für ihn tun, genauso, wie sie es für Ryan tun würde. 
Im Februar taute der Schnee und eine ungewöhnliche Wärme ließ die Bewohner von Mountain Creek schwitzen. Wenn es am Morgen verdammt kalt war, schien zum Mittag die Sonne gnadenlos vom Himmel, so dass man nach dem Aufstehen nie wusste, was man anziehen sollte.
„Ich habe kein Problem damit, wenn es wärmer wird, aber das Wetter soll sich mal entscheiden! Heute morgen habe ich mir den Arsch abgefroren und jetzt ist es sauwarm”, beschwerte sich Michelle, die vor Ryan und Leon stand, welche auf der Lehne der Bank saßen, wie in fast jeder Pause.
Ryan, kess wie er war, drehte sie um und starrte auf ihren Hintern. „Also, dafür dass du ihn dir heute Morgen abgefroren hast, sieht er verdammt gut aus!”
Lachend beugte sich Leon ebenfalls vor, so als müsse er sich von Ryans Worten erst überzeugen. „Er hat recht!”
Michelle schüttelte den Kopf. „Ihr seid einfach zu süß!”, grinste sie und folgte Lauren in die Schule zurück, da die Schulglocke erbarmungslos das Ende der Pause angekündigt hatte, während die Jungs draußen blieben. Sie hatten eine Freistunde und wollten sie nicht im Haus verbringen. Also suchten sie sich einen Platz in der Sonne, weitab von der Schule, in einem Park, wo sie sich wieder auf eine Bank setzten, diesmal allerdings auf die planmäßige Sitzfläche, um nicht unangenehm aufzufallen.
Leon sah sich um, verfolgte ein älteres Paar mit den Augen, bis sie außer Sichtweite waren und wandte sich dann zu Ryan um, der mit ausgestreckten Beinen, verschränkten Armen und einer Zigarette zwischen den Lippen, die Sonne genoss. Die Augen hatte er geschlossen, und für Leon war es ein wunderschönes Bild, in dem er sich gänzlich verlor. Irgendwie war seine Beziehung zu Ryan noch immer sehr kompliziert, da er es aufgegeben hatte, gegen seine Gefühle anzukämpfen, doch er war immer noch unsicher. Er hatte Angst, seinen Gefühlen uneingeschränkt zu vertrauen, sich ihnen völlig hinzugeben. Ryan tat alles dafür, dass es ihm nicht gelang, ihm zu widerstehen und so wohl er sich auch in seiner Nähe, in seinen Armen und bei seinen Berührungen fühlte, so sehr verunsicherten sie ihn auch. 
Er streckte die Hand aus und strich Ryan sanft eine Haarsträhne aus der Stirn.
Der öffnete die Augen und lächelte. Es war ein irres Gefühl, Leon so nah zu sein. Nie hatte er sich einem anderen Menschen so hingegeben. Er spürte die Zweifel noch immer, die in Leon keimten und wusste, dass dieser noch immer diesen inneren Kampf mit seinem Schweinehund führte. Ryan hatte den Überblick verloren, wer gerade führte, doch eigentlich sollte er sich darum keine Sorgen machen. Leon schlief inzwischen fast jede Nacht bei ihm. Und nicht nur bei ihm, sondern er schlief mit ihm in seinem Bett. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie er es je ohne ihn geschafft hatte, so sehr war er ein Teil seines Lebens geworden. Ryan vermutete, dass dies einer der Gründe war, die Leon daran hinderte, sich gänzlich auf ihn einzulassen. Er hatte sicher Angst, was aus ihnen werden würde, sollte es nicht zwischen ihnen funktionieren. Damit wäre ihre Freundschaft hinüber. Sicher, die Gefahr bestand immer, doch Ryans Instinkt sagte ihm, dass sie einfach zusammen gehörten. Nie hatte er sich zu einem anderen Menschen so hingezogen gefühlt, hatte so starke Gefühle in sich gespürt, dass es ihn beinahe den Verstand kostete, ihn nur zu sehen, geschweige denn zu spüren. Nie war er so verliebt gewesen, auch wenn er selbst noch nicht in der Lage war, dies auch Leon gegenüber laut auszusprechen. 
„Dir geht es gut, nicht wahr?” Obwohl Leon sehr leise gesprochen hatte, holte er Ryan aus seinen Gedanken zurück in die Realität.
Er sah ihn an und nickte. „Ja, sehr gut. Die letzten Wochen waren sehr schön mit dir.”
Ein verlegenes Lächeln zog sich über Leons Lippen, dann schaute er sich noch einmal um, stellte erleichtert fest, dass niemand in der näheren Umgebung war und nahm Ryan die Zigarette aus der Hand. „Das fand ich auch”, sagte er, beugte sich zu ihm und küsste ihn sanft. 
Genussvoll seufzte Ryan und schloss die Augen, genoss diesen kleinen Moment der Zärtlichkeit in allen Zügen. 
Als sie sich widerwillig voneinander gelöst hatten, sah Leon seinen Freund lange an. „Ryan, ich muss dich etwas fragen.”
Ryan hatte seinen Arm auf die Lehne der Bank gelegt, streichelte Leons Nacken und sah ihn nur auffordernd an.
Leon zögerte, schien nicht sicher zu sein, ob er die Frage wirklich stellen sollte, doch sie beschäftigte ihn zu sehr, um es nicht zu tun. „Es ist … also, wegen Mic. Ihr habt doch etwas abgesprochen.”
„Ja …” Ryan legte den Kopf schief und betrachtete ihn abwartend.
„Also, ich wüsste einfach gern, ob ihr noch einmal drüber gesprochen habt.” Ja, das interessierte ihn auch. Dass das nicht alles war, konnte Ryan sich hoffentlich denken ...
Ryan nickte langsam. „Ja, sie war gestern Nachmittag bei mir. Am letzten Februarwochenende fährt Susan mit Ally zu Verwandten nach Minnesota. Ich denke, ich werde den Abend bei ihr verbringen.” Ryan zögerte kurz. „Leon, wir haben Weihnachten darüber gesprochen. Du erinnerst dich?”
„Ja, ich … es ist auch okay. Wirklich. Ich wollte nur wissen, ob ihr es schon … nun ja, durchgezogen habt.”
„Nein, haben wir nicht.” Ryan rutschte von der Bank, hockte sich vor den anderen und sah ihm offen ins Gesicht. „Leon, egal, was zwischen Michelle und mir passiert, das ändert nichts zwischen uns, ändert nichts an meinen Gefühlen für dich, okay?”
Leon lächelte. „Ja, ich weiß.”
Nun war es Ryan, der sich kurz umschaute und Leon dann küsste, zärtlicher, leidenschaftlicher und heftiger denn je. Es waren so tiefe Gefühle im Spiel, dass, egal was er mit Michelle anstellte, er Leon einfach brauchte, so wie die Luft zum atmen. 
Im Gegensatz zu Michelle, waren die beiden Jungen aber noch recht gelassen. 
Das Mädchen war ein einziges Nervenbündel, wenn sie an die Nacht mit Ryan dachte. Mehr als einmal stellte sie ihre Entscheidung in Frage und war nicht sicher, ob es ihrer Freundschaft gut tun würde, wenn sie wirklich Sex haben würden. Doch wenn sie dann Ryan sah, möglichst noch fröhlich und ausgelassen, so wie er es fast immer war, wenn Leon in seiner Nähe war, wusste sie, dass er der Richtige war, dass sie für ihr erstes Mal nur ihn wollte. Leon schien einen positiven Einfluss auf Ryan zu haben. Er war nicht mehr so verschlossen wie all die letzten Jahre, was sicher auch daran lag, dass er total verknallt war. Und noch etwas anderes war ihr aufgefallen, womit Leon nichts zu tun hatte. Ryan kämpfte gegen seinen Vater, wo er nur konnte. Dass sie dabei oft handgreiflich wurden, war eine Sache. Doch Jonathan McCoy spürte wohl, dass Ryan sich mehr und mehr gegen ihn auflehnte. In all den letzten Jahren hatte Ryan die Abende zu Haus verbracht, aus Angst vor seinem Vater. Doch so war es jetzt nicht mehr. Er kam freitags mit ins Delaware, schmuggelte Leon in sein Zimmer und traf sich mit seinen Freunden auf den Koppeln. Michelle wusste, was das für Ryan bedeutete. Er hatte Angst. Noch immer fürchtete er sich vor seinem Vater, doch die Wut, dich sich im Laufe seines gesamten Lebens aufgestaut hatte, verlieh ihm ein immenses Selbstbewusstsein. Es war ihm jetzt egal, wenn sein Vater ihn schlug, solange er die Gelegenheit bekam, es ihm zurück zu zahlen. Leon und Michelle waren davon nicht begeistert. Sie hätten es lieber gesehen, wenn sich Ryan mit Worten verteidigen würde, anstatt sich auf die Ebene seines Vaters zu begeben, doch vermutlich hatte er keine Chance dazu.
Der Februar neigte sich dem Ende zu. Das Wetter blieb unbeständig warm, gewittrig und nass. Am Freitag des letzten Februarwochenendes saßen die drei in der Cafeteria und Michelle war ungewöhnlich still, während sich Leon und Ryan über die Informatikstunde unterhielten, die hinter ihnen lag.
„Alles okay, Mic?”, fragte Leon das Mädchen über den Tisch hinweg und legte eine Hand auf ihre. 
Sie nickte nur.
Ryan betrachtete sie jetzt ebenfalls etwas genauer. „Du bist nervös, nicht wahr?”
„Nervös ist gar kein Ausdruck”, gab sie etwas kleinlaut zu. „Ich hab eine Scheiß-Angst!”
Die Jungen lächelten leicht. 
„Musst du nicht haben. Ich kann dir versprechen, Ryan ist sehr zärtlich und sanft. Ich weiß es!”, flüsterte Leon ihr zu.
Michelle konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen, während Ryan tatsächlich rot anlief.
„Na, wenn du das sagst! Aber ich weiß, dass es wehtun wird.” Sie drehte aufgewühlt ihre Kaffeetasse in den Händen.
Ryan sah ihr offen und ehrlich in die Augen. „Ja, das wird es vermutlich. Aber ich kann dich beruhigen, Mic. Ich bin auch nervös. Immerhin geht es zum einen um dich und zum anderen … naja, ich hatte noch nie … ähm …”
„Was? Eine Jungfrau im Bett?”, fragte Michelle leise.
Ryan nickte. „Was glaubst du, was in mir vorgeht? Ich habe mir schon zu Kindergartenzeiten geschworen, dir niemals wehzutun, und jetzt treffen wir uns, und ich weiß, ich werde dir wehtun müssen, damit es funktioniert!” Seine Stimme war ungewöhnlich leise und auch er fing jetzt an, nervös mit seiner Wasserflasche zu spielen.
Leon sah zwischen seinen Freunden hin und her. „Ihr geht das komplett falsch an. Mann, ihr trefft euch doch nicht nur, um zu … um zu vögeln!”, raunte Leon den beiden zu. Unbewusst rutschten sie immer dichter zusammen. „Ihr solltet etwas lockerer werden. Schaut euch einen Film an, trinkt eine Flasche Wein, entspannt euch und kuschelt. Der Rest kommt von allein.”
„Das kann nur jemand sagen, der nicht in dieser Situation ist”, knurrte Ryan.
„Wenn ihr euch verkrampft und stresst, wird das nichts. Dann wird es ein reines Desaster, das verspreche ich euch.” Leon stand auf, packte seine Wasserflasche in den Rucksack und nickte noch einmal zur Bestätigung. „Vertraut mir!” Damit stand er auf und lief Richtung Ausgang.
Ryan und Michelle sahen sich kurz an und folgten ihm dann schnell.
„Hey, warte mal! Das klingt, als hättest du so was auch schon getan”, sagte Michelle, nachdem sie ihn eingeholt hatten.
„Habe ich auch. Ryan, erinnerst du dich an Charleen?”
Ryan überlegte kurz, dann nickte er.
„Wir waren nicht so sehr befreundet wie ihr, was eure Nervosität noch zusätzlich steigert, aber der Rest … ja, das trifft es fast auf den Punkt!”
„Und wie ... wie war es? Also für dich?”, fragte Ryan ihn leise.
Leon fuhr sich nervös durch die Haare. „Oh Mann, wie erkläre ich es jetzt? Du hast auch schon mit Mädchen geschlafen und es ging eigentlich immer ziemlich leicht mit dem reinkommen, oder?”
Ryan grinste frech. „Ja, damit hatte ich nie Probleme!”
„Naja, bei Charleen war es anders. Ich wollte ihr nicht wehtun, war also dementsprechend vorsichtiger. Die Anatomie ist ein wenig anders als bei Mädchen, die schon öfter Sex hatten, wenn du verstehst!”
Ryan runzelte die Stirn, überlegte und kam zu keinem Ergebnis.
„Es ist enger, Ryan!”
„Ohh … verstehe!”
„Das kann für dich sehr erregend sein, du musst eben nur aufpassen, dass du ihr in deinem Enthusiasmus nicht zusätzlich wehtust”, erklärte Leon.
Ryan nickte, warf Michelle einen unendlich liebevollen Blick zu und versprach ihr hoch und heilig, so vorsichtig zu sein, wie nur möglich.
Den Samstag verbrachte Ryan damit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, es nicht zu tun, sich eine gute Ausrede einfallen zu lassen, die Michelle sofort akzeptieren und verstehen würde. Leon war ihm dabei keine Hilfe. Er tauchte auf, um, wie er sagte, ihn auf andere Gedanken zu bringen, doch seine Methode brachte eher das Gegenteil.
„Kommst du wirklich damit klar, dass ich mit Michelle schlafen werde?”, fragte er, als Leon zum wiederholten Mal angedeutet hatte, dass Ryan damit seine Freundschaft zu Michelle aufs Spiel setzen könnte.
„Ja”, antwortete Leon mit erstaunlich fester Stimme. „Schon allein, weil ich auf deinen Erfahrungsbericht gespannt bin. Und um ehrlich zu sein, würde ich zu gern Mäuschen spielen!”
Ryan, der an Leons Auto lehnte, schloss seine Arme fester um den schlanken Körper und lachte. „Klasse! Warum willst du uns zuschauen?”
„Irgendwie erregt mich der Gedanke, an das, was ihr heute Abend tut!”
Ryan blickte ihm in die Augen und grinste dreckig. „Du bist ja versauter als ich dachte!”
Leon lachte laut auf und erinnerte Ryan an Faith.
„Vielleicht sollte ich dich auch mal festbinden, wenn dir so was gefällt”, überlegte Ryan grinsend.
„Jaah … vielleicht solltest du das!” Leon biss ihm sanft in den Hals und ließ dann seine Zunge über die weiche Haut gleiten. „Vielleicht binde ich ja auch dich fest!”, flüsterte er ihm ins Ohr.
Ryan lächelte amüsiert. „Und dann?”
„Dann werde ich dich küssen und streicheln und beißen!” Leon hob kurz die Augenbrauen und biss sich auf die Unterlippe. „Und du kannst dich nicht bewegen. Du kannst nichts dagegen tun. Das ist ein ziemlich erregender Gedanke, denn ich könnte alles mit dir machen!”
Ryan küsste ihn heftig und ließ seine Hände dabei unter Leons Pullover wandern. „Würdest du denn alles tun?”, fragte er dann leise.
Leon schluckte nervös. So oft sie auch in einem Bett geschlafen, sich berührt und gestreichelt und gegenseitig zum Orgasmus gebracht hatten, so hatten sie den einen letzten Schritt noch nicht gewagt. Irgendwie war sich Leon sicher, dass sie es insgeheim beide wollten, doch die Angst war zu groß. Im Grunde war es wie bei Michelle. Sie wussten einfach nicht, was auf sie zukommen würde. Hätte einer von ihnen Schmerzen? Würde es richtig wehtun? 
„Ich weiß nicht…”, sagte er ausweichend. „Ryan, es ist gerade schön, so wie es im Moment ist. Lass uns nicht davon reden!”
„Du hast recht. Und so wie es im Moment ist, ist es auch sehr erregend!”
„Ja…”, murmelte Leon, den Blick an Ryans Lippen geheftet, dann küsste er ihn, so heftig, dass Ryan auf die Ladefläche sank und Leon mit sich zog …
Am Abend tigerte Michelle unruhig durchs Haus, zündete Kerzen an, stellte eine Flasche Rotwein und Gläser auf den Tisch. Letztere nahm sie in ihrer Aufregung wieder mit in die Küche und polierte sie ein zweites Mal. Sie hatte lange vor ihrem Kleiderschrank gestanden, vermutlich alles ausgeräumt, was sie besaß, und sich schließlich für ein schwarzes, enges Shirt entschlossen und einen kurzen, roten Rock. Noch länger überlegte sie, welche Unterwäsche sie tragen wollte, und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie Ryan heute das erste Mal nackt sehen würde. Warum sie es nicht einmal in ihrer Kinderzeit geschafft hatten, wusste sie nicht, doch sie hatten immer etwas angehabt. Dass sie sich einmal Gedanken darum machen würde, welche Unterwäsche sie für Ryan anziehen sollte, war ein solch absurder Gedanke, dass sie unwillkürlich lachen musste. Nun saß sie im Wohnzimmer und wartete darauf, dass die Zeiger der antiken Uhr auf dem Kaminsims endlich acht Uhr anzeigen würden. Immer wieder atmete sie tief durch, war versucht, die Flasche Wein allein zu trinken, nur um endlich ihre Nervosität in den Griff zu bekommen und stand wieder auf. Plötzlich klatschten dicke Regentropfen gegen die Fensterscheiben. Besorgt machte sie sich Gedanken, wie Ryan zu ihr kommen wollte, ohne klatschnass zu werden, bis es pünktlich um acht an der Einfahrt hupte. 
Michelle lief zum Fenster und erkannte Leons Auto, öffnete schnell die Tür und trat beiseite, als Ryan an ihr vorbei ins Haus stürmte und sich schüttelte. Dabei verteilte er kleine Wassertröpfchen auf seine Freundin und der hellen Garderobe. Michelle hob kurz die Hand, winkte Leon zu und schloss dann die Haustür. Ihr Blick fiel auf Ryan, der sich, trotz des kurzen Weges, die nassen Haare aus der Stirn strich und sie amüsiert angrinste.
„Handtuch?”, fragte sie kichernd.
„Nein, das trocknet so. Warte, ich hab noch was für dich!” Er hielt ihr einen kleinen Strauß roter Rosen entgegen. 
Ein zarter Rotton legte sich auf ihre Wangen, als sie ihm die Blumen abnahm.
„Sie sind wunderschön, danke!”, lächelte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
Er zog seine Jacke aus, stellte den Rucksack an die Tür und folgte ihr in die Küche, wo sie die Blumen in eine Vase stellte und sich zu ihm umdrehte. 
„Ziemlich verrückt, was wir vorhaben, oder?”, sagte sie leise.
„Ja, total verrückt, aber ich freu mich drauf”, erwiderte er. Er legte seine Arme um ihre Taille und zog sich sanft an sich. 
Zärtlich streichelte sie seine Wange, gab ihm einen kleinen Kuss und blickte ihm in die Augen. „Danke!”
„Bedank dich morgen früh. Vielleicht setze ich es ja total in den Sand”, grinste er.
Sie sah ihn ernst an. „Das glaube ich nicht!”
„Naja, um mal mit deinen und Leons Worten zu reden: Ich bin süß, intelligent, sexy, kann alles, weiß alles, bin zärtlich und leidenschaftlich … also entschuldige, irgendwo muss auch ich einen Haken haben!”
Michelle lachte leise auf und schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, du bist perfekt.”
„Niemand ist perfekt, Michelle.” 
Sie löste sich von ihm, nahm seine Hand und ging ins Wohnzimmer. „Wer hat gesagt, dass du sexy bist?”, fragte sie.
„Leon. Aber er war nicht ganz bei sich!”
„Warum? Was war mit ihm?”
Ryan grinste dreckig, kostete die Erinnerung an diesen Moment voll aus. „Er stand nur Sekunden vor seinem Orgasmus. Da redet er öfter solchen Unsinn!”
Sie lächelte. „Das ist kein Unsinn. Er hat recht!”
Schnell stieg ihm die Röte ins Gesicht, als sie sich setzten. Ryan griff nach der Weinflasche, um sie zu öffnen, doch sein Blick huschte über Michelles nackte Beine. „Du siehst ziemlich heiß aus, heute”, sagte er, während er den Korken aus der Flasche zog. Sie wurde erneut rot, und murmelte ein leises ‚Danke’. Mehr wollte einfach nicht über ihre Lippen kommen.
Ryan stellte die Flasche auf den Tisch, legte einen Finger unter Michelles Kinn und küsste sie zärtlich. „Das brauchte ich jetzt!”
Anschließend goss er Wein in die langstieligen, bauchigen, blankpolierten Gläser, während Michelle den Film startete.
„Komm her!”, sagte er leise und zog sie an sich. Er rutschte auf der Couch etwas hinunter, und sie legte ihre Beine über seine. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, und nur schwer konnte Ryan seine Hände im Zaum halten.
„Du riechst gut …”, murmelte er irgendwann während des Films. 
Michelle sah ihn kurz an und biss sich auf die Unterlippe. Diese Geste löste schon bei Leon ein heftiges Verlangen aus, und nun saß Michelle vor ihm, oder eher auf ihm und wirkte unglaublich verführerisch. Langsam strich er ihr eine Strähne ihres blonden Haares aus der Stirn, dann glitt seine Hand in ihren Nacken und zärtlich küssten sie sich. Es war wie ein Windhauch, eine zarte Berührung ihrer Lippen, die Ryan eine angenehme Gänsehaut bescherte. Vorsichtig verstärkte er den Kuss, glitt mit seiner Hand über ihren Rücken, doch als sich ihre Zungen berührten, atmete er leise auf. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass nur Michelle diese Wirkung als Mädchen auf ihn hatte. Mit keiner anderen wollte er das erleben, die intensiven Gefühle teilen, galten doch seine Gedanken normalerweise allein Leon. Er zog sie fester an sich, als ihre Küsse leidenschaftlicher wurden.
Michelle war noch immer nervös, spürte aber eine ganz neue Art Gefühl in sich. Ein tiefes, heftiges Kribbeln, welches sich durch ihren Körper zog. Auch konnte sie die Gier spüren, die sich in ihr aufbaute. Irgendwie konnte Michelle es kaum erwarten, dass er sie berührte, streichelte, Dinge mit ihrem Körper anstellte, die sie noch nie erlebt hatte.
„Berühre mich, bitte …”, flüsterte sie ihm zu. 
Ryan sah ihr in die Augen und lächelte. Seine Fingerspitzen glitten sanft über ihren Hals, fuhren am Rand ihres Shirts entlang, dann legte er sie auf die Couch. Tief atmete er ihren Duft ein, küsste ihren Hals und leckte mit der Zungenspitze über die weiche Haut. Ihre Finger griffen ineinander, als sie begannen, sich zu küssen, heiß, stürmisch und ungezügelt, so wie Ryan eben war. Als er seine Hand über ihre Beine gleiten ließ, atmete sie auf, legte den Kopf in den Nacken und wühlte ihre Hände in sein dunkles Haar. Immer höher schob er seine Hand, bis sie unter ihrem Rock lag und sanft ihren Po streichelte.
„Oh Mann …”, flüsterte er, „hätte ich gewusst, wie gut du dich anfühlst, hätte ich das hier schon viel früher getan!”
Michelle lachte leise auf. „Ryan, lass uns in mein Zimmer gehen!”
Er stand kommentarlos auf und nahm sie auf den Arm.
„Du weißt, dass ich laufen kann, oder?”, lachte sie.
„Ja, das weiß ich, aber ich finde das romantisch. Zumal du nicht schwer bist.”
„Ich verkneif mir jetzt die Frage, ob du Leon auch durch die Gegend trägst.”
Ryan musste sich so sehr das Lachen verkneifen, dass er ziemlich rot anlief. Vorsichtig ging er die Treppe hoch und legte sie auf ihr Bett. „Du kannst doch so was nicht sagen, wenn ich dich auf dem Arm habe! Das nächste Mal lass ich dich fallen, ich schwör’s!”
Minutenlang taten sie nicht anders als lachen. Ryan küsste ihren flachen Bauch, und Michelle lachte noch lauter.
„Hör auf jetzt!”, grinste er.
„Tut mir leid. Aber irgendwie hat sich das Bild jetzt in meinem Kopf festgesetzt und ich werde es nicht mehr los.” Erneut überkam sie ein Lachkrampf, und Ryan fiel nur eine Möglichkeit ein, diesen zu beenden. 
Kurzentschlossen schob er seine Hand unter ihren Rock, zwischen ihre Beine, und aus dem Lachen wurde ein lustvolles Aufkeuchen. In seinen Ohren klang es so wahnsinnig erotisch, dass er nicht anders konnte und seine Hand langsam bewegte. Er wollte sie hören, sie sollte stöhnen. Heftig küssten sie sich und begannen sich auszuziehen. Ihre Fingernägel kratzten behutsam über seinen nackten Rücken. Ihr Shirt folgte seinem Pullover und mit hungrigem Blick betrachtete er den rotschwarzen Satin-BH. Seine Lippen glitten über ihr Dekolleté, über ihren Bauch, immer tiefer, bis sie sich lustvoll aufbäumte. Ein freches Grinsen zog sich über sein Gesicht. Langsam zogen sie sich den Rest aus.
 
„Oh Mann … weißt du, dass es das erste Mal ist, dass wir uns nackt sehen?”, fragte sie.
„Ja, ich weiß. Und ehrlich gesagt, erregt mich dieser Gedanke ziemlich.” Er ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. Sie war einfach wunderschön. 
Michelle, die bis dahin eigentlich eher passiv gewesen war, zog ihn an sich, schlang ihre Beine ihm ihn und begann, ihn zu küssen, drehte sich und setzte sich auf ihn. Hungrig nach mehr, glitten ihre Lippen über seinen Hals und seinen Oberkörper. Ungestüm streichelten sie sich, bis Michelle ihn aufhielt. „Ryan, bringen wir es hinter uns. Ich bin furchtbar nervös.”
„Okay.” Er beugte sich aus dem Bett hinaus und zog seine Jeans heran. Schnell hielt er das Kondom in der Hand und legte sich wieder neben sie. 
Aufgeregt beobachtete sie, was er tat, dann war er auch schon über ihr …
Das Zimmer lag im Dunkeln. Es war mittlerweile halb vier, und Ryan, der Michelle fest im Arm hielt, schlief tief und fest. Michelle hatte sich an ihn gekuschelt und war mit einem Lächeln im Gesicht vor etwa einer Stunde ebenfalls eingeschlafen. Leon hatte recht gehabt; Ryan war so unglaublich zärtlich und leidenschaftlich gewesen, dass es ihr beinahe die Angst genommen hatte, doch der Schmerz war einfach zu präsent gewesen, als dass sie ihn hätte überspielen können. 
Ryan hatte sie genau beobachtet, war auf sie eingegangen und hatte nichts getan, was sie nicht gewollt hätte. Nachdem sie das erledigt hatten, wozu Ryan eigentlich an diesem Abend gekommen war, nämlich das Ende ihrer Jungfräulichkeit, hatten sie über zwei Stunden im Bett gelegen, geredet und geschmust, bis Michelle es noch einmal wissen wollte. Sie hatte sich über ihn gebeugt, ihre Hände tiefer gleiten lassen und ihm ein tiefes Stöhnen entlocken können. 
Obwohl es auch beim zweiten Mal noch etwas wehgetan hatte, spürte sie den Orgasmus, der wie eine gigantische Welle auf sie eingebrochen war. 
Nur wenige Meter Luftlinie entfernt, lag Leon noch immer wach in seinem Bett. Immer wieder schossen ihm Ryan und Michelle durch den Kopf, die jetzt in einem Bett liegen würden; sie an ihn gekuschelt, dort, wo eigentlich sein Platz war. Er konnte es nicht verhindern. Die Eifersucht brach über ihn herein wie eine Schneelawine und begrub ihn gnadenlos unter sich, nahm ihm kurzzeitig die Luft zum atmen. Er hatte einfach keinen Elan, sich darunter vorzukämpfen und zu akzeptieren, dass Ryan im Grunde tun und lassen konnte, was er wollte. Sie waren nicht zusammen. Er musste Leon keine Rechenschaft ablegen und dass er es getan hatte, zeugte davon, dass Ryan ihm vertraute. Und dennoch fiel es ihm schwer, die Tatsache, dass Ryan Michelle lediglich einen Gefallen tat, hinzunehmen und nicht weiter darüber nachzudenken. Am Nachmittag hatte er noch zu Ryan gesagt, dass ihn der Gedanke an die beiden ziemlich erregte, doch jetzt tat er nur weh, und er betete, dass die Nacht bald zu Ende sei. 
Irgendwann gab er es auf. Er stand auf, zog sich an und verließ leise das Haus, atmete tief die kalte Nachtluft ein, wo er gedankenversunken die Straßen entlang lief. Irgendwie wollte sich sein Kopf nicht leeren, die Bilder wollten einfach nicht verschwinden. Bilder von Ryans wunderbaren, rauen aber sanften Händen auf Michelles Körper, und unwillkürlich stellte er sich vor, wie sie stattdessen ihn berührten.
„Hey, Leon!”
Verwirrt blieb er stehen. Er hatte keine Ahnung, wo er war, doch noch mehr verwirrte es ihn, Kiron und Rick zu sehen, die in der Einfahrt eines Hauses standen und ihm zuwinkten.
„Was macht ihr hier?”, fragte er und lief die Einfahrt hoch.
„Wir kommen gerade aus dem Delaware. Irgendwie ist uns nicht nach schlafen. Und du?”
Er erklärte ihnen, dass er nicht hatte schlafen können, und die beiden Jungs boten ihm ein Bier an, welches er gern annahm. Er nahm Kiron die Flasche ab und öffnete sie mit seinem Feuerzeug. Dann lehnte er sich lässig gegen den Kleinwagen, der in der Einfahrt stand.
„Bist du jetzt die ganze Nacht durch die Gegend gerannt?”
„Nein, ich habe bis eben noch im Bett gelegen, aber konnte einfach nicht schlafen. Mir gehen zu viele Dinge im Kopf rum.” Leon trank einen Schluck und war sich der musternden Blicke seiner Freunde nicht bewusst. Kurz schwiegen sie, dann lächelte Leon und fragte völlig unerwartet: „Wisst ihr, worauf ich jetzt Lust habe?”
Seine Freunde zogen fragend die Augenbrauen hoch.
„Kino! Ich würde jetzt gern ins Kino gehen!”, sagte er mit ernster Miene.
„Kino?” Rick sah auf seine Uhr. „Es ist nach vier! Da hast du verdammt schlechte Karten!”
„Ja, ich weiß”, sagte Leon und fügte im Stillen ‘Hoffentlich nur dabei’ hinzu.
„Würdest du denn allein gehen wollen?”, fragte Kiron frech.
Leon setzte die Flasche an und grinste. „Keine Ahnung.”
„Nimm doch Ryan mit”, sagte Rick plötzlich.
Leon verschluckte sich an seinem Bier und hustend drehte er sich kurz von den beiden weg. „Wie kommt ihr auf Ryan?”
„Oh, komm schon! Wir sind nicht blind!”, lachte Kiron.
„Okay, ähm … wer ist wir? Und was meint ihr?”
„Wir sind Lauren, Dakota, Charlie, Robin und wir beide. Erzähl uns nicht, dass nichts zwischen euch läuft. Ihr flirtet, und diese Blicke, die ihr euch zuwerft, und naja, es ist einfach euer Umgang miteinander. Ryan bekommt jedes Mal leuchtende Augen, wenn du auftauchst.”
Leon schwieg, ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und er wandte sich erneut ab.
„Wir kennen Ryan schon ein paar Jahre. So war er vorher nicht. Ich meine, er ist mir jetzt noch lieber als vorher. Irgendwie war er immer etwas abweisend und aggressiv, aber seid du da bist, ist er richtig aufgedreht und fröhlich.”
„Wir sind einfach Freunde!”, sagte Leon und wusste selber nur zu gut, wie abgedroschen, unglaubwürdig und falsch sich seine Worte anhörten.
„Und wer soll dir das glauben? Ihr seid mehr als Freunde! Ryan ist total verknallt in dich!”, platzte Rick schließlich heraus.
Leon zuckte ein wenig zusammen, wie er es immer tat, wenn ihm diese Tatsache entgegengeschleudert wurde. „Wenn ihr meint. Einbildung ist bekanntlich auch eine Bildung!”, sagte er dann. Es hatte nicht so hart klingen sollen, wie es ihm rausgerutscht war, doch wenn er ehrlich war, dann war er gerade komplett überfordert.
Rick lachte leise. „Red nicht! Es ist so und du weißt es auch.”
„Ihr könnt ja Ryan mal drauf ansprechen!”, schlug Leon vor.
„Lieber nicht. Jeder, der ihn kennt, hütet sich davor, ihn nach Informationen über sein Leben zu fragen. Ryan ist da sehr eigen. Er redet nicht über sich, und das weißt du auch. Deswegen haben wir ja dich drauf angesprochen.”
„Hm … also mit mir redet er.”
„Klar, in dich ist er ja auch verknallt. Na los, gib es schon zu, dass was zwischen euch läuft!”
Leon schüttelte den Kopf. „Gar nichts gebe ich zu. Vergesst es, da ist nichts!” Woher er die Kraft nahm, den beiden Jungs bei dieser fetten Lüge auch noch in die Augen zu sehen, wusste er selbst nicht.
Rick und Kiron betrachteten ihn einen Moment und beschlossen, dass es besser sei, das Thema fallen zu lassen.
„Wer von euch wohnt hier?”, fragte Leon schließlich.
„Ich”, antwortete Kiron. „Hast du nicht gewusst, dass ich nur ein paar Straßen weiter wohne?”
„Nein, und um ganz ehrlich zu sein, ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich eigentlich bin!”
Kiron und Rick lachten leise auf. „Du musst doch nur die Straße runtergehen und dann nach links in die Landresroad einbiegen.”
„Ich glaube, ich bin im Zick Zack gelaufen. Na, wenigstens finde ich wieder nach Hause.”
„Und, was machst du heute noch so?”, fragte Rick.
„Mal sehen, weiß ich noch nicht!” Leon hatte nicht vor, den beiden auf die Nase zu binden, dass er es gar nicht erwarten konnte, endlich bei Ryan zu sein.
„So Jungs, ich weiß nicht, was ihr jetzt macht, aber ich geh schlafen!”, sagte Kiron schließlich. 
Rick und Leon verabschiedeten sich und traten den Rückweg an. Die leere Bierflasche ließ Leon in einen Mülleimer fallen, dann steckte er die Hände in die Hosentaschen. 
„Ich muss hier lang. Bis morgen!”, meinte Rick und verschwand nach einigen Metern in einer dunklen Sackgasse. Leon ging langsam weiter. Als er vor seinem Auto stand, überlegte er. Es war nicht so, dass er nicht müde war, doch er wollte nicht in sein Bett. Er wollte zu Ryan. Also betrat er das Haus und legte seinen Eltern einen Zettel auf den Tresen, dass er bei Ryan war. Leon wusste, dass dieser noch nicht zu Hause sein würde, trotzdem fuhr er zum Hof der McCoys. 
Schon von weitem erkannte er, dass Ryan vergessen hatte, sein Fenster zu schließen. Er parkte seinen Wagen im Dickicht, und öffnete leise das Tor. Sofort kam Buster auf ihn zugestürmt. „Ganz ruhig, Großer. Ich will nur zu Ryan, okay?” Er streichelte den Hund hinter den Ohren und sah sich auf dem Hof um. Er musste sich beeilen. Mr. McCoy stand sehr früh auf, und es war gleich fünf. So leise wie möglich, lief er über den Kies und kletterte die Leiter hoch. Dann stand er allein in Ryans Zimmer. Über dem Bett lag eine dunkelblaue Tagesdecke und oben auf dem Kissen saß Snoopy. Er setzte sich auf die Bettkante und nahm das Plüschtier in die Hand. Ein trauriges Seufzen kam über seine Lippen, als er sich die Schuhe und die Jacke auszog und in die Kissen sank. Snoopy fest an sich gedrückt, schob er seine Hand unter das Kopfkissen, um sich richtig hinzulegen und stutzte. Vorsichtig zog er das Foto heraus. 
Ryan hatte ein Foto von ihm unter dem Kissen liegen? 
Nun hatte er schon so oft in diesem Bett gelegen und es war ihm nie aufgefallen. Allerdings lagen seine Hände meinst auch auf Ryans Körper, als unter dem Kissen. Er schob das Foto zurück und legte sich auf die Seite. Mit Snoopy im Arm, der so herrlich nach Ryan roch, fiel er in einen tiefen Schlaf.
Ryan zog sich an, als Michelle im Bad war. Er hatte noch immer dieses kleine Lächeln im Gesicht und schüttelte den Kopf. Es war ziemlich verrückt, was sie getan hatten, doch es war gut, es war sehr schön gewesen. Er zog den Reißverschluss seiner Hose zu und verließ das Zimmer. „Mic? Ich muss los!”
„Ja, warte kurz!”
Er saß auf der Treppe und zog seine Turnschuhe an, als sie in Jeans und T-Shirt aus dem Badezimmer kam.
„Okay, wir können!” 
Ryan folgte ihr aus dem Haus und stieg ins Auto, bei dem Michelle den Motor startete und auf die Hauptstraße einbog. Es war noch ziemlich früh, erst kurz nach acht, doch Michelle wollte, nachdem sie Ryan abgesetzt hatte, gleich weiterfahren. Sie sollte ihre Großeltern vom Flughafen abholen, die für zwei Wochen zu Besuch kamen. „Zwischen uns ist noch alles wie immer?”, fragte sie leise nach ein paar Minuten.
„Sicher. Wenn es überhaupt noch möglich ist, liebe ich dich noch mehr als vorher.” Liebevoll streichelte er ihr über die Wange.
„Aber du freust dich auch auf Leon, oder?”
„Ja, sehr!” Ryan lächelte bei dem Gedanken an Leon. „Ich hoffe, dass ich gleich zu ihm kann. Mal sehen, wie mein Vater drauf ist!”
„Viel Glück!” Michelle fuhr wenige Minuten später auf das Tor zu und hielt. „Ich denke, jetzt kann ich mich bedanken. Du hast es nicht in den Sand gesetzt!”
Ryan lächelte verlegen. „Ich fand es sehr schön.”
„Ja, die meiste Zeit war es wirklich sehr schön.”
Ryan beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie sanft. „Du bist und bleibst das süßeste Mädchen der Welt!”
„Ich kann immer gar nicht verstehen, wie die Leute sagen können, du wärst so ein harter Kerl!”, lachte sie.
„Nun, die, mit denen ich im Bett war, wissen dass es anders ist. Außerdem solltest du so was nicht zu laut sagen. Das ruiniert mir mein Image!” Er küsste sie noch einmal, dann stieg er aus und schlenderte langsam über den Hof. Als er in die Küche kam, hätte er am liebsten sofort kehrtgemacht. 
Sein Vater saß am Tisch mit der Sonntagsausgabe der Tageszeitung in den Händen und einer Tasse Kaffee vor sich. „Wo kommst du denn her?”, fragte er und musterte seinen Sohn abfällig.
„Das geht dich nichts an”, antwortete Ryan kühl, verließ die Küche, betrat den Flur und stieg schnell die Treppe hinauf. Er hatte gerade die Hand auf die Türklinke zu seinem Zimmer gelegt, da tauchte seine Mutter auf dem Flur auf und begrüßte ihren Sohn lächelnd.
„Hi, Mum! Was hast du da?”, fragte er, während er langsam die Tür öffnete und rückwärts eintrat.
„Wonach sieht es denn aus? Das ist deine Wäsche. Ich lege sie dir aufs …” Die letzten Worte blieben ihr im Hals stecken.
Ryan und Eileen starrten Leon an, der zusammengerollt mit Snoopy im Arm auf dem Bett lag und schlief. Es war ein wahnsinnig schöner Anblick, jedoch gleichzeitig strahlte Leon sogar im Schlaf eine solche Trauer und Verzweiflung auf, dass Ryan erschrocken aufkeuchte.
„Was tut er denn hier?”, flüsterte Eileen, nachdem sie sich von dem Schrecken erholt hatte.
„Ich habe keine Ahnung. Ich war doch auch nicht da!”, gab Ryan genauso leise zurück. „Wie ist er überhaupt reingekommen?”
Eileen zuckte die Schultern. Sie legte die Wäsche auf den Schreibtisch und verließ mit einem amüsierten Lächeln im Gesicht das Zimmer. Schnell drehte Ryan leise den Schlüssel herum und betrachtete Leon. Er fand es so süß, dass er sich, wie auch immer, ins Haus geschlichen hatte und nun in seinem Bett lag und schlief. Sollte er sich dazu legen? Schnell verließ er sein Zimmer, ging die Treppe hinunter und von da direkt in die Küche, wo sein Vater immer noch saß und die Sportnachrichten las. Er machte sich durch ein Räuspern bemerkbar und fragte, was dieser für seinen Sohn heute so an Arbeit geplant hatte.
„Ich möchte, dass du mich um drei zur Farm von den Grathics begleitest. Ich habe Heu bestellt und will es abholen.“
Ryan nickte. Okay, bis dahin hatte er also nichts zu tun und konnte sich tatsächlich zu Leon legen. „Mum?” Er trat dicht hinter sie. „Ich lege mich noch etwas hin!”, flüsterte Ryan. 
Eileen nickte verschwörerisch.
Leise betrat er sein Zimmer und bemerkte, dass Leon sich auf die andere Seite gedreht hatte. So geräuschlos wie möglich, schloss er sein Zimmer ab. Schnell stellte er seinen Wecker auf zwei Uhr und zog Jacke und Schuhe aus. Mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht legte er sich hinter Leon und schlang seinen Arm um ihn. 
Im ersten Moment schien Leon es nicht zu bemerken, doch dann bewegte er sich und drehte sich zu Ryan um. Unbewusst kuschelte er sich fest an ihn und schlief weiter. Es dauerte nicht lange, da war auch Ryan wieder eingeschlafen. Da er aber mehr Schlaf als Leon bekommen hatte, wachte er nach zwei Stunden wieder auf und beschäftigte sich nun damit, Leon zu beobachten, der noch immer Snoopy fest an sich drückte und ruhig atmete. Er konnte nicht anders, er musste ihn einfach berühren, und so strich er ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr sanft die Konturen seiner Lippen nach.
Leon presste die Lippen aufeinander. Das kitzelte. Langsam öffnete er die Augen und sah in Ryans lächelndes Gesicht.
 „Na, du Einbrecher!”, sagte der leise.
Leon schaute nur auf Ryans Lippen, sagte nichts und legte Snoopy beiseite. Wie in Zeitlupe kam er mit seinen Lippen denen von Ryan immer näher. Sanft küssten sie sich, umarmten sich, klammerten sich regelrecht aneinander. Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher, bis Leon sie unterbrach. „Ich habe dich vermisst ...”, flüsterte er. „Lass mich nie wieder allein ...”
„Du schläfst noch, oder?”, grinste Ryan.
„Ja, ein wenig.” Leon küsste ihn kurz und lachte verlegen.
„Wie bist du hier hereingekommen?”
„Du hast dein Fenster aufgelassen. Danke!”
Ryans Blick glitt zum Fenster. Wenn sein Vater das erfahren würde … oh Mann, das wollte er sich lieber nicht vorstellen. „Bist du schon die ganze Nacht hier?”
„Nein, erst seit halb fünf, oder so. Ich weiß nicht.”
Ryan lächelte einfach. Es war so verdammt süß. „Du bist unglaublich”, sagte er leise.
Leon kuschelte sich näher an ihn. „Mag sein. Ich brauche dich einfach ...”
„Leon?”
„Hm?”
„Ich …” Ryan atmete tief durch. Er spürte es, wusste es, und doch kamen die Worte nicht über seine Lippen. „Ich habe dich auch vermisst!”, flüsterte er und verfluchte sich gleichzeitig für seine Feigheit. 
Bis zum Nachmittag lagen sie auf dem Bett und kuschelten einfach. Mehr brauchten sie im Moment nicht, dann zog sich Ryan um.
„Bist du nachher noch da?”, fragte er und sah Leon mit hoffnungsvollem Blick an.
Leon überlegte. „Nein. Ich bin heute Nacht einfach so verschwunden. Ich glaube, meine Eltern finden das nicht so komisch. Ich denke, ich werde heute mal zu Hause schlafen und ihre Gemüter beruhigen. Im Grunde freuen sie sich … also sie mögen dich sehr, aber irgendwann ist auch bei denen eine Grenze erreicht.”
„Ja, versteh ich.” Ryan wandte sich ab. Er wollte Leon nicht zeigen, dass es ihm durchaus etwas ausmachte, heute Nacht allein zu sein. „Okay, ich werde dann mal los.” Er kniete sich aufs Bett und beugte sich zu Leon nach unten, der noch immer auf der zerwühlten Decke lag. „Bis morgen.”
„Ja … ich werde dich vermissen. Soll ich dich morgen früh abholen?”
„Nein, lass mich mal wieder Fahrrad fahren. Ich verliere noch meine Kondition, wenn du mich ständig abholst”, sagte Ryan lächelnd.
„Okay, dann sehen wir uns in der Schule.”
„Ja. So, ich muss gehen!”
Leon zog ihn an sich, begann ihn zu küssen und seufzte, als Ryan sich von ihm löste und das Zimmer verließ. Er blieb zurück, starrte einen Moment vor sich hin und trat dann ans Fenster. Wehmütig beobachtete er, wie Ryan zu seinem Vater ins Auto stieg und davon fuhr. Als er in die Küche kam, lächelte Eileen ihn liebevoll an. „Tut mir leid, dass ich hier heute Nacht einfach so eingebrochen bin.”
„Ach was. Ich weiß doch, warum du es tust.”
Am nächsten Morgen traf Leon in der Schule ein. Michelle saß mit Lauren und Dakota auf der Bank und lachte. Jetzt, wo er sie sah, fiel ihm ein, dass er Ryan gar nicht gefragt hatte, wie es mit ihr gewesen war.
Lässig die Hand hebend, ging er auf die Mädchen zu, ließ sich neben Michelle auf die Bank fallen und suchte mit den Augen die nähere Umgebung ab. Suchte nach Ryan.
Michelle gab ihm einen Kuss und sah sich dann um. „Wo ist Ryan?”
„Er wollte mit dem Rad kommen. Aber er hat ja eine Freistunde. Kommt sicher erst in der nächsten Pause.” Leon schaute gedankenversunken auf seine Füße und bekam gar nicht mit, wie die Mädchen ihn mit Michelle allein ließen.
„Hey, wo bist du mit deinen Gedanken?”, fragte sie und legte den Arm um seine Hüften, als sie langsam aufs Schulhaus zu gingen. 
„Bei Ryan. Ich vermisse ihn!”, sagte er sehr leise. „Ich bin gestern Nachmittag eingeschlafen und konnte deswegen nicht mehr mit ihm telefonieren.”
„Keine Sorge, Schatz. Du siehst ihn nach neunzig Minuten Spanischunterricht!”
„Jaah! Das ist ja das Schlimme. Ich habe absolut keine Lust. Sag mal, ist es okay, wenn ich frage, wie es war?”
Michelle lächelte verträumt. „Du hattest vollkommen recht. Ryan ist wirklich sehr zärtlich und sanft. Es tat zwar weh, aber er war einfach süß.”
„Dachte ich mir doch, dass er der Richtige dafür ist”, grinste Leon.
Vom anschließenden Unterricht bekam er nicht viel mit. Seine Gedanken waren allein bei Ryan. Ob er schon da war? Leon warf einen Blick auf die Uhr. Erst zwanzig Minuten waren vergangen? Oh Gott, wenn die Zeit weiter so dahin tröpfelte, würde er vor Sehnsucht sterben. Mit einem leisen Seufzer ließ er seinen Kopf auf die Tischplatte sinken. 
Michelle, die neben ihm saß, grinste. „Hey, du solltest aufpassen. Ryan ist nicht da, um dir danach beim lernen zu helfen. Er kann ja eine Menge, aber Sprachen sind absolut nicht sein Ding!”
„Ich weiß, aber…” Leon sah sich um und riss dann ein Blatt aus seinem Block.
Ich kann an nichts anders denken, als an ihn! Ich weiß allmählich nicht mehr, wo mir der Kopf steht!
Leon, ich weiß, das haben wir schon oft gesagt, aber steh endlich dazu. Du liebst ihn, und er liebt dich! Wenn ihr euch das endlich mal sagen würdet, wäre es alles viel einfacher!
Leon las, was Mic zurückgeschrieben hatte, und biss sich auf die Lippe. 
Ich liebe dich! 
Himmel, diese drei Worte wurden wirklich überbewertet. Warum musste er es sagen? Wenn Ryan es doch wusste, tat es nichts zur Sache, ob er es aussprach oder nicht. 
Ich liebe dich! 
Was hieß das schon? Er war für Ryan da, vermisste ihn, dachte pausenlos an ihn, auch ohne diese drei kleinen Worte.
Ich kann nicht!
Michelle starrte auf das Geschriebene und schüttelte den Kopf. Die beiden machten es sich schwerer, als es nötig war.
Der letzte Ton der Schulglocke war noch nicht ganz verklungen, als Leon auch schon aus dem Klassenzimmer und auf den Schulhof gestürmt war.
Michelle kam kaum hinterher, holte ihn aber an ihrer Bank ein.
„Ist er immer noch nicht da?”, fragte Leon und schaute sich um.
„Lass uns sehen, ob sein Fahrrad da ist. Vielleicht ist er irgendwo im Schulgebäude.” Sie liefen zu den Fahrradständern, doch Ryans dunkelblaues Mountainbike konnten sie nicht entdecken.
„Ich ruf ihn jetzt an!”, sagte Leon und zog sein Handy aus der Hosentasche. Doch so lange er es auch klingeln ließ, Ryan nahm nicht ab. „Okay, jetzt mache ich mir doch Sorgen!”
„Ruf bei ihm zu Hause an. Eileen wird doch wissen, wo er ist.”
„Michelle, was ist, wenn er gestern Abend wieder auf den Bahngleisen …” Bei den Worten zog sich sein gesamtes Inneres schmerzhaft zusammen.
„Scheiße, Leon! Daran solltest du nicht mal denken! Ruf Eileen an!”
Leon wählte die Nummer, und Eileen McCoys Stimme war bereits nach dem zweiten Klingeln am anderen Ende zu hören.
„Hallo, Eileen, Ich bin es, Leon!”
„Leon, oh nein! Es tut mir so leid. Ich hätte dich schon längst anrufen sollen, aber ich habe es in der ganzen Hektik völlig vergessen”, sprudelte sie heraus.
„Eileen, ganz ruhig. Bitte sprich langsamer, sonst versteh ich kein Wort. Wo ist Ryan? Er ist …”
Sie ließ ihn nicht ausreden. „Leon, Ryan und sein Vater hatten gestern einen Unfall!”
Für einen Moment schien die Luft zu brennen. Leon stieg die Hitze in den Kopf und vor seinen Augen blitzten Sterne auf. Haltlos taumelte er zurück und ließ sich auf die Bank fallen, auf der Ryan normalerweise saß, wenn er morgens als erster in der Schule war.
„Was?”
„Oh, keine Sorge. Es geht ihm gut … also den Umständen entsprechend. Es tut mir so leid, dass ich dich nicht eher informiert habe.”
„Eileen, wo ist er?”
„Er liegt im St.-Anna-Hospital.” 
Leon kramte in seinem Rucksack nach Zettel und Bleistift und notierte mit zitternden Händen die folgenden Informationen.
„Er liegt auf Station 42, Zimmer 140.”
„Okay, danke. Wir fahren jetzt dahin. Bis später.” Leon legte auf und starrte Michelle an, die ihn während des Gesprächs unruhig beobachtet hatte. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte und hatte sogar angefangen, an einer ihrer Haarsträhnen zu knabbern. Das hatte sie schon lange nicht mehr getan, denn Ryan fand das schrecklich.
„Leon, du bist ganz blass! Was ist denn passiert?”
„Ryan ist im Krankenhaus. Sein Vater hatte einen Unfall”, erzählte er.
„Und was hat Ryan damit zu tun?”
„Sie … sie waren gestern Nachmittag gemeinsam unterwegs. Sie wollten Heu oder so holen. Ich weiß nicht genau. Lass uns fahren!”
„Aber, wir haben doch …”
„Ist mir scheißegal, ob wir Unterricht haben. Ich will jetzt zu Ryan!”, schrie Leon. 
Schüler, die in ihrer Nähe standen, sahen ihn irritiert an. 
„Ist was?”, fauchte er zwei Jungen an, die bestenfalls in Andys Alter waren. Er wartete nicht auf Michelle, sondern lief zu seinem Auto.
„Hey, warte auf mich!”, rief sie und stieg ein, bevor er losfahren konnte. Schwungvoll fuhr er rückwärts aus der engen Parklücke und bog auf die Hauptstraße ein. „Und nun wäre es nett, wenn du dich beruhigst. Ich habe keine Lust, auch im Krankenhaus zu landen, okay?”
„Ja, schon gut.” Leon nahm den Fuß etwas vom Gaspedal und fuhr zum St.-Anna-Hospital. Dort rannten sie durch die Lobby, bis sie von einem Mann des Wachdienstes aufgehalten wurden. Dieser machte sie freundlich und doch etwas genervt darauf aufmerksam, dass sie sich in einem Krankenhaus befänden und doch bitte Ruhe halten sollten.
„Tut uns leid!”, antwortete Michelle hastig.
Leon hatte sich das nicht angehört, sondern war vor den Fahrstühlen stehen geblieben.
„Leon, jetzt beruhige dich bitte! Eileen sagte doch, dass es ihm gut geht, oder?”
„Ja …”, gab er nervös zurück. 
Dann öffneten sich die Fahrstuhltüren und sie traten ein. Als sie auf der Station ankamen, wurden sie erneut aufgehalten.
„Darf ich fragen, wo Sie hinwollen? Es ist keine Besuchszeit!”, sagte eine junge Schwester und musste Leon am Arm festhalten, da er auch sie ignorieren wollte. 
„Ma’am, wir sind Freunde von Ryan McCoy. Wir haben es eben erst erfahren und ich weiß, er braucht uns. Bitte, wir bleiben auch nicht lange!”, flehte Michelle.
Die Krankenschwester schaute sie abwechselnd an. „Gut, aber nur für ein paar Minuten. Er muss sich ausruhen!”
Leon nickte. „Gut, können wir jetzt zu ihm?”
Die Schwester trat beiseite und ließ sie durch. Als Leon seine Hand auf die Türklinke legte, atmete er noch einmal tief durch.
Ryan lag allein in dem Zweibettzimmer und schaute aus dem Fenster. Er hatte Kopfschmerzen und eigentlich wollte er nur nach Hause. Er vernahm sehr wohl das leise Klappen der Tür, doch er hatte in den letzten Stunden so viele Ärzte gesehen, dass er auf diesen Anblick gut verzichten konnte.
„Oh Mann …”, flüsterte Leon und blieb erschrocken wie angewurzelt neben der Tür stehen.
Ryan wandte ihm den Kopf zu und sofort stiegen ihm Tränen in die Augen.
„Himmel, was treibst du nur!”, stieß Michelle hervor und schloss ihn in die Arme. 
Nun liefen erst recht die Tränen über seine Wangen und er wandte sich beschämt ab. Auf seiner rechten Schläfe klebte ein Pflaster und er sah allgemein sehr mitgenommen aus.
Leon, der es endlich geschafft hatte, seine Beine dazu zu überreden, das zu tun, wofür sie eigentlich gemacht wurden, ging ums Bett herum und strich ihm sanft über die Stirn. „Was ist passiert?”
„Wir waren auf dem Rückweg …” Ryan schloss die Augen, als die Erinnerungen erbarmungslos über ihm zusammenschlugen.
„Dad, ich bin siebzehn. Warum lässt du mich nicht mein eigenes Leben führen? Es sagt ja keiner, dass ich gar nichts mehr tun werde, aber …”
„Ich habe es schon oft genug gesagt. Wer in diesem Haus lebt, hat auch seinen Teil der Arbeit zu tragen!”
„Ach, schuftet Mum deswegen von morgens bis abends?”, fauchte Ryan.
„Pass auf, was du sagst!”
„Warum? Ist doch so. Nicht mal ihr gönnst du eine Pause!”
Jonathan McCoy starrte seinen Sohn an und war versucht, die Hand zu erheben. „So redest du nicht mit mir!”
„Scheiße Dad, jetzt hör auf, dich aufzuspielen, als seiest du der liebe Gott persönlich! Du hättest gut in die Sklavenzeit gepasst. Alles tanzt nach deiner Pfeife, nicht wahr? Du kannst mit anderen Menschen nicht umspringen, als wären sie deine Leibeigenen!”
Jonathan starrte fassungslos auf seinen Sohn.
„Dad, pass auf!”, schrie Ryan …
„Ich kann mich nicht an alles erinnern, aber ich weiß noch, dass dieser bescheuerte Baum definitiv im Weg stand.”
Leon erschauderte, als sich die Bilder eines zerstörten, alten Pickups in sein Gehirn brannten.
„Ich bin erst im Krankenhaus zu mir gekommen.” Ryan schob die Bettdecke ein Stück nach unten und das Krankenhausnachthemd hoch. Ein breiter dunkler Streifen zog sich schräg über seinen Oberkörper. Die rechte Seite war seltsam mit Pflaster beklebt. „Zwei Rippen sind angeknackst. Dazu eine leichte Gehirnerschütterung und eine Platzwunde, die sie nähen mussten. Ist doch kein schlechter Schnitt, oder?”, sagte er bitter.
„Hör auf!” Leon, dem schon bei dem Anblick selbst die gezeigten, verletzten Körperteile wehtaten, strich ihm liebevoll über den Kopf. „Ich trau mich gar nicht zu fragen, aber was ist mit deinem Vater?”
„Er liegt, soviel ich weiß, noch auf der Intensivstation. Hat wohl innere Verletzungen.” Ryans Stimme war erwartungsgemäß kühl.
„Kommt er durch?”, fragte Michelle leise.
„Wie sagt man so schön? Unkraut vergeht nicht. Der überlebt schon aus Prinzip. Schließlich muss er ja noch jemanden für den Unfall verantwortlich machen.”
Michelle, die sich einen Stuhl herangezogen hatte, sah ihren Freund mitleidig an. Ihr war klar, dass Ryan fest davon ausging, für den Unfall verantwortlich gemacht zu werden. Leise erkundigte sie sich, wie lange er hier im Krankenhaus bleiben müsste.
„Bis morgen. Ich bin nur zur Beobachtung hier.” 
Sie nickte und auch Leon wirkte erleichtert.
„Ich will aber jetzt nach Hause!”, maulte Ryan.
Dann öffnete sich die Tür und die Schwester schaute herein. Mit leisen aber bestimmten Worten bat sie die Besucher, doch bitte am Nachmittag wiederzukommen. 
„Ja, wir gehen gleich!”, antwortete Michelle. „Wir kommen später wieder. Ruh dich aus.” Sie küsste ihren besten Freund auf die Stirn. „Ich warte draußen”, fügte sie mit einem Blick auf Leons und Ryans Hände hinzu, die sich krampfhaft umschlossen.
„Danke, Mic!”, lächelte Ryan sie gequält an. Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sah er zu Leon.
„Du hast mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt”, sagte der leise.
„Darin bin ich ganz gut, oder?”
„Ja, zu gut! Lass das!” Leon lächelte traurig.
„Kannst du mir heute Nachmittag ein paar Sachen mitbringen?”
„Ja klar, was denn?”
„Snoopy!”
Leon lachte leise. „Ja, das ist klar. Deinen MP3-Player?”
„Ja, der müsste auf meinem Schreibtisch liegen. Um Klamotten kümmert sich meine Mum. Die, die ich anhatte, sind voller Blut.”
Leon schauderte. „Nett! Dann werde ich mal zu dir fahren.”
„Solltest du nicht eigentlich zurück zur Schule?”, lächelte Ryan.
„Du weißt doch, es gibt Dinge, wie Milchshakes, Schlittschuhlaufen, Knutschen … die sind einfach wichtiger!”
Ryan schüttelte lachend den Kopf, verzog aber gleich schmerzverzerrt das Gesicht. 
„Bis nachher, Snoopy!” Leon küsste ihn sanft, dann ging er auf die Tür zu.
„Leon?”
„Ja?”
„Unter … also unter meinem Kopfkissen …”
„Soll ich dir das Bild mitbringen?”
Ryan lief tiefrot an und nickte. „Ja, das wäre lieb von dir!”
„Mach ich.” Bevor er das Zimmer verließ, lief er noch mal zu Ryan zurück, küsste ihn und ging dann.
Schnell war klar, dass sie heute nicht mehr zur Schule zurückfahren würden. Stattdessen fuhren sie zum Hof der McCoys.
„Leon! Michelle!” Eileen hatte Leons Auto schon von weitem erkannt und kam ihnen entgegen gelaufen. „Wie geht es ihm?”
„Naja, du kennst ja deinen Sohn. Ich glaube, das nervt ihn alles ziemlich”, antwortete Michelle.
Die Frau nickte. Dann bat sie die beiden, doch mit ins Haus zu kommen. Sie hatte tatsächlich gekocht.
Michelle und Leon sahen sich an. Es war nicht zu übersehen, wie heftig Eileen zitterte. Sie war kaum in der Lage, den Kaffee in die Tassen zu gießen. Sofort war Michelle bei ihr und nahm ihr die Kanne ab. 
Kraftlos sank Eileen auf den Stuhl und weinte. Leon stand etwas hilflos daneben, doch Michelle legte ihren Arm um sie.
„Komm schon. Beruhige dich. Sie werden beide wieder gesund!”
„Er hätte ihn töten können. Jon hätte mir Ryan nehmen können!”, sagte sie mit brüchiger Stimme. 
Als sie das sagte, brach der Gedanke wie ein heftiger Schlag gegen den Kopf auf Leon ein. Er erstarrte regelrecht und wurde kreidebleich. Ryan hätte sterben können! 
„Leon!”, sprach Michelle ihn an, doch er reagierte nicht, also rief sie etwas lauter: „Leon!” 
Er zuckte heftig zusammen. „Was?”
„Alles okay?”
Schnell nickte er und wusste doch genau, dass er Michelle nichts vormachen konnte.
„Ich packe schnell einige Sachen für ihn zusammen”, sagte er schnell, um den fragenden Blicken zu entkommen.
„Auf seinem Bett steht schon die Tasche. Ich wusste nicht, was ich einpacken sollte”, weinte Eileen.
„Mach dir darüber keinen Kopf. Wir kümmern uns darum”, beruhigte Michelle sie und zog Eileen sanft in ihre Arme.
Leon sah noch einmal zu den beiden Frauen und lief dann die Treppe hinauf. In Ryans Zimmer angekommen, ließ er sich allerdings aufs Bett sinken. Heiße Tränen liefen über seine Wangen. Selten hatte er solche Angst verspürt wie heute. Er zitterte und hielt sich die Hände vors Gesicht. Dann endlich zwang er sich, sich zusammenzureißen, nahm Snoopy, strich kurz über sein Fell und legte ihn in die Tasche. Auf dem Schreibtisch fand er den MP3-Player und packte ihn ebenfalls ein. Als er am Schreibtisch stand, fiel sein Blick auf Ryans Kalender. Er hatte nicht nur das Treffen mit Michelle eingetragen, sondern auch jeden Tag Leon eingeschrieben. Immer dann, wenn er da gewesen war. Mit einem kleinen Lächeln nahm er das Foto, welches daneben lag, in die Hand. Es war ein ähnliches wie das, was Ryan ihm damals gebracht hatte. Ryan stand neben June, Leon hinter ihm. Es war dieser Blick, der Leon jedes Mal, wenn er es anschaute, eine unbeschreibliche Gänsehaut bescherte. Er ging zum Bett zurück, zog das Foto unter dem Kopfkissen hervor und lächelte, als er sah, wie zerknautscht es war. Plötzlich bekam er einen Gedankenblitz. Er legte das Foto zurück unters Kopfkissen und stürmte aus dem Zimmer. „Bin gleich zurück!”, rief er Mic und Eileen zu und stürzte aus dem Haus.
Er setzte sich in sein Auto und fuhr nach Hause. Da es fast mittags war, traf er zu Hause nicht nur seine Mutter, sondern auch seinen Vater an. Hastig, fast zu hastig für seine Eltern, berichtete er, was passiert war. 
Maggie konnte sich kaum halten, solch eine Wut braute sich in ihr zusammen. Dass Jonathan McCoy seinen Sohn so schlecht behandelte, war schon schlimm genug, doch das war nun wirklich zu viel. 
„Mum, kannst du dich von dem Foto trennen?” Die unerwartete Frage ihres Ältesten ließ sie ihre Gedanken unterbrechen. Erstaunt sah sie ihn an.
„Du meinst, von dem Foto?”
„Ja. Sieh mal, Ryan hat unter seinem Kopfkissen ein Bild liegen …”
„Von dir?”
„Ja ...” Leon wurde rot und lächelte leicht. 
„Echt? Das ist ja süß!”, sagte seine Mutter lachend.
„Jedenfalls ist es ziemlich zerknautscht. Ich denke, er könnte ein Neues vertragen. Du weißt, ich halte nicht viel davon, fotografiert zu werden, aber das ist mal ein Bild, was mir auch gefällt.”
Maggie seufzte und ging ins Wohnzimmer, wo das Foto auf dem Kamin stand. Es wurde noch in England aufgenommen, nur wenige Tage vor ihrem Umzug. Leon hatte am Fenster in seinem Zimmer gestanden und einfach nur nach draußen geschaut, doch es war dieses Spiel von Licht und Schatten, was ihm so gefiel. Seine Mutter hing an dem Bild, also müsste sie es sich nachmachen lassen. Er nahm es in die Hand und ging damit in die Küche. Schnell schrieb er etwas auf die Rückseite. „Ich muss dann wieder los. Bis heute Abend.”
„Grüß ihn ganz lieb von uns.”
„Mach ich!” Leon ging zum Auto zurück und fuhr zu Eileen und Michelle.
„Bin wieder da!”, rief er laut, bevor er die Küche betrat.
Michelle saß allein am Tisch. „Was war denn nun los?”
„Nichts weiter. Ich musste nur etwas von zu Hause holen. Wo ist Eileen?”
„Sie hat sich etwas hingelegt. Wir nehmen sie nachher mit ins Krankenhaus.”
Leon nickte und rieb sich das Gesicht.
Michelle musterte ihn einen Augenblick, dann fragte sie ganz direkt: „Du hast geweint, nicht wahr?”
Leon schaffte es nicht, sie anzusehen und wandte sich ab. Er ging zur Spüle, goss kaltes Wasser in ein Glas und trank einen Schluck. „Er hätte sterben …”
 „Nein!”, rief Michelle. „Leon, denk nicht mal dran. Das hatten wir heute schon! Er lebt, und er wird gesund, okay?” Michelle war aufgesprungen und hatte ihn schnell in die Arme gezogen. Und endlich ließ Leon sich fallen. Er weinte so lange, bis er sicher war, keine Tränen mehr in sich zu haben.
Pünktlich um drei waren sie im Krankenhaus. Ryan strahlte regelrecht, als sie sein Zimmer betraten.
„Hey, ich dachte schon, ihr hättet mich vergessen!”
„Als könnten wir das!”, murmelte Leon und setzte sich neben das Bett auf einen Stuhl. Er fixierte Ryan regelrecht, als wolle er sichergehen, dass es diesem den Umständen entsprechend gut ging ... er ihn nicht verloren hatte.
„Wie fühlst du dich?”, fragte Michelle.
„Keine Ahnung. Irgendwie habe ich immer noch diese Geräusche im Kopf”, antwortete Ryan.
„Welche Geräusche?”, wollte Leon wissen, legte seinen Arm über Ryans Kopf auf das Kissen und streichelte ihn sanft.
„Das Knirschen von Metall und der Aufprall. Ich weiß nicht genau.”
„Das vergeht wieder, mein Schatz!”, sagte Eileen, und erneut standen ihr Tränen in den Augen.
„Nicht weinen, Mum. Ich heule schon genug für uns beide!” Ryan streckte eine Hand nach ihr aus.
„Das sagst du so. Ich hatte solche Angst, als die Polizei gestern auftauchte”, flüsterte sie, während sie die Finger ihres Sohnes mit ihren eigenen umschloss.
Ryan konnte es kaum mit ansehen und zog sie vorsichtig in seine Arme. „Hey, sieh mich mal an!”, flüsterte er. „Ich bin okay! Ich sah schon schlimmer aus. Und morgen bin ich wieder zu Hause. Dann darfst du mich verwöhnen!” 
Sie nickte hektisch unter Tränen.
Leons Hand lag noch immer auf dem Kissen, streichelte Ryans Kopf, doch ansehen konnte er ihn nicht. Es tat ihm selbst weh, Ryan so zu sehen. 
Michelle beobachtete die beiden genau. „Leon, willst du auch einen Kaffee?”, fragte sie unvermittelt.
Er sah sie an und nickte dankbar.
„Gut, ich bin gleich wieder da.” Sie stand auf und sah Eileen an. Diese brauchte keine Worte, um das Mädchen zu verstehen. Sie stand ebenfalls auf.
„Ich seh kurz nach deinem Vater.” Die beiden Frauen verließen das Zimmer.
„Hast … hast du an das Bild gedacht?”, fragte Ryan als erstes. 
Denn Leon nicht zu sehen - und sei es nur auf einem Foto - war seine ganz private Hölle gewesen.
Leon lächelte. „Nein! Ich habe etwas anderes für dich!”
„Und was?”
Leon öffnete seinen Rucksack und zog das Foto heraus. „Ich dachte, das andere ist so zerknautscht und du könntest gut ein Neues vertragen.”
Ryan starrte auf das Bild. „Wow!”
Errötend senkte Leon den Blick. 
„Das Foto ist irre! Wer hat das gemacht?”
„Du wirst lachen, aber das war Steph. Ein echter Glückstreffer, da sie sonst dazu neigt, nur Füße zu fotografieren.”
Ryan lachte leise, wurde aber schnell wieder ernst. „Das Bild ist echt schön. Darf ich es behalten?”
„Es gehört dir!”
Plötzlich liefen Ryan die Tränen übers Gesicht und beschämt wollte er sich wegdrehen, doch das ließ Leon nicht zu.
„Hey, sieh mich an!”
Ryan drehte sich unter Schmerzen auf die Seite und legte seinen Kopf neben Leons, der ihn sanft an sich zog. „Sieh mal auf die Rückseite des Fotos!”
Ryan drehte es um. 
In Gedanken bin ich bei Dir! 
Er blickte Leon in die Augen und küsste ihn. In diesem Moment zählte nichts anderes, nur sie beide und so bemerkten sie auch nicht, wie sich leise die Tür öffnete. Tief in diesem Kuss versunken, schob Ryan seine Hand in Leons Nacken und atmete leise auf.
„Oh …”, seufzte Michelle, die eine Weile in der Tür stehen geblieben war und die Jungs beobachtet hatte. Ja, so sollte es sein. So sollte es eigentlich immer sein.
Leon unterbrach den Kuss und legte mit knallrotem Gesicht den Kopf auf Ryans Schulter. Der war nicht minder verlegen.
„Ihr seid süß. Muss euch doch nicht peinlich sein. Ihr gehört doch zusammen!”, sagte sie lächelnd, schloss die Tür und gab Leon einen Becher Kaffee. Dann setzte sie sich neben ihn und griff nach Ryans Hand, als sich die Tür schon wieder öffnete.
„So, nun bleibe ich hier!”, sagte Eileen.
„Ich weiß zwar nicht, warum ich es wissen will, aber wie geht’s ihm?”, fragte Ryan leise.
„Naja, er wird morgen verlegt. Er ist zumindest soweit wieder auf dem Damm, dass er wegen des Autos schimpfen kann”, berichtete seine Mutter mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen, das die anderen von ihr gar nicht kannten.
„Und hat er zufällig gefragt, wie es seinem einzigen Kind geht?” Ryan klang so enttäuscht wie nie. Er war sich schon bewusst, dass er seinem Vater nicht mehr wert war, als die Tiere auf dem Hof. Die waren wahrscheinlich noch mehr wert, die brachten Geld ein. Doch irgendwie hatte er gedacht, dass sein Vater in einem Moment wie diesem erkennen würde, dass er einen Sohn hatte. Da seine Mutter nicht antwortete, nickte er und vergrub sein Gesicht an Leons Schulter. „Was soll’s. Besser wäre es gewesen, wenn er auf der Straße verreckt wäre!”
„Sag so was nicht, Ryan”, versuchte Michelle ihn zu beruhigen.
„Warum nicht? Ihm wäre es doch wahrscheinlich auch lieber gewesen, wenn ich draufgegangen wäre. Schließlich bringe ich kein Geld ein, so wie die Schafe, Schweine oder Kühe!”, sagte er bitter. Dann sah er entschuldigend zu seiner Mutter, die den Kopf gesenkt hatte und auf ihre Finger starrte.
„Ryan, mach dich jetzt nicht fertig. Konzentriere dich darauf, wieder gesund zu werden. Auch wenn dein Vater dich nicht braucht, brauchen wir dich umso mehr, und das weißt du auch!”, meinte Leon. 
Ryan hob den Kopf, und ihm war es total egal, dass Michelle und seine Mutter im Zimmer waren.
Die sahen sich mit einem amüsierten Grinsen an, als Ryan Leon einfach küsste. Zärtlich und mit so viel Liebe, dass Leon in den Kuss seufzte und sich dann fest an ihn kuschelte. Ryan bewegte sich nicht mehr groß. Erst als Michelle aufstand und sich verabschiedete, drehte er sich auf den Rücken zurück.
„Ich warte draußen, Leon. Mach’s gut, Baby. Wir sehen uns morgen, zu Hause. Und sieh es mal positiv. Du musst nicht arbeiten, und dein Vater ist bestimmt noch zwei Wochen hier. Du kannst dich von deiner Mum und von deinen Freunden richtig verwöhnen lassen!”
„Ich liebe dich, ich hoffe, das ist dir klar!”, lächelte er.
„Ja, ich weiß. Ich liebe dich auch!” Michelle gab ihm einen kleinen Kuss und verließ das Zimmer. 
Dann erhob sich auch Eileen. „Schlaf gut, mein Schatz. Wir sehen uns morgen, okay?”
„Ja, Mum. Bis morgen!” Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.
Eileen ließ die beiden allein, und Ryan drehte sich auf die Seite zurück.
„Soll ich dich abholen?”
„Nein!”, sagte Ryan schnell und lächelte, als Leon erstaunt die Augenbrauen hob. „Entschuldige, aber meine Mum will mich abholen. Außerdem musst du doch zur Schule!”
„Scheiß auf die Schule! Du bist mir wichtiger!”
„Du bist süß. Schule ist auch wichtig. Du könntest von den Lehrern mal ein bisschen Arbeit für mich mitbringen. Sonst langweile ich mich noch!”, schlug er vor.
„Okay. Aber ich bin gleich nach der Schule bei dir!”
„Na, das will ich doch hoffen. Und Leon?”
„Ja?”
 „Ich brauche dich auch!”
Sie sahen sich an, lächelten, bevor sie in einem letzten Kuss versanken und Leon ihn allein ließ. Ryan war so müde, wie lange nicht mehr und wollte nur noch schlafen. Mit seiner Musik, Snoopy und dem neuen Foto, kuschelte er sich in die weichen Decken und schloss die Augen.



Machtkampf
„Hallo, mein Schatz!” Eileen betrat das Krankenzimmer ihres Sohnes, der mit Snoopy im Arm auf dem Bett saß und darauf wartete, endlich nach Hause zu dürfen. Mit einem sichtlich übermüdeten Ausdruck in den Augen erwiderte er ihren Gruß. Er konnte hier einfach nicht schlafen. Ohne Leon an seiner Seite. Trotz neuem Foto. Er fühlte sich schlichtweg einsam.
„Wie hast du geschlafen?”, fragte seine Mutter auch sogleich sorgenvoll und setzte sich neben ihn.
„Nicht so gut”, gab er leise zu. „Der Arzt sagte, ich solle mich auf die Seite legen, wo die Rippen angeknackst sind, damit ich besser atmen könne, aber es hat trotzdem ziemlich wehgetan. Von daher war mit schlafen nicht viel. Außerdem …” Ryan zögerte. 
„Außerdem was?”
„Naja … mir hat Leon gefehlt. Ich hätte ihn gern bei mir gehabt.”
Eileen lächelte ihren Sohn verständnisvoll an. „Er wird heute Abend bei dir sein. Ich habe gestern noch mit Taylor gesprochen. Er wird deine Nachbehandlung übernehmen und kommt heute Nachmittag vorbei.”
„Gut. Können wir dann endlich gehen?” 
Ryan war unruhig. Er hasste Krankenhäuser. Allein von dem Geruch wurde ihm schlecht.
„Ich weiß nicht genau. Komm, ich nehm deine Tasche, und dann fragen wir mal nach.”
Gemeinsam verließen sie das Zimmer. Ryan lief langsam hinter seiner Mutter her. Das Laufen fiel ihm schwer und auch sitzen war nicht unbedingt das, was er jetzt wollte. Alles was er wollte, war nach Hause zu fahren und sich in sein Bett zu legen, am liebsten natürlich mit Leon.
„Dr. Fischer?” Eileen hatte seinen behandelnden Arzt gefunden und erkundigte sich, ob Ryan das Krankenhaus verlassen dürfe. Der Mediziner lächelte freundlich und gab beiden die Hand. 
„Mrs. McCoy, Ryan, Hallo! Ja, ich mache gerade seine Papiere fertig. Den Arztbrief geben Sie bitte seinem Hausarzt.”
Ryan lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Er war so unendlich müde. Ungeduldig kaute er auf seiner Lippe herum.
„Wann kann ich wieder zur Schule?”, fragte er schließlich.
Der junge Arzt sah von seinen Papieren auf.
„Nun, das hängt natürlich vom Heilungsprozess ab, aber zwei Wochen sollten Sie sich bestimmt noch schonen. Zu langes Sitzen strengt nur unnötig an.”
„Okay.” Ryan atmete tief durch und trommelte mit den Fingern an der Wand herum.
„So”, sagte Dr. Fischer nach wenigen Minuten, die Ryan endlos vorgekommen waren, „das war’s. Schonen Sie sich, Ryan! Nicht ständig durch die Gegend laufen, nicht reiten oder ähnliches!”
„Ja, darf ich jetzt gehen?” 
Der Arzt nickte und verabschiedete sich dann von seinem Patienten und dessen Mutter, als das Telefon in seinem Büro klingelte.
Ryan gab ihm noch schnell die Hand, murmelte ein „Danke!” und wandte sich ab. Eileen trug seine Tasche und er hielt Snoopy fest im Arm. Als er vor dem Taxi stand, das sie nach Hause bringen würde, beschlich ihn ein unruhiges Gefühl.
„Am liebsten würde ich laufen”, sagte er und zögerte, als er einsteigen sollte.
„Keine Sorge. Es wird nichts passieren!”, beruhigte Eileen ihn und wandte sich an den Taxifahrer, der Ryan vage bekannt vorkam.
Er war sicher, ihn schon irgendwo mal gesehen zu haben. 
Die Stimme seiner Mutter holte ihn aus seinen Überlegungen.
„Fahren Sie bitte langsam und vorsichtig. Mein Sohn kann sich nicht anschnallen!”
Ryan sah, wie der Mann nickte und fragte, wo es denn hingehen solle, während er die Tasche in den Kofferraum stellte.
„Suther Road. Der McCoy-Hof!”
Wieder nickte der Taxifahrer nur. Er wartete, bis Eileen und Ryan auf der Rücksitzbank Platz genommen hatten, erst dann stieg er ebenfalls ein.
Ryan schaute auf den Ausweis, der am Armaturenbrett hing. Murphy. Erstaunt hob er die Augenbrauen.
„Heißt ihr Sohn Benjamin?”, fragte er laut, denn der Fahrer hatte das Radio eingeschaltet.
Der Mann machte ein überraschtes Gesicht und drehte die Lautstärke runter.
„Ja, Sie kennen ihn?”
„Er ist in meinem Jahrgang.”
„Stimmt, Sie sind Ryan McCoy.”
Ryan starrte ihn schweigend, aber neugierig an. 
„Mein Sohn hat oft von Ihnen gesprochen.” 
„Ach was?”
„Ja, er sagt, dass Sie ein guter Sportler sind. Warum sind Sie nicht im Eishockeyteam? Mit Ihrer Statur würden Sie da gut reinpassen.”
Murphy lächelte ihn freundlich an und Ryan war versucht zu fragen, warum so ein netter Mann solch ein Arschloch zum Sohn hatte. Doch aus Rücksicht auf seine Mutter hielt er sich zurück und sagte stattdessen: „Ich habe was gegen dieses System. Sportler in High Schools werden doch alle nur wegen dem Sportruf der Schule gefördert, während andere, die es wirklich nötig hätten, auf der Strecke bleiben.”
Mr. Murphy betrachtete ihn im Rückspiegel und sein Blick verengte sich. „Sie meinen also, dass mein Sohn eine Förderung nicht verdient?”
„In unserer Schule gibt es zahlreiche Schüler, die wirkliche Schwierigkeiten haben. Denen wird nicht geholfen, weil kein Geld da ist. Leute wie Ihr Sohn, sollten sich einfach nur auf den Hintern setzen und lernen, dann hätten sie eine zusätzliche Förderung nicht nötig und nehmen denen, die es brauchen, nicht die Plätze weg. Aber es ist müßig mit Ihnen darüber zu reden, da Sie einfach voreingenommen sind. Sie, als stolzer Daddy, tun natürlich alles für Ihren Sohn, nicht wahr?”
„Ryan!” Eileen starrte ihn entsetzt an. Dass ihr Sohn diesen fremden Mann einfach angriff, war ihr unverständlich und unangenehm. Dass es schlicht daran lag, dass Ryans Hass auf seinen Vater eine ganz neue Dimension erreicht hatte, war ihr in diesem Moment nicht klar. 
Ryan war einfach neidisch auf dieses intakte Familienleben, auf ein liebevolles Verhältnis zwischen Vater und Sohn und allem, was damit zusammenhing. Schweigend sah er aus dem Fenster, während Mr. Murphy ziemlich geschockt auf die Straße schaute und nicht wusste, was er dazu sagen sollte.
Am Tor des Hofes blieb er stehen und wandte sich an Eileen, die ihm einige Dollarscheine in die Hand drückte und ausstieg. 
Ryan stand bereits am Tor und wartete.
„Musste das sein? Was hat dir der Mann getan?” Erst jetzt sprach Eileen ihren Sohn auf sein Verhalten im Taxi an.
„Nichts. Er sollte sich nur mal genauer mit seinem Sohn beschäftigen. Dann würde ihm auffallen, dass der es lustig findet, andere Schüler zu schikanieren!” Ryan verzog das Gesicht, als sich ein stechender Schmerz in seiner Brust ausbreitete.
„Gut, aber dafür kann der Mann nichts. Das war nicht nötig. Und nun geh rein. Ich mache dir einen Kaffee.”
„Lieber heißen Kakao. Mum, tut mir leid, wegen eben. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.”
„Du bist einfach noch etwas gestresst und durcheinander. Pass auf, du ziehst jetzt deinen Snoopy-Pyjama an. Ich habe dein Bett frisch bezogen, also kannst du dich wieder voll und ganz in Snoopy kuscheln.”
Ryan lächelte sie müde an. „Ich liebe dich, Mum!”
„Ich dich auch. So und nun geh hoch, ich bring dir gleich deinen Kakao!”
Langsam stieg er Stufe für Stufe die Treppe hoch und zog aus seiner Jacke Leons Foto. Snoopy setzte er auf das Kopfkissen und mühsam quälte er sich aus seinen Klamotten. Der Streifen, den der Sicherheitsgurt auf seinem Oberkörper hinterlassen hatte, war nun dunkelblau. Feine Kratzer zogen sich über seine Brust und nachdem der Arzt heute Morgen die Pflaster über seinen Rippen erneuert hatte, schmerzte die Stelle sehr, da beim Entfernen auch viele kleine Härchen mit rausgezogen wurden. Alles in allem sah sein gesamter Oberkörper, den er eigentlich immer ganz nett gefunden hatte, recht lädiert aus. Er zog seinen Schlafanzug an und legte sich ins Bett. Keine zwei Minuten später brachte seine Mutter den Kakao. Lächelnd stellte sie die Tasse auf den Nachttisch. Nach einem Blick in sein erschöpftes Gesicht, schlug sie vor, dass er versuchen solle, zu schlafen und versprach im selben Atemzug, Leon sofort zu ihm hoch zu schicken, sobald dieser auftauchen würde.
„Ich möchte auch bezweifeln, dass ich in der Lage wäre, ihn aufzuhalten.”
Ryan lächelte leicht und kuschelte sich in sein Bettzeug. Obwohl er den Fernseher einschaltete, bekam er von dem Programm nicht viel mit. Der Kakao wurde kalt, während er in tiefen Träumen lag. Er war unruhig. Bilder blitzten vor seinen Augen auf und verschwanden auch genauso schnell wieder. Er sah einen großen Laster, aus dem der leblose Körper seines Vaters hing, überall war Blut und Sirenengeheul, dann wandten sich die blutunterlaufenen Augen seines Vaters an ihn. Er sprach mit schmerzverzerrter Stimme, gab ihm die Schuld an allem und versprach Rache zu üben, sollten sie sich wiedersehen. Überall knirschte Metall, und Ryan wollte nur weg, spürte, wie ihm Blut über die Stirn lief, war in Panik und kam einfach nicht von dem Bild los, welches sich ihm bot. Unruhig drehte er sich im Bett von einer Seite auf die andere.
Leon fuhr um halb zwei auf den Hof und sprang aus dem Auto. Sofort lief er ins Haus, wo er in der Küche auf Eileen traf.
„Hallo, Leon!”
„Hi!” Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und stutzte kurz. Es war das erste Mal und verschämt schaute er schnell in eine andere Richtung. „Sorry!”
„Ach was. Ist doch eine nette Begrüßung.”
„Wie geht es ihm?”, fragte Leon und setzte sich erstmal an den Tisch.
„Er schläft. Schon seid wir zurück sind. Er hat Schmerzen, hat nicht sehr gut geschlafen, und ich glaube, ihn quälen Albträume von dem Unfall. Ich denke, es ist das Beste, wenn du gleich hochgehst. Er braucht dich jetzt.”
Leon stand sofort auf und lief die Treppe hinauf. Schon durch die geschlossene Zimmertür hörte er das unruhige Wimmern seines Freundes. Schnell öffnete er die Tür und schloss sie wieder; er setzte sich auf die Bettkante, blickte in Ryans Gesicht, welches so verzweifelt und angstverzerrt wirkte, dass ihm sogar im Schlaf Tränen über die Wangen liefen. Er musste ihn wecken, ihn aus diesem Albtraum holen, also beugte er sich über ihn, streichelte sanft seine Wange und küsste ihn.
Ryan wachte so abrupt auf, dass er Leon unbewusst und erschrocken vom Bett schubste. 
„Was …?” 
Er hob den Kopf und sah Leon auf dem Boden sitzen. “Oh Scheiße! Tut mir leid!”, sagte er hastig.
„Ist okay. Du bist wach und dafür hat es sich gelohnt. Darf ich wieder aufstehen?”
Leon rappelte sich hoch und setzte sich auf die Bettkante zurück. „Wie geht es dir?”
Ryan wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich …” Er konnte die nächsten Tränen nicht aufhalten.
Schnell hatte Leon Jacke und Schuhe ausgezogen und sich neben ihn gelegt. Vorsichtig zog er Ryan in seine Arme. „Es wird bald wieder gut sein. Ganz ruhig!” Er strich mit seinen Fingerspitzen über Ryans Rücken und gab ihm einen kleinen Kuss auf die Stirn. „Was hast du geträumt?”
„Ist egal. Ich will es vergessen.”
Leon legte Ryan ins Kissen zurück und beugte sich über ihn. „Wenn du nicht darüber sprichst, Snoopy, wird es nicht besser. Na los”, versuchte er ihn zum Reden zu bringen. 
Ryan drückte sein Kuscheltier an sich und legte die andere Hand in Leons Nacken, streichelte ihn zärtlich.
„Ich … ich habe von dem Unfall geträumt, oder zumindest glaube ich das. Überall war Blut und Sirenen und dann wieder dieses Metallgeräusch. Mein Vater war da und hat mich für alles verantwortlich gemacht. Leon … ich … Scheiße, ich kann nicht mehr!” Ryan hatte noch nie so heftig geweint, wie in diesem Moment. Alles brach auf ihn herein. Der Unfall, das Desinteresse seines Vaters, sein ganzes Leben im Grunde. Er wollte es so nicht mehr hinnehmen, hatte das ganze letzte Jahr dagegen angekämpft, so gut es ihm möglich war. „Ich kann machen, was ich will!”, sagte er mit zittriger Stimme, die jeden Augenblick zu versagen drohte. „Es ist scheißegal, er sitzt am längeren Hebel. Er wird mich fertig machen, bis ich den Absprung nicht mehr schaffe. Ich …” Ryan konnte nicht mehr sprechen, weinte haltlos und zitterte so sehr, dass sich unerträgliche Schmerzen durch seinen Oberkörper zogen.
Leon hielt ihn fest, schloss die Augen und fühlte sich so hilflos wie nie. Wie konnte er ihm nur helfen? Er liebte Ryan, er würde alles für ihn tun, doch das überstieg einfach seine Erfahrungen. Er war doch erst siebzehn! Wie sollte er damit umgehen? Was könnte er schon tun? Und wenn er sich schon so machtlos fühlte, wie musste es dann erst seinem Freund ergehen? Er drohte innerlich zu zerbrechen, und Leon wusste nicht, wie er es aufhalten könnte. „Ich bin bei dir, Ryan. Ich lass dich nicht allein!”
Verzweifelt hielten sie sich fest, Sekunden, Minuten, Stunden ... sie wussten es nicht. Irgendwann war Ryan kraftlos eingeschlafen, in Leons Armen, der nicht vorhatte, ihn loszulassen. Mit geschlossenen Augen lag er da, streichelte Ryan beruhigend und wünschte sich, dass er dem ganzen Elend ein Ende setzen könnte.
Am späten Nachmittag kam Taylor, um Ryan zu untersuchen. 
Eileen brachte ihn nach oben, wo Leon verlegen in das Gesicht seines Vaters schaute. 
„Wie geht es ihm?”, fragte Taylor leise.
„Ziemlich mies. Er hat Albträume. Dad, er kann nicht mehr. Das ist einfach zu viel für ihn. Himmel, seien wir doch mal realistisch. Er ist zu jung für diesen ganzen Scheiß. Das verkraftet er nicht und nun auch noch der Unfall. Alles was seinen Vater interessiert, ist das Scheiß-Auto. Ryan ist ihm total egal. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!”, schimpfte er mit Flüsterstimme.
„Sei einfach für ihn da. So wie jetzt. Mehr kannst du im Moment nicht tun.”
Leon war es egal, ob sein Vater neben ihm stand, er küsste Ryan zärtlich, um ihn zu wecken und hoffte, nicht wieder aus dem Bett zu fliegen. „Hey, Schatz ...”, sagte er leise, als Ryan sich langsam bewegte. „Mein Dad ist da. Er würde dich gern untersuchen.”
Ryan öffnete die Augen, rieb sich das Gesicht und lächelte Taylor matt an. „Hi!”
„Hallo, Ryan. Wie fühlst du dich?”
„Müde …”
„Du kannst gleich weiterschlafen. Ich würde mir aber gern deine Verletzungen ansehen. Haben sie im Krankenhaus das Pflaster an deiner Stirn gewechselt?”
Ryan wollte sich aufsetzen, doch Taylor sagte ihm, dass er liegen bleiben sollte. „Nein, heute noch nicht.”
Eileen brachte ihm den Arztbrief, den er zuerst las. „Mit sechs Stichen genäht. Dann lass mal sehen.”
Leon stand auf und streckte sich. Ryan hatte eine dermaßen große Hitze ausgestrahlt, dass sein Hemd schweißnass war. Er zog es aus und hing es über den Stuhl, wo es gleich von Eileen eingesammelt wurde. 
„Ich kann’s auch gleich waschen!”
„Musst du nicht. Ich muss eh noch mal nach Hause. Ich habe doch keine Klamotten hier.”
„Leon!”, rief Ryan dazwischen, während Taylor seine Hände desinfizierte und Ryan abwartend ansah. „Bitte, geh nicht!”
Leon warf seinem Vater einen fragenden Blick zu. Der lächelte und erklärte sich bereit, seinem Sohn später Sachen zum Wechseln vorbei zu bringen.
„Danke, Dad.”
Der Arzt konzentrierte sich nun auf seine Arbeit. Vorsichtig entfernte er das Pflaster von Ryans Stirn.
Leon konnte nicht anders als mitleiden. Diese Wunde zu sehen, schmerzte ihn sehr, und sofort saß er wieder auf dem Bett und streichelte Ryans Hand.
„Es tut nicht so weh, wie es vielleicht aussieht, Schatz!”, sagte der lächelnd.
„Egal, ich leide stumm mit.”
Taylor tupfte die Naht mit einem, in desinfizierender Lösung getränktem Wattebausch ab und klebte ein neues Pflaster drauf. „Ich denke, in acht Tagen, in etwa, können wir die Fäden ziehen.”
„Gut, also das klingt wieder nach Schmerzen”, sagte Ryan entschieden.
„Ach was. Ziept vielleicht ein wenig. So und nun darfst du mal bitte dein Oberteil öffnen.”
Leon hob grinsend die Augenbrauen, wurde aber schnell wieder ernst, als er die Blutergüsse sah.
„Oh Gott …”, flüsterte er.
Ryan drückte kurz seine Hand und blickte ihm in die Augen. „Wird wieder! Das hast du vorhin gesagt!”
„Ja, wird es auch, aber es sieht trotzdem schlimm aus.” Leon konnte nicht hinsehen und blickte stattdessen lieben in Ryans warme Augen.
„Das ist nur eine Prellung. Die vergeht in ein paar Tagen, solange du die Füße still hältst, was du wegen der zwei Rippen eh tun solltest. Gut, die Pflaster lass ich noch dran, darum kümmere ich mich morgen.”
„Kannst du mir dann einen Gefallen tun?”, sagte Ryan gleich.
„Sicher. Welchen?”, fragte Taylor, der seinen Arztkoffer wieder einräumte.
„Könnte mir jemand die Haare am Bauch abrasieren? Als die heute Morgen die Pflaster entfernt haben, hätte ich heulen können!”
Taylor verkniff sich das Lachen, doch Leons Selbstbeherrschung war nicht so stark ausgeprägt, wie das seines Vaters. Er stand auf, lachte und biss sich dann auf die Lippe. „Sorry.”
„Ja, lach du nur!”, grinste Ryan. Er wurde so langsam munter und was schlimmer war, er bekam Hunger.
Taylor Blake verabschiedete sich, jedoch nicht, ohne Ryan Tabletten gegen die Schmerzen dazulassen und noch mindestens einen Tag Bettruhe zu verordnen.
„Was schulden wir dir, Taylor?”, fragte Eileen, die dem Mann aus dem Zimmer gefolgt war.
„Gar nichts. Ryan gehört zur Familie, genauso wie du. Ich würde von euch beiden nie Geld nehmen. Wenn allerdings Jon eine Nachbehandlung benötigt, tu ich ihm diesen Gefallen nicht. Ich finde es sträflich, wie er mit seiner Familie umgeht!”
„Ich danke dir, Taylor”, sagte Eileen, ohne auf die letzte Bemerkung einzugehen. 
Oben in Ryans Zimmer zog dieser sich wieder richtig an und Leon fragte, ob er etwas essen wolle, denn ihm war das Grummeln in Ryans Magen nicht entgangen. 
„Ja, ich bin ehrlich gesagt, am Verhungern.”
„Gut, ich schau mal, ob deine Mum mir was gibt. Dann geh ich erstmal duschen. Du hast eine so immense Hitze ausgestrahlt, es war unglaublich. Wie ein atmender Backofen!”
Ryan lächelte. „Leon?”
„Ja?”
„Danke!”
Leon kniete sich aufs Bett und küsste Ryan zärtlich. „Du musst dich nicht bedanken. Ich leide unter dem Helfersyndrom. Dagegen bin ich machtlos.”
Ryan lachte leise und Leon verließ das Zimmer.
In den nächsten Tagen lief Ryan nur zwischen seinem Zimmer und dem Wohnzimmer hin und her. Er strengte sich nicht groß an und wurde von seiner Mutter richtig verwöhnt. Wenn sie allerdings aus dem Krankenhaus kam, stellte er sich taub. Er wollte nichts von seinem Vater hören, und nach einigen Tagen gab Eileen es auf, ihm irgendetwas erzählen zu wollen.
Leon erlebte die Schule von einer anderen Seite. Ohne Ryan fühlte er sich sehr einsam. Er saß im Unterricht, schrieb zahlreiche kleine Briefe an Ryan, die er ihm morgens auf den Nachttisch legte, bevor er zur Schule fuhr. Und noch etwas anderes war geschehen. Leon konnte sich nicht erklären, warum, aber pausenlos liefen ihm irgendwelche Mädchen nach, die sich nach Ryan erkundigten. Er war nicht sicher, was er davon halten sollte, doch es amüsierte ihn. Gerade als er seine Sachen nach der letzten Stunde einpackte, trat eine Gruppe Mädchen auf ihn zu. Julie, mit ihren treuen Anhängerinnen Annie, Vanessa und Jessy. Alle vier schauten ihn abwartend an. Mit einem Buch in der Hand hielt er inne und hob den Kopf. „Was?”
„Ja … also, hi, Leon!”, sagte Jessy.
Sein Blick ging zwischen den Mädchen hin und her.
„Wir wollten, also … wir wollten fragen, wie es Ryan geht?”
Irritiert kratzte sich Leon im Nacken und zog den Reißverschluss seines Rucksacks zu. „Ganz gut. Er hat noch oft Schmerzen, aber es wird besser.”
„Was ist eigentlich passiert?”
Er atmete tief durch. „Seid mir nicht böse, wenn ich nicht mit euch darüber rede. Wenn ihr es wissen wollt, müsst ihr warten, bis Ryan wieder da ist. Dann könnt ihr ihn selbst fragen.”
Jessy nickte langsam. „Ähm, darf ich dich was fragen?”
Leon schüttelte amüsiert den Kopf. „Du stellst schon die ganze Zeit Fragen, aber klar!” Er setzte sich auf die Tischkante und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Also, ich wüsste gern … meinst du, er würde …” Sie zögerte, biss sich auf die Lippe. 
„Würde was?”
„Naja, mal mit mir ausgehen?”
Leons ganze Konzentration lag jetzt darauf, nicht zu lachen und nicht zu husten. Er starrte sie nur an. „Ähm … was?”
„Na du weißt schon. Ein Date!”
„Ja, soweit konnte ich dir folgen. Wow … also Jessy, wie lange kennst du Ryan jetzt schon?”
„Ich glaube, seit der dritten Klasse!”
„Warum hast du ihn bisher nie gefragt?”
Jetzt lächelte Jessy. „Naja, er war immer so unnahbar. Man hatte manchmal wirklich Angst, ihn anzusprechen, da er schnell aggressiv geworden ist. Und außerdem, also sein Ruf ist ja auch nicht der beste!”
„Ich verstehe. Also richtest du dich danach, was andere von ihm halten, obwohl er dir gefällt?” Leon stand auf und nahm seinen Rucksack in die Hand. „Ziemlich erbärmlich, findest du nicht?” Er ging an den Mädchen vorbei, ohne sich umzudrehen.
„Leon, warte!” Jessy war ihm nachgelaufen. „Warum hast du dich mit ihm angefreundet?”
„Weil ich erstens nicht auf den Scheiß höre, den andere von sich geben und weil ich wohl erkannt habe, was Ryan für ein Mensch ist.” Er lief weiter, doch sie folgte ihm hartnäckig.
„Du hast mir meine Frage nicht beantwortet.”
Nun blieb Leon stehen und sah sie etwas genervt an. „Welche?”
„Na, ob er mit mir ausgehen würde.”
Er atmete tief durch. „Keine Ahnung. Ich fahre jetzt zu ihm. Soll ich ihn vielleicht fragen?”
„Oh! Ähm … ich weiß nicht. Solltest du? Sieht vielleicht blöd aus, oder?”
„Ist mir eigentlich ziemlich egal.” Er kochte innerlich. So viel Dummheit in einer Person gehörte seiner Meinung nach verboten.
„Ja, frag ihn. Ich komm morgen noch mal auf dich zu.”
„Okay, tu das. Darf ich jetzt gehen?” Es war ihm scheißegal, dass man ihm seine Gereiztheit so langsam ganz sicher anhörte. Er wollte nur so schnell wie möglich raus hier. Hastig verabschiedete er sich und ging eilig, ohne zu rennen, auf den Ausgang zu. 
Er war noch nicht mal aus dem Schulgebäude heraus, als er erneut seinen Namen hörte. Er verdrehte die Augen, blieb aber stehen.
„Was denn noch? Komm ich hier heute gar nicht raus?”, fragte er laut und drehte sich um. Es war Julie, die ihm nachgelaufen war, und nun vor ihm zum stehen kam. 
„Ich wollte noch mal fragen, ob du immer noch diskutierst. Ich meine, du bist oft im Delaware, und da bist du nur mit Michelle und Ryan. Also, von einem anderen Mädchen ist nichts zu sehen”, lächelte sie frech.
Leon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Mag sein, aber ich diskutiere noch immer. Ich sag dir Bescheid, wenn ich eine Entscheidung getroffen habe, okay?” Leon setzte sich auf sein Motorrad, welches er heute zum ersten Mal in diesem Jahr fuhr und steckte den Schüssel ins Zündschloss. 
„Die Maschine ist toll. Nimmst du mich irgendwann mal mit?”
Leon ließ den Kopf sinken, sah sie dann aber an. „Vielleicht. Ich muss los. Mach’s gut!”
„Ja, du auch. Bis morgen!” Sie lächelte ihn aufreizend an und trat einige Schritte zurück.
Leon allerdings beachtete sie nicht. Er war in Gedanken schon bei Ryan. Schnell raste er über die Straßen und bremste vor dem Hof ein bisschen ab. Als er zum Stehen kam, nahm er den Helm ab und schaute auf den großen Tiertransporter, der auf dem Hof parkte. Er wusste, wem der gehörte und warf einen Blick zu Ryans Fenster, wo er ihn stehen sah. Joe Steiner trieb einige Schafe in seinen Transporter, während Leon seine Jacke öffnete und das Haus betrat. Da Eileen nicht zu sehen war, ging er gleich nach oben. Leise klopfte er an die Zimmertür.
„Komm rein!”
Als Leon das Zimmer betrat, drehte Ryan sich um und lächelte. „Du musst doch nicht anklopfen.”
„Macht der Gewohnheit, bei so vielen Geschwistern. Warum tust du dir den Anblick an?”
„Keine Ahnung.” Ryan ging auf ihn zu und legte die Arme um ihn. „Hey.”
„Na, hast du mich vermisst?”, fragte Leon frech grinsend.
„Und wie. Naja, noch einen Tag, dann ist Wochenende.” Mit einem kleinen Grinsen küsste er Leon.
Leon wusste immer nicht so genau, wo er Ryan anfassen konnte, ohne ihm Schmerzen zuzufügen. Also legte er seine Hände sanft auf Ryans Hintern.
„Ich habe dich auch vermisst …”, flüsterte er. Minutenlang waren sie in ihre Schmuserei versunken, bekamen nichts anderes mit, und Ryan drängte Leon immer weiter zum Bett. 
„Hey, langsam, Snoopy!” Leon hielt ihn sanft auf, indem er seine Handgelenke umfasste. „Ich bleibe heute bei dir, also lass uns ein wenig rausgehen. Ich glaube, du könntest etwas frische Luft vertragen. Und heute Abend darfst du, soweit es deine Rippen zulassen, über mich herfallen!”
Ryan dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. „Ich will jetzt über dich herfallen!”, sagte er leise in den Kuss hinein.
„Ja, das merke ich. Komm schon. Bis heute Abend kannst du dich noch gedulden, oder?” Leon sah Ryan zärtlich an.
Geschlagen ließ Ryan ihn los und wandte sich ab. Sie zogen ihre Jacken an und traten aus dem Haus, wo Ryan sich auf die Bank setzte, die Leon und Toby schnell an den Anbinder gestellt hatten. Es dauerte keine fünf Minuten, da tauchten June und Ashley auf, ließen sich von Ryan streicheln, während Leon Toby half, die gelieferten Heu- und Strohballen in die Scheune zu rollen. Ryan konnte nicht anders als lachen. Er fand es sehr amüsant, zuzusehen, während andere arbeiteten. Und wenn einer davon noch der Kerl war, den er so sehr begehrte, dann war das doppelt interessant. Nach fünf Tagen ging es ihm schon besser, was durchaus auch der guten Pflege seiner Mutter und seinen Freunden zuzuschreiben war. Michelle brachte ihm jeden Tag einen Schokoshake, und er wusste, dass er das so gar nicht mit seiner Figur vereinbaren konnte. Er würde eine Menge wieder abtrainieren müssen, wenn er erst einmal wieder gesund war. Er war nicht eitel, doch seine Figur war ihm wichtig. Er hatte lange gebraucht, um die vielen Muskeln aufzubauen, die sich über seinen flachen Bauch und seine Oberarme zogen. 
Leon verbrachte jede Nacht bei ihm, und Ryan wusste, dass er es nicht tat, weil Ryan es wollte, sondern, weil Leon ihn brauchte. 
Eileen tat sowieso alles für ihren Sohn. Er würde gern hin und wieder etwas allein machen, doch das ließ sie nicht zu, und so ließ er sich verwöhnen, denn er wusste, dass all das ein Ende haben würde, wenn erst sein Vater zurück war.
Am Abend, als er mit Leon endlich allein war - ein Umstand, nach dem er sich mehr als gesehnt hatte - konnte er kaum seine Finger von ihm lassen. 
Leon hingegen versuchte verzweifelt, ihn abzuwehren. Zu groß war seine Angst, er konnte ihm unbewusst wehtun, doch er gab sich irgendwann geschlagen, irgendwann in einem Moment zwischen einem leidenschaftlichen, heftigen Kuss und Ryans Hand, die in seinen Shorts verschwunden war. Er konnte nicht anders, als aufzustöhnen. Mit geschlossenen Augen biss er sich auf die Unterlippe und legte den Kopf in den Nacken.
Eine gute Stunde später, als sie, nur mit Shorts bekleidet, unter der Decke lagen, fiel Leon ein, dass er Ryan ja noch etwas fragen musste.
Ryan hatte die Augen geschlossen, sich mit dem Kopf auf Leons Brust gelegt, und streichelte sanft seinen Bauch.
„Snoopy, ich muss dir noch etwas erzählen!”
„Und was?”
„Ich werde in der Schule verfolgt!”
Sofort hob Ryan den Kopf. „Verfolgt? Von wem?” Sofort schossen ihm Bilder durch den Kopf, wo Leon von Kilian und seiner Gang durch die Flure gejagt wurde.
Leon jedoch lachte und legte sich so hin, dass er Ryan ansehen konnte. Mit dem Kopf auf die Hand gestützt, küsste er ihn zärtlich. „Von deinen Verehrerinnen”, sagte er schließlich.
„Äh … was?”
„Naja, ich werde pausenlos angesprochen, wie es dir geht. Von Dakota und Rick und so. Das ist auch okay, nur seit Mittwoch läuft mir auch ein Haufen Weiber hinterher und heute kamen Julie, Jessy, Vanessa und Annie zu mir.”
„Die Anführerinnen der Mädchengang!” Ryan schüttelte ungläubig den Kopf.
„Ja, genau”, lachte Leon. „Jedenfalls haben sie mich gefragt, wie es dir geht. Ich habe nur gesagt, dass es besser wird. Sie wollten wissen, was passiert sei, was ich ihnen allerdings nicht erzählt habe. Und dann fängt Jessy an, herum zu drucksen. Sie hat mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, dass du mit ihr ausgehen würdest.”
„Ein Date?”
„Jap!”
„Ein Date mit Jessy?”
„Jap!”
„Die Jessy, die mich letztes Jahr noch als Freak bezeichnet hat?”
„Hat sie das? Wenn du das sagst. Jedenfalls sollte ich dich schon mal fragen, da sie sich nicht traut, und ich will jetzt ne Antwort haben. Die will sie nämlich morgen von mir!”
Ryan starrte ihn einen Moment an, und obwohl er wusste, dass Lachen in dieser Position sehr wehtat, konnte er es nicht aufhalten. „Oh Mann. Dass ich das noch erleben darf!” Einen Moment schwieg er und überlegte angestrengt. „Sag ihr … also sag ihr, dass ich generell nicht abgeneigt wäre, da sie ja weiß Gott nicht hässlich ist, aber ich nicht kann, da ich anderweitig orientiert bin.”
Bemüht, nicht zu lachen, sah Leon ihn an. „Anderweitig orientiert? Was, wenn sie mich fragt, wie du das meinst?”
„Dann sagst du ihr, dass du es auch nicht weißt!”
Lachend sahen sie sich an, dann küsste Leon ihn leidenschaftlich.
Ryan wühlte sofort seine Hand in die kurzen Haare, zog ihn dichter an sich und seufzte leise. „Ich muss dich auch mal etwas fragen”, setzte er an.
Leon, der damit beschäftigt war, an Ryans Hals zu knabbern, nuschelte nur etwas Unverständliches.
„Was ist eigentlich aus deinen Prioritäten geworden?”
„Keine Ahnung. Die diskutieren noch”, murmelte Leon an die weiche Haut.
„Und wer führt?”
„Hab den Überblick verloren!”, gab Leon zu und sah ihn zärtlich an. „Immer dann, wenn ich in deine Augen blicke, dann bin ich ganz durcheinander, raffe eigentlich nichts mehr …”, flüsterte er und begann erneut, Ryans Hals zu küssen, „und könnte die ganze Zeit an deinem Hals hängen. Du hast einen schönen Hals!”
Ryan lachte leise und drehte ihm den Kopf zu. „Okay, dann lass die Prioritäten weiterdiskutieren, wir sind eh beschäftigt!”
Drei Wochen waren seit dem Unfall vergangen. Ryan war wieder in der Schule und versuchte sich Jessy vom Hals zu halten, die seine Anspielung, er sei anderweitig orientiert, nicht verstanden hatte. Allerdings hatten auch weder er noch Leon sich die Mühe gemacht, sie aufzuklären. Nun stand Ryan wieder der Alltag ins Haus. Er wusste, dass sein Vater wieder zu Hause sein würde, wenn er heute aus der Schule zurückkam. Missmutig klopfte er mit seinem Bleistift auf dem Tisch herum, machte sein gesamtes Umfeld wahnsinnig und hörte erst auf, als Michelle sanft seine Hand festhielt. Sie sah ihn leicht mit dem Kopf schüttelnd an.
Ryan verschlang seine Finger in ihre und murmelte: „Die letzten Wochen waren so schön und nun, wo mein Vater wieder da ist, hat es ein Ende. Du glaubst gar nicht, wie mich das ankotzt!” 
Sie hatten Englisch und sollten eigentlich in Gruppenarbeit einen Vortrag ausarbeiten, doch Ryans Nerven lagen blank.
Leon hatte bis dahin stumm zugehört. „Ganz ruhig, Snoopy! Du bist bis jetzt damit klar gekommen, und du wirst auch weiterhin gut klar kommen. Lass dich nicht von ihm fertig machen!”
„Das sagt sich so leicht! Ich bin gespannt, wie lange es dauert, bis er mir das Schrottauto vorhalten wird! Was denkt ihr? Zehn Minuten, zwanzig?”
„Fünf”, sagte Michelle und sah ihn mit einem kleinen Lächeln an. „Das war ein Scherz!”
„Schon klar!” Ryan streichelte kurz ihre Hand, wünschte sich, es wäre die von Leon und versuchte, sich auf ihren Vortrag zu konzentrieren.
Nach dem Unterricht blieb er in der Sonne stehen und atmete die warme Frühlingsluft ein. Er hatte heute zum ersten Mal seine geliebte Lederjacke an und Jessy, die dies auch zur Kenntnis genommen hatte, war zu einer wahren Lobeshymne ausgebrochen.
Leon lachte lauthals, als sie endlich fertig war, Ryan zu sagen, wie gut er aussähe und beleidigt abgezogen war, als dieser nur schlicht ‚Danke’ gesagt hatte. „Ich schätze, die Kleine hat’s erwischt. Es ist eben nicht leicht, dem McCoy-Charme zu widerstehen!”
„Stimmt, du und deine Prioritäten sind ja das beste Beispiel.”
Leon lachte und sah zu, wie Ryan sein Fahrradschloss öffnete. „Weißt du, ich denke, dass hier viele deinem Charme nicht widerstehen können, doch ich höre immer das gleiche von ihnen. Du bist so unnahbar und aggressiv! Warum kriege ich nichts davon mit?”
Ryan drehte sich um und dachte nach. Gedankenversunken stopfte er das Schloss in seinen Rucksack und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. „Ich weiß nicht. Ich denke nicht, dass ich aggressiv bin. Unnahbar … ja, das bestimmt. Und das hat auch seine Gründe. Ich muss es nicht haben, dass Hinz und Kunz über mein Leben Bescheid wissen, aber aggressiv war ich nie.”
Leon lehnte sich gegen sein Motorrad und musterte Ryan amüsiert. „Nein, ich denke auch nicht, dass du aggressiv bist. Ich glaube, es ist dein Blick!”
„Mein Blick?” Ryan setzte sich neben sein Fahrrad auf die Bank. Er hatte es definitiv nicht eilig, nach Hause zu kommen.
„Ja … ich kann’s dir nicht erklären.” Leon zögerte. „Ich erkläre es dir heute Abend. Ich müsste zu sehr ins Detail gehen.”
Ryan lächelte und wandte sich Michelle zu, die mit Lauren auf sie zukam.
„Ich wollte dir noch etwas zur Beruhigung mitgeben”, sagte sie.
Ryan hob die Augenbrauen. „Und was?”
„Leon, mach mal kurz die Augen zu!”
„Nichts ist! Wenn du ihn küssen willst, bleiben meine Augen offen!”
Ryan lachte kurz und sah Michelle an, die sich zu ihm hinunter beugte und zärtlich küsste. Sofort schob sich seine Hand in ihren Nacken, während er den Kuss etwas vertiefte und dann grinste. „Ja, das beruhigt ungemein, denn jetzt brauche ich Sex!”
Leon verschluckte sich am Rauch seiner Zigarette und wandte sich hustend und lachend gleichzeitig ab. 
„Also darum kann sich jemand anderes kümmern”, wehrte Michelle frech ab.
„Jaah! Heute Abend!”, sagte Ryan und fixierte Leon, der ihn nur frech angrinste.
„Versteckt euch nicht, Jungs. Mir ist schon klar, was zwischen euch läuft”, mischte sich Lauren ein, welche die Reaktionen der Jungs genauestens beobachtet hatte.
„Ach, zwischen Leon und mir läuft was?”, fragte Ryan mit Unschuldmiene. „Das ist mir neu!”
„Tu nicht so. Es ist ja nicht zu übersehen.”
Leon schaute zwischen Ryan und Lauren hin und her. „Ich weiß gar nicht, wovon sie redet. Bis heute Abend, Snoopy!”
„Ja, du weißt, wo du mich findest!”
„Klar, in deinem Bett, wo sonst!” Leon lachte leicht und setzte seinen Helm auf.
„Das war’s dann wohl mit der Tarnung. Danke, Schatz!”
„Aber gern. Bis später und lass dich nicht fertig machen!”
„Ich gebe mir Mühe.”
Leon fuhr los und auch Ryan schwang sich auf sein Fahrrad. Er fuhr nicht schnell, denn sein Drang, nach Hause zu kommen, hielt sich in Grenzen. Wie würde sein Vater reagieren? Wie würde er selbst reagieren? Irgendwie hatte er sich vorgenommen, ihn zu ignorieren, doch er wusste, dass er kaum eine Chance dazu hatte.
Als er durch das Tor auf den Hof fuhr, war von seinem Vater nichts zu sehen. Das Fahrrad lehnte er an die Hauswand und betrat die Küche.
Er begrüßte seine Mutter, die gerade Blumen in eine Vase stellte, mit einem Kuss auf die Wange und fragte dann nach, ob sein Vater schon da sei.
„Ja, er ist im Wohnzimmer auf der Couch und liest.”
„Gut, ich bin in meinem Zimmer. Ich hoffe, er lässt mich in Ruhe!” Damit hoffte Ryan zu viel. Er hatte den Fuß noch nicht ganz auf die erste Stufe gesetzt, da donnerte bereits die Stimme seines Vaters aus dem Wohnzimmer. 
„Ryan, komm her!”
„Ist ein ‚Bitte’ zu viel verlangt?”, fragte Ryan zurück, stand reglos auf der Treppe und wartete.
„Komm her!”, dröhnte es erneut aus dem Zimmer.
Ryan seufzte, rieb sich kurz die Augen und betrat das Wohnzimmer. Sein Vater lag auf der hellen Couch, eine Decke war auf seinen Beinen ausgebreitet und auf dem Schoß lagen mehrere Zettel. Rechnungen, wie Ryan schnell bemerkte.
„Was willst du?”
„Ich will wissen, warum du nicht arbeitest.”
Ryan starrte ihn an und verlor innerhalb von Sekunden gänzlich die Beherrschung. „Du fragst mich, warum ich nicht arbeite? Du fragst … Gott, wie arrogant und ignorant bist du eigentlich? Ich bin doch selbst nicht wieder völlig gesund! Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass du es vergessen hast: Du hast uns vor knapp drei Wochen an den Baum gesetzt! Ich lag wie du im Krankenhaus, und ich bin nicht gewillt, wegen dir meine Gesundheit aufs Spiel zu setzen. Wenn dir deine egal ist, kann’s mir gleich sein, aber du sagst mir nicht, wann ich wieder anfange zu arbeiten.”
„Ich warne …”, setzte Jonathan mit drohendem Zeigefinger an.
„Nein, jetzt rede ich! Seit vier Jahren kommandierst du mich herum. Ich hab’s satt!”, schrie er seinen Vater an. „Du bist ein arrogantes Arschloch, und ich seh nicht mehr länger tatenlos zu, wie du mir das Leben zur Hölle machst! Du hast nicht ein einziges Mal gefragt, wie es mir geht, oder ob ich überhaupt noch lebe!”
„Ich hatte eigene Probleme. Ich war schwer verletzt!”
„Und? Ich bin dein Kind. Dein Sohn, und du interessierst dich einen Dreck für mich. Ich …” Ryan stockte, zitterte und war drauf und dran, auf seinen Vater loszugehen. „Ich gehe jetzt. Der Arzt sagt, dass ich mich noch eine Woche zurückhalten soll. Ich mache das, was ich kann. Mehr ist nicht drin. Wenn dir das nicht passt, schwing deinen Arsch hoch und komm her, dann klären wir es richtig! Ein für alle mal!”
„Ryan, bitte nicht!”, flehte Eileen hinter ihm.
„Warum nicht? Er begreift es doch nur auf die harte Tour!”
Jonathan starrte seinen Sohn an und wandte sich dann wortlos wieder seinen Papieren zu.
„Das war klar”, schnaubte Ryan. „Sieh ihn dir an, Mum. Das ist dein Mann. Klasse!”
„Ryan, es reicht!”, sagte seine Mutter und es lag eine Strenge in ihrer Stimme, die Ryan so nicht kannte.
Wütend wandte er ihr den Blick zu und ging die Treppe hoch. Dass sein Vater so reagieren würde, war klar, doch dass seine Mutter sich gegen ihn stellte, hätte er nicht erwartet. Er tigerte im Zimmer auf und ab, bis er eine Entscheidung traf. Er stopfte Snoopy in seinen Rucksack und verließ sein Zimmer. „Ich bin bei Leon!”, sagte er, als er in der Küche an seiner Mutter vorbeiging.
Sie folgte ihm auf den Hof und hielt seinen Arm fest. „Das war nicht nötig. Das war einfach eine Spur zu viel.”
„Nein, Mum, das war noch nicht mal annähernd das, was ich wirklich denke. Dieser Mann da drin”, mit einem Finger, der vor Wut zitterte, deutete er auf die Tür zum Wohnzimmer, „ist ein Tyrann. Nichts ist ihm wichtiger, als seinen Sohn und seine Frau fertig zu machen, und es ist mir ein Rätsel, warum du ihn nicht einfach rausschmeißt!”
„Weil er mein Mann ist, Ryan. Du bist zu jung, um das zu verstehen. Als wir geheiratet haben, schwor ich Treue bis zum Ende!”
„Ja, nur wessen Ende wird es sein? Seines ganz sicher nicht. Er schlägt mich, Mum, und das weißt du. Wie lange wird es noch dauern, bis er auch gegen dich die Hand erhebt? Willst du warten und es ausprobieren? Ich kann dir sagen, was es für ein Gefühl ist, wenn dir der Mensch wehtut, der dich eigentlich beschützen sollte. Es tut nicht im Gesicht weh. Hier tut es weh!”, sagte er zornig und tippte sich aufs Herz. „Er macht uns kaputt, aber wenn du es hinnehmen kannst, bitte! Ich kann es nicht mehr und ich will auch nicht mehr! Bis morgen!” Ohne auf eine Reaktion seiner Mutter zu warten, fuhr er los. Dass ihm die Tränen über die Wangen liefen, spürte er kaum. Er hatte zu seiner Mutter gesagt, dass er zu Leon wollte und eigentlich war ihm im Moment nichts wichtiger, als ihn zu sehen, doch er konnte die mitfühlenden Blicke der Familie Blake jetzt nicht ertragen, also hielt er an einer Kreuzung und holte sein Handy raus. Leon meldete sich bereits nach dem zweiten Klingeln. 
„Hey, Snoopy, was …”
„Können wir uns treffen?”, unterbrach Ryan ihn gleich.
„Was? Ja … klar. Wo denn?”
„Am See. Ich … ich erkläre es dir dann!”
„Okay, ich fahr los. Bis gleich!” 
Ryan legte auf und änderte die Richtung. Wenige Minuten später hielt er an und sah Leon durch die Bäume auf seiner Maschine sitzen, die genau am Ufer des Sees stand. Der hatte seinen Freund ebenfalls schon gesehen und musterte ihn jetzt besorgt. „Ryan, was ist denn passiert? Ich dachte, wir sehen uns heute Abend bei dir?” 
Ryan lehnte sein Rad an einen Baum und blieb vor Leon stehen.
„Ja schon, aber ich konnte mir meinen Vater nicht mehr länger antun. Kann ich bei dir bleiben, nur heute Nacht?”
Leon musterte ihn fragend, nickte aber. „Klar, keine Frage. Was ist passiert?”
Mit wenigen Worten hatte Ryan berichtet, was zu Hause vorgefallen war.
Leon, der auf dem Motorrad nach hinten gerutscht war, zog Ryan nun auf die Maschine, so dass sie sich gegenüber sitzen und ansehen konnten.
„Ich halte es einfach nicht mehr aus. Ich meine, mir ist schon klar, dass Weglaufen keine Lösung ist, aber Dableiben auch nicht. Ich würde meiner Mutter nur wehtun und das hat sie nicht verdient.”
Leon schob seine Hände auf Ryans Beine. „Hey, nun vergiss das mal für einen Moment. Versuch abzuschalten, okay?”
„Und wie? Ich …” 
Leon zögerte nicht, sondern küsste Ryan einfach. Er schob seine Hand in seinen Nacken, zog ihn sanft an sich und glitt mit seiner Zunge über diese unglaublich weichen Lippen. „So in etwa”, flüsterte er.
Ryan lächelte und legte seine Beine um Leon herum, versank erneut in einem leidenschaftlichen Kuss, dann spürte er Leons Zunge an seinem Hals.
„Lass dich fallen und genieße!”, hauchte er Ryan ins Ohr.
Ryan legte sich zurück, und atmete auf, als Leon seine Jacke öffnete, langsam das Hemd aufknöpfte und seine Lippen über Ryans Oberkörper gleiten ließ.
„Warte! Was wenn uns jemand sieht?”, fragte Ryan plötzlich.
„Ich finde, das erhöht den Kick noch mehr, nicht wahr?”, grinste Leon frech und küsste sich immer weiter hinunter.
„Oh Himmel …”, stöhnte Ryan auf und zog Leon nach oben. Unter heftigen Küssen schmiegten sich ihre Körper aneinander, bis sie von der Maschine zu rutschen drohten, also stand Leon auf, zog Ryan mit und legte sich auf den warmen Boden ins Gras…
Am Abend, als Ryan notdürftig Maggie und Taylor erzählt hatte, was passiert war, wollte er nur noch mit Leon allein sein. Doch einfach so vom Tisch aufstehen konnte er dann auch nicht. Er sah auf seinen Teller, hörte eigentlich gar nicht, was Familie Blake um ihn herum besprach und spürte nur Leons Hand auf seinem Bein, der ihn beruhigend streichelte. Hin und wieder warfen sie sich kleine Blicke zu, dann standen Steph und Riley auf. Andy folgte, und sie waren mit Maggie und Taylor allein.
„Ryan, es steht außer Frage, dass du bleiben kannst, solange du willst. Was uns betrifft, gehörst du zur Familie, wie unsere eigenen Kinder. Doch deine Probleme wird es natürlich nicht lösen, das ist dir klar, oder?”, wandte sich Maggie an Ryan.
Der hob den Blick und lächelte leicht. „Ja, ich weiß. Ist auch nur für diese Nacht. Ich habe, glaube ich, ein wenig über die Stränge geschlagen, mit dem, was ich zu meinem Vater gesagt habe.”
„Nein, hast du nicht. Es war längst fällig. Doch ich denke, Jonathan wird es nicht so einfach hinnehmen”, sagte Taylor.
„Nein, ganz sicher nicht. Aber zumindest für heute habe ich Ruhe.”
„Wie gesagt, du gehörst zur Familie und bist immer willkommen. Wir können dir zumindest auf diese Weise helfen.”
Ryan lächelte beschämt und spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er war unendlich gerührt durch Maggies Worte, doch tief in ihm spürte er das heftige Verlangen, erneut wegzulaufen. Michelle und Leon so dicht an sich heran zu lassen, war eine Sache. Das war okay, aber nun auch noch Maggie und Taylor? Er fühlte sich sehr geschmeichelt, doch er konnte es nicht annehmen. Er stand so etwas lieber allein durch, trotzdem konnte er nicht einfach aufstehen und gehen, nicht nachdem Maggie all diese Dinge gesagt hatte. 
„Ryan, du machst den Eindruck, als wolltest du lieber wieder gehen”, bemerkte Taylor. Andere Menschen zu beobachten und die richtigen Schlüsse zu ziehen, gehörte zu seinem Beruf als Arzt.
Leon hörte stumm zu, sah zwischen Ryan und seinen Eltern hin und her und verstärkte seinen Griff am Bein seines Freundes. Zitternde Finger umschlossenen seine und in diesem Moment wusste er, dass sein Vater recht hatte. Er zog Ryan in seine Arme, streichelte ihn sanft, während Ryan sein Gesicht an Leons Hals vergrub und nun richtig weinte. Leon gab ihm einen Kuss auf die Stirn und warf seinen Eltern einen hilfesuchenden Blick zu. Wieder einmal war er hoffnungslos überfordert und unendlich dankbar für die besten Eltern der Welt.
„Jeder Mensch kommt in seinem Leben an einem Punkt an, wo er die Hilfe seiner Freunde benötigt, Ryan. Ich weiß, dass du jemand bist, der überall allein durch will, doch es gibt Dinge, die schafft man nicht allein.” Taylor sah Ryan ernst an.
Dieser küsste Leon leicht auf den Hals und richtete sich auf.
„Ich hatte außer Michelle und meiner Mum nie jemanden, der sich um meine Probleme gekümmert hat. Und die beiden hatten genug eigene Sorgen. Ich kenn es nicht anders. Irgendwie musste ich immer …”
„Ryan! Das ist genau der Punkt! Du musst nicht allein da durch. Egal, was meine Eltern sagen, ich bin da. Ich bin für dich da! Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst …” Leon zögerte. Das war fast ein bisschen zu viel Gefühl, so vor seinen Eltern, doch er musste es einfach sagen. „Ich … also, ich brauche dich einfach und du mich, das weißt du auch. Irgendwie … ich weiß nicht, also, ich denke … wir gehören irgendwie zusammen”, stammelte er und wandte den Blick ab. Mit hochrotem Kopf schaute er auf seinen Teller. Er schaffte es einfach nicht, jetzt jemandem in die Augen sehen.
„Gut gesagt, mein Sohn, und bevor ihr jetzt beide vor Verlegenheit vom Stuhl kippt, solltet ihr vielleicht hoch gehen”, lächelte Taylor und es war nicht zu überhören, wie Stolz er auf seinen Ältesten war.
Ryan und Leon sahen sich kurz an und standen auf.
„Schlaf gut, Ryan.” Maggie schloss ihn in die Arme, und er erwiderte die Zuneigung nur zu gern. Er hatte die beiden wirklich gern, doch er musste sich erst daran gewöhnen, dass sie zu seinem Leben dazu gehörten. Er verabschiedete sich und folgte Leon in dessen Zimmer.
„Warte, ich hol deinen Schlafanzug“, sagte der.
„Leon!“ 
„Ja?“ Er drehte sich um und fand sich nur Sekunden später in einer zärtlichen Umarmung wieder.
„Ich werde ihn nicht brauchen!“ Ryan blickte ihm in die Augen und küsste ihn so intensiv wie nie. Hungrig suchte seine Zunge den Weg in Leons Mund. Seine Hand wühlte er in die dunkelblonden Haare, zog ihn dichter an sich und sank langsam aufs Bett. Fordernd und gierig glitten seine Lippen über dessen Hals.
Leon atmete heftig auf, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Er begann zu zittern, so plötzlich brach die Erregung auf ihn ein.
„Du hast recht. Ich brauche dich und eines verspreche ich dir!“, flüsterte Ryan. „Ich lass dich nicht mehr los!“ 
Leon blickte ihm in die Augen und streichelte sanft seinen Nacken, dann griff er etwas fester zu und drehte sich. Mit einem anzüglichen Grinsen, beugte er sich über ihn, ließ seine Hand in Ryans Jeans gleiten und strich sanft über dessen Erektion. „Das Versprechen gebe ich gern zurück!“
Ryan stöhnte leise auf, ließ seine Hände über Leons Körper gleiten und begann, ihn langsam auszuziehen. Stück für Stück flogen die Klamotten der Jungs auf den Boden. Unbändig in ihrer Leidenschaft gefangen, atmeten sie schneller, stöhnten leise auf, küssten sich, glitten mit ihren Lippen über glühende Haut, hinterließen einen Flächenbrand, überall dort, wo sie sich berührten und zitterten vor Lust und Erregung. Ryan leckte über Leons Hals und biss sanft in die weiche Haut, während seine Fingerspitzen langsam über dessen Oberkörper glitten, seine harten Brustwarzen streiften und immer tiefer rutschten.
Mit dem Kopf im Nacken, stöhnte Leon genussvoll auf, als er die zarte Berührung an seinem steifen Penis spürte. Immer tiefer küsste sich sein Freund, biss abwechselnd vorsichtig in seine Brustwarzen und hob dann den Blick. 
Es erregte ihn unendlich, Leon so zu sehen und zu hören. Das Gefühl, wie er sich unter seinen heißen Händen wand, war unglaublich.
Zitternd richtete Leon sich ein wenig auf. Er musste einfach sehen, was Ryan als nächstes tat, musste sehen, wie dessen Zunge langsam und genüsslich über seine Erektion leckte, die gesamte Länge hinauf und über die empfindliche Spitze glitt. Immer und immer wieder tat er das, bis er ihn schließlich gänzlich in den Mund nahm. Die feuchte Hitze, die ihn plötzlich umgab, brachte Leon beinahe um den Verstand.
Ryan genoss diesen Moment und kostete ihn richtig aus. Dann richtete sich Leon plötzlich auf. Heftig atmend zog er Ryan nach oben, bis der vor ihm kniete. Seine Hände glitten über dessen Hintern und massierten ihn sanft, während er Ryans Oberschenkel küsste. 
Ein Zittern ging durch Ryans Körper. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und wurde schließlich von Leon in die Kissen gedrückt. Erneut küssten sie sich heftig, wandten sich unbändig auf den Laken und stöhnten immer wieder auf, als Leon auf ihm lag.
„Scheiße, hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie unglaublich gut du dich anfühlst?“, keuchte Ryan.
„Ja? Findest du?“ Leon grinste frech, während er sich langsam auf ihm bewegte. Seine Erektion rieb an Ryans, zwischen ihren Bäuchen und entlockte Leon ein tiefes Stöhnen.
Ryan schloss seine Beine fest um den schlanken Körper, der sich nun schneller auf ihm bewegte. Ein heißer Schauer durchfuhr seinen Körper, ließ ihn zittern und beben. Er klammerte sich fester an Leon, zog ihn zu einem weiteren Kuss an sich und stöhnte in seinen Mund, als sein Orgasmus auf ihn einbrach wie eine gigantische Welle.
Nur Sekunden später verspannte sich Leon, vergrub sein Gesicht an Ryans Hals, spürte, wie sich die warme Hand in seinen Nacken schob, wie heißer Atem über seinen Rücken glitt und er unter hastigen Atemzügen seinem Orgasmus freien Lauf ließ.
Die Wochen zogen ins Land. Im Haus McCoy wurde über den Streit zwischen Vater und Sohn kein Wort verloren, doch die Stimmung zwischen Ryan und Jonathan hatte den Gefrierpunkt erreicht. Sie sprachen nur das nötigste, genau genommen sprach Jonathan. Immer dann, wenn er seinem Sohn einen neuen Befehl geben konnte, den Ryan wortlos hinnahm. Er verbrachte die Abende wieder auf dem Pferderücken, ritt über die Weiden und genoss das Frühlingswetter. Obwohl es am Abend kühler wurde, spürte er doch, dass mit dem milden Abendwind Leben in seinen Körper kam. In der Schule zeigte sich mal wieder das altbekannte Phänomen. Der Frühling und seine Gefühle. Jessy und Julie gingen allmählich zum Frontalangriff über und hielten sich eigentlich immer in der Nähe der beiden Jungen auf.
„Weißt du, im Grunde würde es mich ja nicht stören. Sie sind beide süß, aber …” Leon überlegte, da er nicht so genau wusste, wie er den Satz beenden sollte.
„Das Problem ist: Sie sind Mädchen!”, grinste Ryan und beobachtete den Rauch der spiralförmig von seiner Zigarette aufstieg. 
Leon wandte ihm den Kopf zu und nickte unschlüssig. „Ja, das auch. Ich meinte aber, dass ich sie etwas … nun ja, aufdringlich finde. Ich weiß nicht, aber sollte nicht der Mann die Initiative ergreifen? Wie lange wird es dauern, bis sie es verstanden haben?”
„Du bist noch recht altmodisch eingestellt, was?”, fragte Michelle. Sie saß vor den Jungs auf der Bank und strich sich das blonde Haar aus der Stirn. „Heutzutage ist es unwichtig, ob der Mann oder die Frau den ersten Schritt macht, solange es passt. Aber Fakt ist: Selbst wenn ihr nicht anderweitig orientiert wärt, sie würden nicht zu euch passen!”
Ryan beugte sich ein Stück nach vorn. „Warum nicht?”
„Naja, ihr seid zwei Jungs, die einfach süß sind. Also, ich meine von eurer Art her. Mal ganz davon abgesehen, dass ihr wohl das heißeste seid, was auf dieser Schule herumrennt, sind die beiden einfach Schicksen!”
„Ähm … was?” Leon warf Ryan einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern.
Michelle lachte laut. „Schickimicki-Weiber. Die sind ziemlich hohl im Kopf. Klamotten, Geld und Jungs. An mehr denken die nicht!”, klärte sie die Jungs auf.
„Weißt du, was erschreckend ist, Ryan?”, sagte Leon und musterte Julie, die ihn lächelnd ansah.
Ryan hob fragend die Augenbrauen und zog an seiner Zigarette.
„Mic hat recht und eigentlich sollte es uns gefallen. Schließlich sind wir Kerle, oder? Ich meine, schau dir die ganzen Typen an. Der Kleine da.” Leon deutete auf einen Jungen, der etwa fünfzehn war und Julie ungeniert anstarrte. „Sollten Jungs nicht so denken?”
„Scheiße, Mic, seine Prioritäten kommen durch!”, sagte Ryan und begann zu lachen. Michelle riss er gleich mit und auch Leon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
„So war das nicht gemeint. Nein, ich glaube einfach, dass Mic recht hat. Selbst wenn wir nicht … anderweitig orientiert wären, denke ich nicht, dass ich mit Julie etwas anfangen könnte.”
„Nein, ich auch nicht. Die ist mir einfach zu hohl, wie Mic so schön sagte. Aber ich finde es witzig, wie Jessy mir hinterher rennt, wie ein Hündchen. Das ist einfach unglaublich!”
„Naja, wie sagte Leon mal so schön? Es ist dein Blick!”
„Nein, mein Blick schreckt sie ab”, korrigierte er seine Freundin. „Der ist … ja, was eigentlich? Du hast es nie erklärt!”, sagte er an Leon gewandt. 
Der grinste nur. „Ich glaube, wir waren an dem Abend ziemlich beschäftigt. Was ich damals meinte, war, dass du manchmal einen ziemlich harten Blick drauf hast. So wie Michelle ihn vielleicht als vertraut interpretiert, oder ich als …” Leon zögerte, schaute in eine andere Richtung und biss sich auf die Lippe, „na ja, ziemlich erotisch, schreckt er andere vielleicht ab. Ich kenne dich. Ich weiß, wie du in verschiedenen Situationen reagierst, genauso wie Mic. Die anderen wissen es nicht, da sie sich nie mit dir beschäftigt haben. Aber man kann schon ab und zu den Eindruck gewinnen, dass du am liebsten sagen möchtest: Sprich mich nicht an und sieh mich nicht an, sonst setzt es was. Verstehst du?”
Ryan überlegte, ließ sich Leons Worte durch den Kopf gehen. „Ja, ich denke, ich verstehe, was du meinst und ehrlich gesagt, beruhigt es mich. So bleibe ich wenigstens der Einzelgänger und Freak. Wo ich doch so lange gebraucht habe, mir dieses Image aufzubauen!” Er lachte leicht.
„Das ist nicht witzig!”, schmollte Leon gespielt.
„Doch, ein wenig schon. Nein, ich weiß, wie du es meinst. Nur dann versteh ich nicht, warum Jessy mir hinterher rennt, als würden meine Hormone Lockstoffe ausdünsten!”
Leon und Michelle brachen in Gelächter aus und konnten sich nur schwer wieder beruhigen, dann atmete Michelle tief durch. „Vielleicht tun sie es ja. Sieh mal, die ganzen letzten Jahre warst du allein, und keine Sau hat sich für dich interessiert, außer ich Sau. Und jetzt, wo Leon da ist, du viel aufgeschlossener bist, rebellischer als je zuvor und wir dürfen die Orientierung nicht vergessen … naja, vielleicht strahlst du wirklich etwas aus. Es ist ja nicht nur Jessy!”, fügte sie ihren Gedanken grinsend hinzu.
 „Gott, bitte nicht! Die reicht schon!” Ryan wandte sich lachend ab und stand auf. „So, ich fahre dann mal nach Hause.” 
Er setzte sich auf sein Fahrrad und fuhr dieses Mal die Abkürzung durch den Wald. Er wollte so schnell wie möglich auf die Weide kommen, damit er mehr Zeit mit Leon verbringen konnte, doch als er auf dem Hof ankam, verdunkelte sich seine Stimmung innerhalb von Sekunden. Der schmutzigweiße Transporter von Joe Steiger stand auf dem Hof und deutlich drang Gelächter aus dem Pferdestall. Ryan widerstand dem Drang, zu schauen, was die beiden dort zu suchen hatten und ging sich umziehen. Schneller, als man es von ihm gewohnt war, tauchte er wieder auf dem Hof auf und schritt auf den Pferdestall zu. 
Zu seinem Entsetzen kam ihm Joe Steiner entgegen, der ihn auffällig freundlich begrüßte. 
Ryan warf ihm nur einen misstrauischen Blick zu, ging an ihm vorbei und betrat dann den Stall. 
Sein Vater stand an der Box von June und lächelte. Er schien auf seinen Sohn gewartet zu haben. „Hallo, Ryan. Schön, dass du endlich da bist!”
„Was wollte Steiner hier und warum ist June im Stall?”, fragte Ryan, ohne auf den sarkastischen Gruß einzugehen, geschweige denn, ihn irgendwie zu erwidern.
„Es geht dich zwar nichts an, aber ich sage es dir trotzdem!”
Ryan wusste nicht warum, aber diese aufgesetzte Freundlichkeit seines Vaters gefiel ihm überhaupt nicht. Mit zusammengekniffenen Augen sah er ihn an, wartete auf eine Erklärung. 
„Ich habe sie verkauft!”
Augenblicklich erfüllte ein lautes Rauschen seinen Kopf, sorgte dafür, dass ihm innerhalb von Sekunden schwindlig wurde. Seine Finger umklammerten den Holzbalken, an dem er sich festhielt. „Du hast was?”, fragte er langsam.
„Ich habe June verkauft. Joe …”
„Du hast June an Steiger verkauft? Was hat der denn mit June vor?”, schrie Ryan plötzlich, obwohl er sicher war, die Antwort nicht hören zu wollen.
Jonathan blieb erstaunlich ruhig. „Er will sie nicht schlachten. Er braucht ein Arbeitspferd, und du hast sie gut trainiert, wie Toby berichtet hat.”
„Du … wie … Scheiße! Dad, June gehört mir! Du kannst sie doch nicht einfach verkaufen!” Ryan war so dermaßen außer sich, dass er das Gefühl hatte, ihm würde die Luft wegbleiben.
„Wie, bitte schön, kommst du auf die Idee, dass June dir gehört?”, fragte sein Vater. Seine Stimme hatte sich verändert, sie war tiefer, drohender.
„Großvater hat mir Ashley zu meinem Geburtstag geschenkt!”, erinnerte Ryan ihn laut.
„Ja und?”
„June ist ihre Tochter. Also gehört sie mir! Außerdem, Steiger hat doch gar keine Ahnung von Pferden! So, wie der Tiere behandelt - ich sollte lieber misshandelt sagen - wird June bei ihm eingehen!”
„June gehört auf diesen Hof, und du hast kein Mitspracherecht! Es bleibt dabei. Wir haben den Kaufvertrag unterschrieben. Das war mein letztes Wort!” Jonathan wollte an Ryan vorbei, doch der stellte sich ihm in den Weg.
„Aber nicht meins! June bleibt hier! Warum ausgerechnet sie? Wir haben über zwanzig Pferde! Warum June? Ist das jetzt die Rache dafür, dass dein Auto Schrott ist? Dafür, was ich vor drei Wochen gesagt habe?” Ryan schrie noch immer. Er hatte das Gefühl, nie wieder leise sprechen zu können. Alles in ihm schrie. Er spürte eine unbändige Wut in sich und als sein Vater auch noch mit gleichgültiger Miene an ihm vorbeiging, rastete er völlig aus. Er wandte sich um und trat mit aller Wucht, mit all seinem Zorn, der in ihm brodelte, gegen eine der Boxentüren, die aus ihren Angeln riss und gegen das Holz krachte.
Jonathan wandte sich um. Sein Blick war so eiskalt, wie seine Stimme. „Das wirst du reparieren und noch eins, bevor ich es vergesse. June wird morgen von Joe abgeholt. Sie bleibt in der Box!” Damit verließ er den Stall und ließ Ryan allein.
Zitternd, heftig atmend und der Verzweiflung nahe, trat er gegen einen Holzpfeiler und spürte, wie ihm kochendheiße Tränen über die Wangen liefen. Er zögerte nicht, sondern öffnete die Tür zu Junes Box, legte ihr das Halfter um und führte sie aus dem Stall. Schnell saß er drauf und ritt los, trieb sie zu einem immer schneller werdenden Galopp an. Er ritt, als würde es um sein Leben gehen. Keuchend, weinend und zitternd kam er bei den Schafen an und sank mit dem Oberkörper nach vorn, schmiegte sich an den warmen Körper und streichelte Junes Hals. 
„Ich lass nicht zu, dass der Typ dich abholt”, flüsterte er. „Du bleibst bei mir ...” Er wusste nicht, wie lange er so da gelegen und sich nicht gerührte hatte, als Motorengeräusche ihn hoch schrecken ließen.
Leon fuhr mit seinem Auto den Feldweg entlang und runzelte die Stirn. Er sah gleich, dass etwas nicht stimmte. Er bremste ab und stieg aus. „Hey, was ist los?”, fragt er. Dass Ryan weinte, erkannte er sofort.
„Dad … er will …” Ryan konnte kaum sprechen, so sehr zitterte er. Leon legte ihm sanft eine Hand auf den Oberschenkel.
„Komm schon, Snoopy. Steig ab und sag mir, was los ist!”
Ryan klammerte sich fester an June und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht!”
„Was kannst du nicht?”
„Dad, er … er hat sie verkauft!”
Leon verstand gar nichts. Stirnrunzelnd musterte er Ryan. „Was? Wen hat er verkauft?”
„June! Dad hat June verkauft! An Joe Steiger!”, rief Ryan wütend.
Jetzt starrte Leon ihn an. Es schockte ihn genauso wie Ryan. Er liebte June über alles. Er hätte nie gedacht, dass ihm ein Tier mal so wichtig werden könnte, doch die schneeweiße Stute hatte es ihm echt angetan. „Was?”, flüsterte er.
Ryan vergrub sein Gesicht in der hellen Mähne und schwieg.
„Das kann er doch nicht machen! June gehört dir!”, sagte Leon.
„Das interessiert den doch nicht! Der sieht ja nur den Profit. June wird bei Steiger eingehen. Er kann nicht mit Tieren umgehen, deswegen schlachtet er sie ja auch!” Ryan stieg endlich vom Pferd und streichelte sie langsam. „Ich kann doch nicht zulassen, dass Steiger sie mitnimmt!”
Leons Hand glitt langsam über die weichen Nüstern. Er spürte, wie June ihm den Kopf weiter entgegenstreckte. Sie mochte es, wenn Leons warme Hand sie streichelte. „Das werden wir auch nicht. Und sollte er sie doch holen …”
„Leon! Er darf nicht!”, schrie Ryan aufgebracht.
„Sollte …”, setzte Leon lauter an, „er sie doch holen, dann holen wir sie zurück. Ich lass nicht zu, dass dieser Widerling June behält!”
Ryan warf ihm einen solch liebevollen und rührenden Blick zu, dass Leon glatt rot wurde.
„Keine Sorge. Sie ist unser Mädchen. Du weißt, wie allergisch ich darauf reagiere, wenn man mir meine Mädchen wegnimmt!”, lächelte Leon.
Hinter ihnen tauchten Motorengeräusche auf, also wandten sie sich um. Der grüne Pickup, Jonathans neues gebrauchtes Auto, rumpelte über die Feldwege. Mit zornrotem Gesicht stieg er aus. „Ich sagte, sie bleibt im Stall!”, schrie er schon von weitem, während er auf die Jungs zuging.
Ryan schwieg, drückte aber Leon unbemerkt die Zügel in die Hand.
„Was denkst du dir eigentlich?” Sein Vater war so dermaßen wütend, dass er Leon noch gar nicht wahrgenommen hatte.
„Bring sie ein Stück weg, bitte!”, raunte Ryan seinem Freund zu, der ihn skeptisch betrachtete und nickte.
„Was will der hier? Verschwinden Sie von meinem Grundstück!”, brüllte Jon Leon an.
„Halt dich zurück. Wie du mit mir redest, ist eine Sache, doch mit meinen Freunden sprichst du so nicht!”, sagte Ryan mit bedrohlich ruhiger Stimme.
Eine unangenehme Gänsehaut zog sich in Leons Nacken. Wachsam sah er zwischen den beiden hin und her.
„Zumal ich dich daran erinnern sollte, dass dies nicht dein Grundstück ist. Was mich betrifft, bist du hier bestenfalls geduldeter Gast!”
Leon zuckte zusammen. So hatte er Ryan noch nie reden gehört. Er spuckte seinem Vater die Worte vor die Füße, und dabei klang seine Stimme wutverzerrt und kalt. Er legte die Stirn an Junes Hals, atmete tief durch und beobachtete die beiden weiter.
„Wage es nicht, so mit mir zu reden! Was bildest du dir eigentlich ein? Und nun bring June zurück, sonst lernst du mich richtig kennen!”, brüllte Jonathan.
Ryan hielt in der gleichen Lautstärke dagegen. „Ich rede mit dir so, wie ich will. Mehr bist du ohnehin nicht wert! Und June bleibt bei mir. Sie ist mein Pferd. Das bedeutet, du kannst dir mit dem Vertrag vielleicht noch den Arsch abwischen. Und das ist mein letztes Wort. Wenn du noch etwas sagen willst, dann komm her. Dann lernst du mich richtig kennen!”
Leon trat an June vorbei. Das ging ihm eindeutig zu weit. „Ryan, bitte nicht!”
„Halt dich da raus. Das ist eine Sache zwischen dem Typ, der sich mein Vater schimpft, und mir, okay?”
Leon hob die Hände und ging langsam rückwärts zu June zurück. Er wollte sich nicht mit Ryan anlegen, wenn er so drauf war.
„Na los, was ist? Beweist du heute wieder, was für ein unglaublicher Feigling du bist? Hättest du nicht erwartet, dass dein Kind sich irgendwann wehrt, richtig? Kannst du mich nur schlagen, wenn ich hilflos bin?” Ryans laute Stimme nahm Dimensionen an, so dass er beinahe kreischte.
Jon ging auf ihn zu, langsam und wachsam, und beobachtete seinen Sohn, der zitternd vor ihm stand. Plötzlich holte er aus. 
Leon schloss die Augen, wandte den Kopf ab und wollte nicht sehen, was passiert, doch Ryan duckte sich, wich der geballten Hand aus und schlug dann seinerseits zu. 
Seine Faust landete im Gesicht seines Vaters, der zurücktaumelte und stolpernd ins Gras fiel.
Leon öffnete die Augen und atmete erleichtert aus. Doch dann trat Ryan auf seinen Vater zu, hockte sich vor ihn und hielt plötzlich ein Messer in der rechten Hand. Leon erstarrte regelrecht. Er schaute nur auf die silberne Klinge des Butterflymessers, die im Sonnenlicht glänzte und nun auf dem braungebrannten Hals von Jon lag.
Ryan hatte sich mit einem Bein auf dem Oberkörper seines Vaters gekniet, hielt in der einen Hand das Messer, in der anderen den Kragen des Hemdes.
Leon band June so schnell, wie das mit seinen zitternden Händen möglich war, am Zaun fest und stürzte zu seinem Freund. „Scheiße Ryan!”
„Nun, was ist? Möchtest du noch etwas sagen?”, fragte der seinen Vater leise. Er hatte Leon nicht einmal gehört.
„Ryan, leg das Messer weg!”, schrie der nun.
„Nein! Halt dich da raus, hab ich gesagt!”, schrie Ryan zurück, ohne den Blick von seinem Vater abzuwenden. Blanker Hass lag in seinen Augen.
„Oh Gott! Sieh dich doch mal an! Du hast ein Messer in der Hand. Schau auf den Hals deines Vaters. Er blutet!” 
Leons Stimme zitterte, doch die von Ryan war eiskalt, als er erwiderte: „Ich kann dir gar nicht sagen, wie egal mir das ist!”
„Ryan, bitte! Gib mir das Messer!”
„Nein!”
Jon sah zwischen den beiden Jungen hin und her, zitterte und schwieg.
„June bleibt hier! Ist das klar?”, fragte Ryan seinen Vater.
Der starrte seinen Sohn mit großen Augen an, schwieg aber noch immer.
„Hast du verstanden?”, brüllte Ryan, zerrte an dem Hemd und drückte die kalte Klinge dichter an den Hals. Und das wirkte. 
Panisch nickte Jon.
„Ryan, gib mir jetzt das Messer!”
Jon zitterte heftig. Er lag im Gras, sein Sohn mit bebender Hand über ihn gebeugt und neben ihnen Leon, der flehend Ryan ansah.
Ryan ließ seinen Vater los, stand auf, richtete aber das Messer noch immer auf ihn. „Wenn June diesen Hof verlässt, wirst du mich richtig kennen lernen.”
Jon kroch zurück, stand auf und rannte zu seinem Wagen. Es war deutlich zu erkennen, dass er in diesem Moment vor seinem Sohn panische Angst hatte. Staub aufwirbelnd fuhr er los.
Ryan sah ihm heftig atmend nach.
„Gib mir jetzt das Messer!”, versuchte es Leon noch einmal ruhig, obwohl ihm eigentlich nach schreien war.
„Nein!”
„Ryan, verdammt! Willst du irgendwann im Knast enden? Gib mir jetzt das Messer!” Jetzt schrie Leon doch.
Ryan zuckte zusammen und wirbelte herum. „Nur so versteht es mein Vater! Wie soll ich denn sonst mit ihm reden?”
„Keine Ahnung. Aber du kannst ihm nicht ein Messer an die Gurgel halten. Verdammt, was hattest du vor? Willst du zum Mörder werden?” Leon war nicht wütend oder so. Aus seiner Stimme sprach die pure Angst um seinen Freund. „Bitte, gib mir jetzt das Messer!” Ohne zu zögern nahm er es Ryan aus der Hand, klappte es zusammen und steckte es in seine Hosentasche. „Okay…” Er atmete tief durch und trat einen Schritt auf Ryan zu. „Beruhige dich jetzt bitte. Ich glaube nicht, dass dein Vater June jetzt noch weggibt. Ich denke, du hast gewonnen.”
„Das bleibt abzuwarten. Leon, misch …”
„Oh nein, vergiss es! Das hier ist keine Schulschlägerei, bei der du beweisen kannst, wie groß dein Ego ist! Scheiße Ryan, du hattest ein Messer in der Hand. Du kannst einen anderen Menschen nicht mit einem Messer bedrohen. Das ist strafbar. Wenn du ihn verprügeln willst, bitte! Dann bin ich der letzte, der sich einmischt. Aber nicht so.” Leon wandte sich ab und ging zu June zurück. Mit zitternden Händen band er sie los. „Ich dachte, ich würde dich kennen”, sagte er dann.
Ryan trat auf ihn zu. „Niemand kennt mich. Nicht mal ich!”
„Erschreckt dich so was nicht?”
„Nein. Das war eben wie ein Bahnspaziergang.”
„Lass das bitte nicht auch noch zur Sucht werden”, sagte Leon hastig, dann sah er Ryan in die Augen. „Ich hatte Angst!”
„Vor mir, oder eher um mich?”, fragte Ryan mit einem leichten Lächeln.
Leon lächelte nicht ein bisschen.
„Vor dir! Bitte, tu so was nie wieder.”
Ryan zitterte noch immer. Er biss sich auf die Lippe, erwiderte Leons Blick und zog ihn plötzlich an sich. Er küsste ihn, verharrte in dieser Berührung, dann neigte er den Kopf.
Leon schlang seinen Arm um Ryans Hüfte, erwiderte den Kuss heftig, bis sie schneller atmeten …



Saither Hill
June wurde nicht abgeholt. Das erste Mal in seinem Leben hatte Ryan gewonnen. Sein Vater hatte ganz offensichtlich kapituliert und Joe Steiger ein anderes Pferd gegeben. Ryan war sich bewusst, dass die Mittel, diesen Sieg zu bekommen, nicht in Ordnung gewesen waren, doch wenn es um June ging, um Dinge, die ihm in seinem Leben wirklich etwas bedeuteten, kannte er keine Grenzen. Leon hatte ihn gefragt, ob er zum Mörder werden wollte, und diese Frage war ihm seit dem oft durch den Kopf geschossen. Wie weit war er bereit zu gehen, um sich, sein Leben und seinen Besitz zu schützen? Er hatte nicht viel und war nicht gewillt, das wenige für seinen egoistischen Vater aufzugeben. War er dadurch auch egoistisch? Sein Großvater hatte immer gesagt, eine gewisse Portion Egoismus schadet keinem. Ryan hoffte, das sein Egoismus ihn nicht umbringen würde.
Jon hatte Finbar, einen vier Jahre alten Wallach, an Steiger verkauft und vorher von Ryan verlangt, Finbar zu trainieren. 
Mit einem nicht minder unguten Gefühl im Magen hatte der zugestimmt. Obwohl das Pferd ihm unsagbar leid tat, war Ryan doch froh, dass June bei ihm blieb. 
Jonathan war deutlich vorsichtiger geworden. Seinen Sohn so zu erleben, wie an dem Tag auf der Schafweide, hatte ihm bewusst gemacht, dass Ryan kein kleines Kind mehr war. Es hatte ihm gezeigt, dass er bereit war, gegen ihn zu kämpfen, doch Jonathan war sicher, dass er letztendlich am längeren Hebel sitzen würde. 
Der April ging langsam vorbei und Ryan genoss das warme Wetter. Obwohl es seinen Vater mehr als wunderte, meldete sich Ryan freiwillig, das Schafe hüten zu übernehmen. Sein Vater konnte ja nicht wissen, dass er die meiste Zeit damit verbrachte, auf der Ladefläche des dunkelblauen Pickups zu liegen und mit Leon herum zu knutschen. Denn nichts anderes taten sie. 
Ende April bekam sein Vater in einem Anflug von Größenwahn die Idee, den alten Traktor her zu richten, der schon seit Ryan denken konnte, unbenutzt in der alten Scheune stand, damit er ihn endlich verkaufen konnte.
Und er hatte beschlossen, dass Ryan ihm dabei helfen sollte, was er ihm eines Morgens in der Küche gewohnt befehlsmäßig mitteilte.
Ryan starrte ihn einen Moment an. „Äh … was?”
„Hast du damit ein Problem?”, fragte Jonathan mit hochgezogenen Augenbrauen.
„Nein, nicht grundsätzlich, aber dir ist schon klar, dass ich davon überhaupt keine Ahnung habe, oder?”
„Dann wird es Zeit, dass du es lernst!”
Gemeinsam verließen sie das Haus und Ryan sah zu, wie sein Vater auf den Sitz des Traktors kletterte und den Motor startete. Klappernd und hustend tuckerte er aus der Scheune, dann gab der Motor auf.
„Ich könnte Leon anrufen. Der kennt sich mit so was aus”, bot Ryan an.
„Auf deine so genannten Freunde kann ich verzichten. Das schaffen wir auch gut ohne sie”, blaffte sein Vater zurück.
Ryan hob abwehrend die Hände. „Wenn du meinst!”
Jonathan holte einen Werkzeugkasten und öffnete die Klappe zum Innenraum, wo Ryan nur dürftig den Motor erkannte. Ansonsten war das für ihn nur ein Klumpen Rost, der von ziemlich brüchigen Kabeln zusammengehalten wurde.
„Ich fange hier schon einmal an, während du die Tiere fütterst, dann kannst du mir helfen.”
Ryan atmete erleichtert aus. Das war wenigstens etwas, was er konnte. Schnell saß er auf dem Rücken von June und ritt über die Koppeln. Zwei Stunden später kam er zurück und musste sich ernsthaft das Lachen verkneifen. Sein Vater hockte über diversen Kleinteilen und Ryan war sicher, dass der nie im Leben wusste, wo die letztendlich wieder hingehörten.
„Kannst du nicht einmal deinen Stolz überwinden und zugeben, dass du davon keine Ahnung hast? Leon bastelt dir das Ding wieder zusammen. Der hat in England öfter an Autos herumgeschraubt.”
„Der kommt aus England?”, fragte sein Vater verwirrt und musterte seinen Sohn abschätzend.
„Ja, er ist Engländer. Hast du damit ein Problem?” Ryan musterte seinen Vater herausfordernd.
„Wenn du der Meinung bist, er könne das Ding zusammenbauen, dann ruf ihn an. Wollen wir doch mal sehen, wie toll dein Freund ist!”, verdrehte Jonathan McCoy die Lage so, wie sie ihm besser zupass kam.
Ryan, der genau diese Eigenart seines Vaters kannte, schüttelte den Kopf, zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte Leons Nummer.
„Guten Morgen, Snoopy!”
„Hi. Sag mal, hast du heute schon was vor?”
„Mein Zimmer aufräumen!”
Ryan lachte. „Kannst du das verschieben?”
„Für dich immer. Was hast du denn vor?”, fragte Leon anzüglich.
„Nettes Angebot, aber darum geht’s diesesmal nicht. Kannst du dich an den Traktor erinnern?”
„Äh … dieses alte und verrostete Teil in eurem Schuppen?”
„Ja genau, obwohl es eher nostalgisch ist. Mein Vater will den wieder straßentauglich machen. Hast du Lust? Kennst du dich mit so was aus?”
„Oh Mann. Einen Traktor hatte ich noch nie unter den Fingern. Ich kann es versuchen. Bis gleich!”
Ryan legte auf und sah seinen Vater an, der ihn abwartend musterte. „Er will es versuchen. Er ist auf dem Weg!”
„Schön. Dann kann ich mich jetzt um die andere Arbeit kümmern.”
Sein Vater entfernte sich, und Ryan war kurz davor einen Luftsprung zu machen, doch er hielt sich gerade noch zurück. Er durfte erlaubterweise den ganzen Tag mit Leon verbringen. Wenn das keine Aussichten waren.
Es war unglaublich heiß und Ryan hatte schon sein Shirt ausgezogen. Ein schwarzes Tuch hing aus seiner hinteren Hosentasche, als Leon auf den Hof fuhr. Für einen kleinen Moment starrte er seinen Freund hemmungslos an, dann stieg er aus. „Oh Himmel …”, keuchte er, worauf Ryan sich umdrehte.
„Ja, ich weiß. Sieht hoffentlich schlimmer aus, als es ist!”
„Scheiß auf den Traktor. Den hab ich doch gar nicht gemeint!” Sein Blick setzte an Ryans Füßen an, die in schwarzen Turnschuhen steckten, weiter nach oben über die hellblaue, zerrissene Jeans, die ziemlich tief saß, zu dem braungebrannten, schweißnassen Oberkörper. „Wow …”
Ryan lächelte und wandte sich verlegen ab.
Ein kurzer, prüfender Blick über den Hof und Leon gab ihm einen zärtlichen Kuss in den Nacken. „Du schmeckst gut”, raunte er ihm zu.
„Danke, Baby, aber erst die Arbeit, dann das Vergnügen.”
„Okay. Dann lass mal sehen.” Leon zog sein Shirt aus und musterte den Traktor ausgiebig.
„Und? Sind Sie so toll, wie mein Sohn sagt?”, fragte Jon, der kurze Zeit später auf sie zukam und Leon abwertend betrachtete.
Der ließ sich nicht ärgern und grinste nur. „Na, das will ich doch hoffen!”
Ryan warf ihm einen amüsierten Blick zu und hob die linke Augenbraue.
„Dann fangen Sie an!”
„Ja, keine Hektik. Unter Stress kann ich nicht arbeiten!” Leon ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und wartete, bis Jon wieder weg war. „Charmantes Kerlchen!”
„Ja, ich bin richtig vernarrt in ihn!”
Kurz lachten sie beide, dann machte sich Leon an die Arbeit. Er sagte Ryan, was er tun sollte und fuhr mit ihm nach dem Mittag zum Schrottplatz, um ein paar Autoteile zu suchen. „Das macht Spaß. Das können wir jeden Samstag machen”, sagte er auf der Rückfahrt.
„Jaah! Übrigens, bieg mal da vorn rechts ab!”, rief Ryan plötzlich. 
Leon zuckte zusammen, zog fragend die Augenbrauen hoch, setzte jedoch den Blinker und fand sich Sekunden später auf einem kleinen Feldweg wieder, den er einige Meter folgte, bevor er den Motor ausstellte.
Ryan sah ihn verführerisch an und biss sich leicht auf die Unterlippe. Dann zog er ihn sanft an sich. „Das ist der einzige Nachteil bei der Arbeit. Ich darf dich nur ansehen, und du siehst verdammt heiß aus.”
„Du auch, aber sagtest du nicht: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen?”
„Ja, wir machen Pause!” Leidenschaftlich küssten sie sich, konnten minutenlang nicht aufhören, dann setzten sie sich wieder richtig hin und fuhren zum Hof zurück. 
Die Sonne stand hoch am Himmel und ließ die Jungen schwitzen. Eileen versorgte sie mit Eistee und Kuchen. Endlich tauchte Leon aus dem Motorraum auf. „Okay, setz dich mal ans Steuer und starte ihn”, forderte er Ryan auf, der geschickt auf den Traktor kletterte.
Leon lauschte den Geräuschen, die der Motor von sich gab. „Schön, das gefällt mir!” Er wischte sich die schmierigen Hände an einem alten Tuch ab, als es hinter ihnen klingelte.
Michelle fuhr mit ihrem Fahrrad auf den Hof. „Also, da soll noch einer sagen, ihr seid nicht heiß!”
„Sag das nicht zu oft. Wie werden noch ganz eingebildet!”, grinste Ryan und sprang vom Traktor hinunter. Er gab ihr, wie Leon auch, einen kleinen Kuss, dann machten sie eine Pause. Sie suchten sich ein Platz im Schatten und lehnten sich mit dem Rücken an die Scheune. 
„Ich komm gerade vom Training und war noch mal an meinem Spint. Und da habe ich den Aushang gesehen, wegen der Semesterferien.”
Sofort legte sich ein Schatten auf Ryans Gesicht.
„Oh ja, die Semesterfahrt. Wie konnte ich die vergessen”, knurrte er. 
Leon schaute zwischen Ryan und Michelle hin und her. „Muss ich das jetzt verstehen?”
„Der Abschlussjahrgang fährt in den Semesterferien immer an einen großen See, etwa drei Stunden Autofahrt von hier”, erklärte Ryan und sah dann wieder zu seiner besten Freundin. „Wir haben uns schon Ende letzten Jahres darüber unterhalten, Mic. Ich werde nicht mitfahren!”
Jetzt verstand Leon. „Du meinst, wegen deinem Vater?”
„Ja! Der lässt mich nie im Leben eine Woche weg.”
„Zehn Tage, Schatz!”, korrigierte Michelle ihn kleinlaut.
„Noch besser. Ich wünsch euch viel Spaß!” Ryan stand auf und ging aufs Haus zu. Seine eben noch gute Laune war vollends den Bach hinunter gegangen.
„Komm schon, Snoopy! Versuch es wenigstens. Frag ihn!”, rief Leon ihm hinterher.
„Was soll er mich fragen?” Jon war aus dem Haus gekommen und musterte Michelle, die in ihren kurzen Hosen und dem engen Shirt neben Leon stand.
„Nichts. Kann ich durch? Ich muss aufs Klo!” Ryan drängte sich an ihm vorbei ins Haus. Er war schon jetzt traurig und frustriert. Wenn die beiden mitfahren würden, würde er Leon über eine Woche nicht sehen. Der Gedanke trieb ihm die Tränen in die Augen.
Jonathan sah Leon und Michelle fragend an. 
„Also, ich weiß schon, dass Sie Nein sagen werden, aber der Abschlussjahrgang fährt übernächste Woche für zehn Tage nach Saither Hill. Und es wäre toll, wenn Ryan mitkommen könnte”, sagte Michelle, wohl wissend, wie Jonathan darauf reagieren würde.
„Und sonst ist alles mit Ihnen in Ordnung? Komm gar nicht in Frage! Ryan hat hier seine Arbeit.”
„Sie kennen auch nichts anderes, als Arbeit, oder? Ryan hat auch mal eine Pause verdient. Nennen Sie es eben Urlaub. Der steht nun einmal jedem Arbeitnehmer zu!”, mischte sich Leon ein.
Ryan stand in der Küche und lauschte dem Gespräch. Dass seine Freunde eine Diskussion mit seinem Vater in Kauf nahmen, nur damit er mitfahren durfte, rührte ihn, auch wenn er wusste, dass es zwecklos war.
„Und wer soll in seiner Abwesenheit seine Arbeit machen?”
„Sie haben drei Angestellte. Bekommen die auch keinen Urlaub?”, fragte Leon frech.
„Oh doch. Sie arbeiten aber auch fünf Tage zwölf Stunden lang. Ryan zieht es ja vor, seine Zeit in der Schule zu vergeuden!” 
Leon glaubte, sich verhört zu haben. „Es gibt eine Schulpflicht. Davor können nicht mal Sie sich drücken!”
„Das ist unerheblich.”
„Nein, denn genau das ist der Punkt. Ryan steht jeden Tag um halb fünf auf und arbeitet bis zum späten Abend. Wann hat er denn mal Ruhe?”, regte sich Leon auf. „Vielleicht denken Sie mal darüber nach, ihm Gehalt zu zahlen. Denn verdient hätte er es!”
„Sie gehen zu weit, Freundchen!” Jonathan McCoys Stimme wurde immer bedrohlicher.
„Nennen Sie mich nicht Freundchen! Das kann ich gar nicht haben, und zu weit gehe ich bestimmt nicht!” Leon war gerade so richtig in Fahrt, als Ryan auf den Hof zurückkam.
Sein Vater fixierte ihn höhnisch grinsend.
„Oh, mein Sohn, deine Freunde bilden sich tatsächlich ein, dass du dich hier zehn Tage lang verdrücken kannst!”
„Ja, das wäre auch ein zu großes Wunder gewesen, wenn du es erlaubt hättest. Ich versteh das schon. Keiner mehr da, den du herum kommandieren und an dem du deine schlechte Laune auslassen kannst. Ja, das wäre in der Tat schrecklich. Du müsstest deinem Sohn einen Riesengefallen tun, und er wäre glücklich. Das geht ja nun gar nicht!” Er ging auf den Traktor zu. „Lass uns weitermachen, Leon. Bevor meinem Vater noch auffällt, dass wir bei dieser brütenden Hitze eine Pause machen. Vor allem du, der ja mit dem Hof absolut nichts zu tun hat!” Ryans Stimme strotzte vor Sarkasmus, den er gerade schwer im Zaum halten konnte.
„Überlegen Sie es sich noch einmal, Mr. McCoy!”, sagte Michelle ruhig und blieb vor Ryans Vater stehen. Mit ihren strahlend blauen Augen sah sie ihn bettelnd an.
Ryan wurde schlecht. Dass Michelle sich so vor seinem geifernden Vater präsentierte, passte ihm gar nicht, also lief er zu ihr und zog sie am Arm zurück. „Lass es, Süße. Das bin ich im Leben nicht wert!”
„Doch, ich will, dass du mitkommst!”, protestierte sie.
„Wie denn? Du siehst doch, dass ich nicht entbehrlich bin. Irgendwer muss doch schließlich hier die Drecksarbeit machen!” Ryan spürte, wie die Wut auf seinen Vater in ihm immer höher kroch.
„Aber er könnte es sich ja noch mal überlegen.” Michelle drehte sich zu Jonathan zurück. „Bitte, Mr. McCoy. Das ist mir sehr wichtig. Ryan gehört einfach zu uns. Sie können ihn doch nicht einsperren!”
„Doch, kann er. Das tut er seit fast fünf Jahren, Mic, und du weißt es!” Ryan ging zum Traktor zurück, doch Michelle zögerte, sah immer noch zwischen Ryan und Jon hin und her, der mit verschränkten Armen da stand und Michelle von oben bis unten betrachtete. Sein gieriger Blick war gar nicht zu übersehen.
Leon war sicher, dass der Typ kurz davor war, zu fragen, was Michelle bereit war, zu tun, damit Ryan mitkonnte. „Michelle, komm her!”, rief er ihr zu, doch sie rührte sich nicht, also ging er zu ihr und schob sie zu Ryan. Dann trat er auf Jonathan zu. „Wissen Sie, es ist mir gerade unbegreiflich, warum ich Ryan das Messer weggenommen habe”, sagte er sehr leise zu ihm. „Wenn Sie Michelle noch einmal so ansehen, gebe ich es ihm vielleicht zurück!”
Jonathan musterte ihn ungerührt. „Drohen Sie mir?”
„Keine Ahnung. Kam es denn so rüber?”
„Ja!”
Leon lächelte. „Gut!” Dann ging er zu seinen Freunden zurück.
Ryan sah ihn fragend an, doch Leon ignorierte den Blick, bat ihn stattdessen, den Motor noch einmal zu starten. 
Ryan setzte sich ans Steuer und drehte den Schlüssel herum. Knatternd nahm der Motor seinen Betrieb auf.
„Gut. Wir sind fertig!”, sagte Leon und warf das Werkzeug geräuschvoll in die Kiste zurück.
„Danke. Du bist wirklich gut.” 
Leon sah sich um, stellte fest, dass Jonathan nicht mehr zu sehen war und küsste Ryan kurz. „Und wie sieht meine Bezahlung aus?”
Ryan grinste. „Oh, lass mich nachdenken.” Er schien zu überlegen, während Michelle sie genau beobachtete. „Ich werde hier …” Ryan gab Leon einen Kuss auf die Stirn, „anfangen und mich langsam …”, er küsste ihn zärtlich, „nach unten arbeiten.”
„Bis zu den Füßen?”, fragte Leon grinsend.
„Wenn du drauf stehst und du sie vorher wäscht, auch bis dahin. Aber du bist ziemlich kitzlig. Nicht, dass du mich noch trittst.”
Leon lachte leicht. „Könnte passieren.”
„Dann lass ich deine Füße lieber aus!”
Michelle musste sich ernsthaft das Lachen verkneifen. „Habt ihr eigentlich eine Vorstellung davon, wie unglaublich süß ihr seid?”
„Ähm … Ryan süß?” Leon betrachtete ihn von oben bis unten. „Jaah, total. Aber ich? Hm …”
„Du bist zuckersüß. Zum ablecken, anknabbern und auffressen!”, schnurrte Ryan in sein Ohr.
„Dein Dad!”, sagte Michelle plötzlich warnend.
Ryan ließ Leon sofort los und wandte sich um. Er beobachtete, wie sein Vater aus dem Haus kam und auf sein Auto zuging.
„Versuch es noch mal, Schatz! Ich will nicht ohne dich fahren!”, munterte Michelle ihn auf.
„Es wird keinen Sinn haben. Du kennst ihn doch. Hauptsache, ihr macht euch eine schöne Zeit.”
„Warte mal, Snoopy! Glaubst du echt, ich fahre ohne dich? Wenn du nicht mitkommst, bleibe ich hier! Zehn Tage ohne dich … nee, also das geht ja gar nicht!”
Obwohl Ryan vor Rührung hätte heulen können, schüttelte er den Kopf. „Hey, das sind deine ersten Semesterferien in den Staaten. Die solltest du dir nicht entgehen lassen.”
„Ryan, vergiss es. Ich bleibe, wenn du nicht mitkommst. Tut mir leid, Mic, aber ohne ihn fahr ich nicht!”
„Muss dir nicht leid tun. Ich würde ohne ihn auch nicht fahren!”
„Oh Leute, das ist doch Quatsch!”, sagte Ryan, ein klein wenig aufgebracht. Er fand es ja toll, dass seine Freunde so hinter ihm standen, aber das war zu viel des Guten.
„Ryan, sieh es ein. Ohne dich macht das keinen Spaß. Wir hängen eben zu sehr an dir! Wir lieben dich, das weißt du!”, sagte Michelle entschieden.
Sofort ging sein Blick zu Leon.
„Wenn sie das sagt, muss es wohl so sein!”
Ryan ging die Sache gar nicht mehr aus dem Kopf. Am Abend, als sein Vater auf ein paar Biere zu Steiger gefahren war, saß er mit Leon am Anbinder. „Würdet ihr wirklich auf euren Spaß verzichten, nur wegen mir?”, fragte er leise.
Leon sah ihn an und lächelte. „Ist das so unbegreiflich für dich?”
„Ja, irgendwie schon. Ich denke, nicht so viel wert zu sein, dass man darauf verzichtet. Ich weiß, dass wir Freunde sind …”
„Ähm … ich hoffe ja wohl, dass wir mehr als Freunde sind!”, unterbrach ihn Leon.
Ryan legte den Kopf schief. „Was sind wir denn dann?”
„Keine Ahnung. Ich denke, wir sind Freunde, die mehr füreinander empfinden. Ich weiß nicht …”, wich Leon aus. „Aber ich weiß, dass du eine Menge wert bist. Eine Menge mehr, als du dir vielleicht vorstellen kannst.”
Ryan wandte den Kopf, beobachtete, wie June sich an den Rücken ihrer Mutter schmiegte, dann lächelte er. „Ich kann mir immer schwer vorstellen, dass man für einen anderen Menschen so viel aufgeben könnte. Aber wenn ich so darüber nachdenke, würde ich es für dich wohl auch tun. Der Gedanke, dich zehn Tage nicht zu sehen … Gott! Lieber nicht drüber nachdenken!”
„Eben. Das sehe ich auch so. Gar nicht drüber nachdenken!” Leon kam ihm näher, küsste ihn zärtlich und legte dann seine Stirn gegen Ryans.
„Was ist eigentlich mit meiner Bezahlung?”, fragte er leise.
„Du meinst, es ist Gehaltstag?”
„Ja!”
„Okay, komm mit!” Ryan stand auf, zog Leon hoch und schlug den Weg zum Schuppen ein.
„Wo willst du hin?”, fragte Leon.
„In mein Büro. Du willst bezahlt werden? Dann folge mir!” 
Grinsend folgte Leon ihm und kletterte die Leiter zum Heuboden hinauf. Er war zum ersten Mal hier oben. Der gesamte Boden war mit Heu bedeckt, mehrere Ballen lagen verstreut herum, und an der Wand lagen ein Dutzend Decken, die er vom Lagerfeuer wieder erkannte. Er blieb neben dem Punchingball stehen und musterte Ryan, der sich einen Stapel Decken griff und sie auf dem Heu ausbreitete. Dann sahen sie sich an.
„Als ich den Punchingball das erste Mal gesehen habe, hatte ich sofort ein Bild vor Augen.”
Mit einem durchdringenden Blick ging Ryan langsam auf ihn zu. „Und welches?”
„Du …”, setzte Leon an, „hier oben, wie du auf den Ball einprügelst. Möglichst noch im Sommer. Nur in Jeans und mit Schweiß auf deinem Oberkörper. Gott, allein bei dem Gedanken daran bekomm ich eine Gänsehaut!” Leon schüttelte kurz den Kopf und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder Ryan zu, der nun direkt vor ihm stand.
„Also, das sollte kein Problem sein. Du darfst mir im Sommer gern dabei zuschauen. Allerdings …”, fügte er nachdenklich hinzu.
Leon legte seine Hände auf Ryans Hüften, zog die Augenbrauen hoch und sah ihn fragend an.
„Nur gegen Bezahlung. Und ich bin teuer, Baby!”
Leon lachte leise. „Ja, und das mit Recht!”
Dann schwiegen sie, blickten sich einfach nur in die Augen, bis sie sich einander zuneigten und sich küssten. Leidenschaftlich, hungrig, mit all dem Verlangen, das in ihnen überzukochen drohte. 
Ryan schob seine Hand in Leons Nacken, streichelte ihn und zog ihn, weiter küssend, mit sich auf die Decken …
Leon lag auf dem Bauch, hatte die Augen geschlossen und genoss die Küsse, die Ryan auf seinem verschwitzten Rücken verteilte. Seine Atmung beruhigte sich nur langsam, und sein Körper fühlte sich so schwer an, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Der kühle Wind streichelte seine Haut, verschaffte ihm eine heftige Gänsehaut, die sich an seinem Nacken beginnend über seinen Rücken zog, bis über seinen Hintern und seine Beine.
„Frierst du?”, fragte Ryan leise.
„Nein. Mir ist furchtbar heiß. Das ist nur der Wind.”
„Aber du schläfst gleich ein, oder?”
Leon konnte ihn lachen hören und grinste. „Ja! Aber mach trotzdem weiter. Sieh es als Zinsen an.”
Langsam glitt Ryans Zungenspitze seinen Rücken hinauf. Er setzte zärtliche Küsse auf seine Schultern und seinen Nacken, dann drehte sich Leon um, schloss die Arme um ihn und küsste ihn sanft und ruhig. Selten waren sie so gierig nach einander gewesen wie eben. Und noch etwas anderes war passiert. Stürmisch, wie sie sich unter dem Körper des anderen gewunden hatten, war Ryan ein klein wenig abgerutscht und seine Erektion hatte Leons Anus gestreift, wäre fast in ihn hinein geglitten, hätte sich Leon nicht aus Reflex bewegt, so dass er wieder oben gelegen hatte. Obwohl er es als ausgesprochen erregend empfunden hatte, war er für diesen Schritt doch noch nicht bereit. Leon war nicht sicher, ob Ryan es überhaupt bemerkt hatte. Doch nun war es egal. Er spürte nur noch Ryans Lippen auf seiner Haut, seine Zunge, die sich beinahe selbstständig den Weg in seinen Mund bahnte.
„Haben sie doch gut hinbekommen, oder?”
Leon und Ryan sahen sich erschrocken an. Sie lagen im Heu, ihre Körper nackt, verschwitzt und fest umeinander geschlungen, und unter ihnen standen Jonathan McCoy und Joe Steiger und unterhielten sich über den Traktor. 
Ryan biss sich auf die Lippe, sonst hätte er laut gelacht. Seine Augen glitten über Leons Gesicht, seinen Mund, seinen Hals, und er begann erneut ihn zu küssen.
„Und nun willst du ihn tatsächlich verkaufen?”, kam es wieder von unten.
„Ja sicher! Oder willst du ihn haben?”
„Was soll ich damit? Nein. Aber ich kenne einen Farmer. Ich rufe ihn an.”
„Das wäre gut. Danke, Joe. Setz dich schon mal an den Anbinder. Ich hole das Bier vom Heuboden!”
Nun flammte doch Panik in ihren Blicken auf. Der wollte hier hoch kommen? So schnell sie konnten, rafften sie ihre Klamotten zusammen, schnappten sich ein paar Decken und verzogen sich in die hinterste Ecke, versteckten sich hinter einigen aufgestapelten Heuballen. Gespannt beobachteten sie Jonathan, der die Leiter hinaufkam und einige Flaschen Bier aus einem Kasten zog. 
Plötzlich begann Leon zu zappeln und Ryan sah ihn fragend an.
Leons Mund formten das Wort Spinne, worauf sich Ryan das Lachen verkneifen musste, aber an Leon hinunter sah und die Spinne am Bein packte. Ziemlich ungalant flog das Tier im hohen Bogen vom Heuboden.
Dankbar gab Leon ihm einen Kuss.
Als Jonathan die Leiter wieder hinunter kletterte, sah Ryan hinter dem Heuballen hervor. Er beugte sich über den Rand und beobachtete, wie sein Vater sich zu Steiger setzte. 
„Das war knapp!”, sagte er.
„Wo hast du das Ding hingeworfen?”, fragte Leon mit panischer Stimme. 
Ryan drehte sich um und begann zu lachen.
Leon schaute sich immer wieder angsterfüllt um und schüttelte sich unentwegt.
„Sie hat gerade eine Gratisflugstunde bekommen. Ich hoffe, sie ist weich gelandet und hat sich kein Bein gebrochen!”, witzelte Ryan.
„Hat dann ja immer noch sieben!”, gab Leon trocken zurück. „Sag mal, hängen wir jetzt hier fest, bis die beiden da verschwunden sind?”
„Ja, leider. Wir könnten aber auch hier oben schlafen!”
„Spinnst du? Ich will gar nicht wissen, was hier oben so herumkreucht. Das Viech eben war schon zu viel!”
„Hast du echt Angst vor Spinnen?”, fragte Ryan amüsiert.
„Nein, Angst nicht. Ich ekle mich nur. Die war riesig eben!”
„Das war eine ganz kleine Spinne! Die großen sind in den Ställen!” 
„Gut zu wissen. Da geh ich nicht mehr rein!”
Ryan lachte erneut. „Komm erstmal aus der Ecke raus.” 
Sie krabbelten zurück und begannen sich anzuziehen. Dann legten sie die Decken an den Rand, und Ryan holte zwei Flaschen Bier. Sie waren lauwarm, doch Leon meinte lapidar: “Egal! Hauptsache es knallt! Prost, mein Schatz!” 
Bier trinkend lagen sie auf dem Heuboden und schauten in die Sterne über ihnen. Stunde um Stunde verstrich, und die beiden Männer am Anbinder bewegten sich nicht vom Fleck. Die Jungs wurden immer müder, doch Leon weigerte sich vehement auf dem Heuboden zu schlafen. Er war durch nichts zu Überreden, so dass Ryan schließlich beschloss: „Okay, komm mit. Aber sei leise. Die haben jeder schon mindestens vier Flaschen Bier getrunken, also hoffe ich mal, die bemerken uns nicht.”
Langsam und möglichst geräuschlos stiegen sie die Leiter hinunter, drückten sich an die Wand und spähten zum Anbinder.
Mucksmäuschenstill schlichen sie über den stockdunklen Hof und kamen ungesehen bis zum Haus. In der Küche angekommen, stießen sie auf Eileen, die sich gerade einen Tee kochte und fürchterlich zusammenzuckte, als die beiden in der Tür erschienen. Mit einer Hand auf dem Herzen fragte sie, wo sie denn jetzt herkommen würden.
Ryan lachte leise. „Vom Heuboden. Wir mussten warten, bis Dad und Steiger genug getrunken hatten, damit sie uns nicht mehr bemerken.”
„Verstehe. Leon, du hast da …” Eileen streckte die Hand aus, doch Leon wich panisch zurück und strubbelte sich die Haare durch.
„Was?”, rief er hektisch.
„Heu, Schatz! Keine Tiere, nur Heu. Halt still!”, lachte Ryan. Er fischte Leon einige Halme aus dem Haar und warf sie in den Mülleimer.
Dann verabschiedeten die Jungs sich von Eileen mit einem Kuss auf die Wange und stiegen völlig erledigt die Stufen in das obere Stockwerk hoch.
Im Zimmer angekommen, zogen sie sich aus, und Leon ließ sich rücklings ins Bett fallen. „Gott, ich penn gleich im Stehen ein!”
Ryan lachte leise. „Ich geh trotzdem noch duschen. Kommst du mit?”
Leon, der die größte Mühe hatte, die Augen aufzuhalten, musterte ihn einen Moment und nickte dann. Und obwohl sie beide unendlich müde waren, konnten sie doch die Finger nicht voneinander lassen und standen heftig knutschend unter dem warmen Wasserstrahl. Jedoch dauerte es nicht all zu lange und sie waren zurück im Zimmer.
„So, und nun will ich nur noch schlafen!”, sagte Leon und schlüpfte in ein paar Shorts von Ryan.
„Lass mal, ich auch.” Ryan zog die Decke über ihre Körper, schlang seine Arme um Leon und gab ihm einen sanften Kuss in den Nacken. „Gute Nacht, Baby!”
„Wünsch ich dir auch, Snoopy!”
In der kommenden Woche überlegte Ryan ständig, wie er seinen Vater davon überzeugen konnte, ihn doch fahren zu lassen. Am Mittwochnachmittag sprach er das Thema noch einmal an, doch sein Vater wollte davon nichts hören.
„Mann, wie kann man nur so stur sein!”, platzte Ryan heraus.
„Vorsichtig!”, knurrte Jon.
„Nein! Was willst du machen? Mich festbinden? Ich könnte einfach so fahren!” Diese Möglichkeit war ihm gerade erst ins Hirn gekrochen. Warum war er da noch nicht eher drauf gekommen?
Jonathan musterte ihn einen Moment. „Du willst also fahren, ohne meine Erlaubnis?”
„Jaah! Mum hat damit sicher kein Problem, also liegt es mal wieder nur an dir!” Ryan zitterte am ganzen Körper vor Wut. Innerlich machte er sich auf einen ausgewachsenen Streit gefasst, doch die nächsten Worte seines Vaters ließen ihn erschrocken die Augen aufreißen.
„Gut, Ryan, ich sag dir was. Fahr!”
„Was?”, fragte er skeptisch.
„Ja, du kannst fahren. Du wirst schon sehen, was du davon hast!”
 Ryan zog die Augenbrauen zusammen und fixierte seinen Vater. „Wie meinst du das?”
„So, wie ich es gesagt habe. Wenn du es mit deinem Gewissen vereinbaren kannst, dann fahr!”
Ryan trat einige Schritte zurück und ging dann verwirrt ins Haus. 
„Mum?”, rief er nach seiner Mutter. Diese kam mit einem Wäschekorb auf dem Arm die Treppe hinunter und sah ihren Sohn fragend an.
„Ich habe dir doch von der Semesterreise erzählt.”
„Ja. Hast du noch mal mit deinem Vater gesprochen?” Sie stellte den Korb auf den Küchentisch.
„Gerade eben. Er sagte, wenn ich es mit meinem Gewissen vereinbaren kann, dann solle ich fahren. Ich würde schon sehen, was ich davon habe.”
Eileen schaute ihn grübelnd an.
„Kann mir mal einer sagen, was er damit meint?”, fragte Ryan eben so unsicher.
„Ich weiß es nicht”, gab Eileen gedankenverloren zu, „aber was soll schon passieren?”
„Keine Ahnung. Was mach ich denn jetzt?”
Ryan ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.
Eileen lachte nur. „Na fahren! Was sonst!”
Ryan stand auf und nickte. „Ja, du hast recht. Ich sag Mic Bescheid. Aber Mum, das wird bestimmt nicht billig!”
„Oh, also darüber mach dir mal keine Gedanken!”
„Danke!” Er umarmte sie freudestrahlend und rannte in sein Zimmer hoch.
Am nächsten Tag, als er in der Schule ankam, strahlte Michelle ihn schon glücklich an. Leon, der neben ihr mit seinem Biologiebuch saß, schaute auf.
„Hey, Snoopy!”
„Hi! Hast du es ihm schon gesagt?”, fragte Ryan Michelle. Das Mädchen schüttelte den Kopf.
Leon sah alarmiert auf. „Was gesagt?”
„Ich fahre mit!” Ryan grinste fröhlich.
Leon sprang auf, wobei das Buch auf den Boden fiel, und starrte Ryan an. „Ehrlich?”
„Jap! Mein Dad sagte, ich könne fahren, wenn ich es mit meinem Gewissen vereinbaren kann, und ich würde schon sehen, was ich davon habe”, erzählte Ryan.
„Und das bedeutet?”
„Keine Ahnung. Ich schätze, das werde ich erfahren, wenn wir zurück sind. Aber eigentlich ist es mir im Moment scheißegal! Ich freu mich tierisch und habe sogar schon angefangen zu packen. Sind ja nur noch drei Tage!” Ryan war unüberhörbar aufgedreht.
Leon lachte und konnte sich kaum zurückhalten, seinem Freund um den Hals zu fallen. „Das ist total geil. Ich schätze, das werden die coolsten Ferien meines Lebens!”
„Auf jeden Fall. Also, ich habe mit Justin gesprochen”, sagte Michelle und spielte damit auf ihren Jahrgangssprecher an, der die Fahrt organisiert hat. „Er hatte noch ein Haus frei. Das teilen wir uns mit Lauren. Und gestern rief meine Tante an, und ich habe sie gefragt, ob wir uns ihr Auto borgen dürfen.”
„Oh Wahnsinn!”, keuchte Ryan. „Äh … sie hat doch zugestimmt, oder?”
„Ja, klar. Sorry, Leon, aber deine Kiste ist zu klein für uns vier!”
„Hey, sag nie wieder Kiste! Ich hänge an meinem Auto!”, knurrte Leon.
„Du sagst immer: mein Auto! Ich dachte, es gehört deinen Eltern”, fragte Ryan.
„Naja, es läuft auf ihren Namen, aber ich bin der einzige, der es fährt. Dad hat ein Dienstauto und Mum hatte immer ein eigenes. Aber rein theoretisch gehört es meinen Eltern.”
Ryan nickte verstehend und wandte sich dann wieder an Michelle, bei der er sich erkundigte, was der Spaß im Endeffekt kosten würde.
„Für die Übernachtung bekommt Justin von jedem achtundsiebzig Dollar. Dazu noch Geld für Einkauf und Sprit. Kannst du dir ja selbst ausrechnen.”
„Also hundertfünfzig. Das sollte reichen, oder?”, überlegte Leon.
Ryan nickte. „Ja, denke ich auch.”
Je näher der Samstag kam, umso kribbeliger wurde er. Eigentlich konnte er sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal im Urlaub gewesen war. Noch ein Grund mehr, dass er am liebsten nur jubelnd durch die Gegend gerannt wäre. Um seinen Vater machte er einen großen Bogen, aus Angst, er könnte es sich anders überlegen. Am Freitagabend packte er seine Tasche. Obwohl von Packen kaum die Rede sein konnte. Er warf alles, was er für brauchbar hielt, in hohem Bogen hinein.
„Oh Kind!”, rief Eileen, als sie ins Zimmer kam. „So packt man doch keine Tasche!”
Ryan schaute auf die schwarze Reisetasche, die auf seinem Bett stand. „Warum? Ist doch alles drin!”
„Fein, und du fängst dann an zu bügeln?”, lächelte sie.
„Nein!”, platzte er heraus. „Das wäre ja wohl total uncool!”
„Du kannst doch aber nicht solch zerknitterte Sachen anziehen. Lass mich mal ran!” Eileen begann, die Tasche wieder auszupacken, legte Hemden, Shirts und Hosen ordentlich zusammen und schaute sich um. „Ich hole noch Handtücher. Hast du deine Badehose eingepackt?”
„Oh, stimmt. Die hätte ich fast vergessen!” Ryan holte sie aus seinem Schrank und legte sie übertrieben ordentlich zusammen, nur um seine Mutter zu necken, die mit drei Handtüchern ins Zimmer zurückkam. 
„Was ist mit Snoopy? Kommt der mit?” Sie hatte das Stofftier entdeckt, welches geradezu wartend auf dem Kopfkissen thronte.
„Klar, der Kleine muss ja auch mal was von der Welt sehen!” Ryan nahm sein Buch vom Tisch, legte Leons Foto als Lesezeichen hinein und überlegte, während seine Mutter eine kleine Tasche mit Duschbad, Shampoo und Zahnputzzeug packte. Bevor sie den Reißverschluss zuziehen konnte, legte Ryan noch Deo und seinen Rasierapparat hinein. Buch, MP3-Player, Geldbörse und einige Schachteln Zigaretten warf er in seinen Rucksack und obendrauf setzte er Snoopy, dann war er fertig.
„Bist du aufgeregt?”, fragte seine Mutter lächelnd.
„Ja, schon. Es wird bestimmt toll. Vor allem, weil Leon und Michelle da sind. Das ist ziemlich aufregend, sie zehn Tage lang um mich zu haben. Mum, ich muss dir etwas zeigen!” Er öffnete eine Schublade seines Nachttisches und holte eine kleine Schachtel hervor. Er öffnete sie lächelnd und mit geröteten Wangen. Auf einem weißen Wattebausch lag eine silberne Kette, die gleiche, die er selbst um den Hals trug. „Ich denke, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er es endlich zugibt. Ich will es nicht als erster sagen. Wenn ich ihn damit verschrecke … du verstehst schon.”
„Er wird es sagen. Ihr seid jetzt zehn Tage rund um die Uhr zusammen. Es gibt keine bessere Situation.”
„Ja, das denke ich auch.” Ryan legte die Schachtel betont behutsam in seinen Rucksack.
Am nächsten Morgen hätte das Wetter nicht besser sein können. Die Sonne lachte von einem strahlendblauen Himmel und trotzdem sorgte ein leichter Luftzug dafür, dass es nicht zu unerträglich heiß war. Leon sprang aus dem Bett, duschte und zog sich an. Er war so aufgedreht, dass er singend durchs Haus rannte.
Seine Mutter beobachtete ihn lächelnd, und als er in der Küche erschien, wo sie das Geschirr vom Frühstück wegstellte, fragte sie ihn, wann er los müsse.
„Michelle holt erst Ryan ab, dann kommen sie her. So gegen neun. Um halb zehn fahren wir von der Schule aus los. Lauren müssen wir da auch noch einsammeln.”
Maggie nahm ihren Sohn kurz liebevoll in den Arm.
„Leon, genieße die Zeit mit Ryan. Ich würde es begrüßen, wenn dieses ganze Hin und Her endlich ein Ende hätte. Du liebst ihn und das weißt du auch. Wenn ihr es euch endlich sagen würdet, könntet ihr das, was zwischen euch passiert, viel mehr genießen.”
„Mum, warum muss man einem anderen Menschen sagen, dass man ihn liebt? Ryan weiß es. Reicht das nicht?” Leon quälte der Gedanke. Er würde es gern sagen, doch irgendwie wollten diese Worte einfach nicht über seine Lippen.
Seine Mutter drückte ihn sanft auf einen der Küchenstühle und hockte sich vor ihn.
„Sieh mal, Schatz, es sind nicht einfach nur drei Worte. Es ist ein Gefühl. Du fühlst es”, sagte sie und legte ihre Hand auf seine Brust, dort, wo sein Herz schneller schlug, wenn er an Ryan dachte. „Du wirst verstehen, was ich meine, wenn Ryan es dir das erste Mal gesagt hat.” Maggie lächelte und gab ihm einen Kuss auf die Wange, als es vor dem Haus hupte. 
„Sie sind da!” Leon, der mehr als froh war, um eine Antwort herum zu kommen, nahm seine Tasche und lief zur Haustür. Schnell verabschiedete er sich von seinen Geschwistern und seinen Eltern, dann trat er hinaus. 
„Bereit für zehn Tage Party?”, grinste er.
„Klar! Und wie!”, gab Ryan zurück.
Michelle kletterte auf den Rücksitz, als Leon mit offenem Mund das silbermetallicfarbene Cabrio anstarrte.
Amüsiert grinsten sich Ryan und Michelle an.
„Du darfst fahren!”, sagte Michelle lächelnd.
Völlig perplex warf Leon seine Tasche zu den anderen in den Kofferraum und sprang auf den Fahrersitz, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür zu öffnen. „Oh Mann, so ein Teil lege ich mir auch zu!”, strahlte er.
„Kannst du machen, Baby! Aber nicht jetzt, also fahr los!”, sagte Ryan.
Leon schnallte sich an und fuhr völlig begeistert zur Schule. Dort hatten sich einige Eltern bei ihren Klassenkameraden eingefunden, verabschiedeten sich und verschwanden wieder. 
Justin stand am Eingang der Schule und rief die Gruppe lautstark zusammen. 
Leon zog den Schlüssel ab und stieg aus. Er folgte seinen Freunden zu Lauren, die sie begrüßten, dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit Justin zu.
„Okay, seid mal still, jetzt. Ich habe an alle Autofahrer Zettel verteilt mit dem Anfahrtsweg. Ich habe allerdings noch einen. Hat jemand noch keinen?”
„Ja, ich!”, rief Leon und holte ihn bei Justin ab.
„Gut, auf dem Plan ist eine Raststätte verzeichnet. Sie ist ungefähr neunzig Minuten Autofahrt von hier. Dort treffen wir uns, damit wir zusammen in Saither Hill ankommen. Dort bekommt ihr die Schlüssel für die Häuser. Okay, in zehn Minuten fahren wir los.”
Die vier Freunde begaben sich zum Auto zurück, wo Leon gleich in den Straßenatlas sah, den Michelle ihm gegeben hatte und verglich Justins Plan damit.
„Ist nicht schwer. Du musst eigentlich nur hier auf der Straße bleiben!”, sagte Ryan, der dicht hinter Leon stand und mit seinem Finger einen Weg auf der Karte entlang fuhr.
„Nein”, schüttelte der den Kopf und hatte immense Probleme, sich auf die Karte zu konzentrieren, „da bauen die. Wir müssen schon vorher auf den Highway.”
Nun warteten sie auf das Startzeichen von Justin, dann ging es los. Leon reihte sich in die Kolonne ein, während Ryan eine CD in den Player schob.
„Okay, weckt mich, wenn wir beim Rastplatz sind!”, murmelte Lauren, schaltete ihren MP3-Player an und schloss die Augen. 
Auch Michelle klinkte sich aus, indem sie einschlief. 
Leon konzentrierte sich auf die Straße, schüttelte den Kopf, als sie von Ben Murphy überholt wurden, der viel zu schnell fuhr, und sang leise die Lieder der CD mit.
Ryan genoss den Wind in seinem Gesicht und warf Leon immer wieder kleine Blicke zu. Sie lächelten sich kurz an und schauten wieder auf die Straße.
„Das wird klasse!”, sagte Leon.
„Jaah! Justin hat mir gestern erzählt, dass sie Lagerfeuer machen wollen. Das wird total cool!” Ryan war so unendlich aufgeregt, dass er kaum stillsitzen konnte.
Am Rastplatz angekommen, parkte Leon, und Ryan drehte sich zu den Mädchen um.
Er stupste sie beide an, und Michelle öffnete als erste die Augen.
„Ich muss aufs Klo!”, sagte sie gähnend und stieg aus.
Auch Leon verließ den Wagen, holte vier Becher Kaffee und setzte sich wieder. Lauren war wohl Michelle gefolgt, denn Ryan saß allein im Auto und blätterte in einer Zeitschrift von Lauren.
Leon gab ihm einen Becher und stellte die übrigen zwei aufs Armaturenbrett, als eine unerwartete und unwillkommene Stimme sie aufsehen ließ.
Jessy und Julie kamen auf sie zu.
„Hi, Ryan!”, lächelte Jessy diesen offen an.
Er grinste amüsiert zurück. „Hi, Jessy!”
„Tolles Auto!”, sagte Julie und schenkte Leon ein strahlendes Lächeln.
„Ähm … also, es ist toll, dass du mitkommst, Ryan”, stammelte Jessy und wurde knallrot.
Ryan grinste noch immer. Er fand es einfach nur lustig. „Ja, finde ich auch.”
„Vielleicht sehen wir uns ja”, meinte Julie, die fast schon lasziv über den Lack des Wagens strich und dabei Leon nicht aus den Augen ließ.
„Nun, wir sind alle am selben Strand. Bleibt wohl nicht aus”, grinste Leon, der sich genauso amüsierte wie Ryan.
„Ja, wohl wahr. Ich meinte eher, dass wir uns allein treffen könnten, Leon!” Julie stützte sich auf die Fahrertür und lächelte ihn herausfordernd an.
Mit einem Grinsen im Gesicht ließ Leon den Kopf sinken und wusste partout nicht, was er erwidern sollte. „Wir werden sehen, okay?”
„Okay. Bis später!” Die Mädchen gingen weiter, während sich die Jungs grübelnd ansahen.
„Wie kommen wir da nur wieder raus?”, seufzte Leon.
„Naja, wir könnten ihnen sagen, dass sie kackhässlich sind!”, schlug Ryan todernst vor.
Beide brachen in lautes Gelächter aus, dann schüttelte Leon den Kopf.
„Kackhässlich! Schönes Wort, das kannte ich noch nicht. Nein, dann müsste ich lügen, denn kackhässlich sind die beiden nun wirklich nicht. Naja, abwarten!”
Michelle und Lauren kamen zurück und setzten sich mit Schwung auf ihre Plätze.
„Justin ist kurz vor einem Nervenzusammenbruch!”, erzählte Mic.
„Warum?”
„Ben und seine bekloppten Freunde sind die einzigen, die noch fehlen. Justin denkt, die sind einfach weitergefahren.”
„Ja, zuzutrauen wäre ihnen das. Die haben uns doch irgendwann überholt, oder?”, überlegte Ryan.
„Stimmt, aber dann waren sie wieder hinter uns. Soll das jetzt heißen, dass wir hier festsitzen, bis die Vögel hier auftauchen?”, fragte Leon genervt.
„Keine Ahnung, jedenfalls will Justin noch warten.”
Das taten sie alle. Warten, denn mehr konnten sie nicht tun, da keiner von den fünf Jungs, die noch fehlten, an sein Handy ging. Zwanzig Minuten später fuhren sie endlich auf den Rastplatz. Leon dachte, dass es jetzt endlich weiter gehen würde, doch dann kam Paul, Justins bester Freund, auf die vier zu.
„Hi, Leute! Wir haben ein kleines Problem. Bens Auto spinnt irgendwie, und Ryan sagte mal, dass du dich mit Autos auskennst, Leon.” Fragend und bittend gleichzeitig sah Paul den Dunkelblonden an.
„Ja, aber können wir die nicht einfach hier stehen lassen? Wir könnten sie ja wieder einsammeln, wenn wir auf dem Rückweg sind”, antwortete Leon grinsend.
„Das habe ich Justin auch vorgeschlagen, und ich denke, er hat es in Erwägung gezogen”, lachte Paul. “Kannst du es dir trotzdem ansehen?”
„Klar, warum nicht. Ryan, kommst du mit?”
Beide stiegen aus und folgten Paul zu Bens alten Chevy. Der rostrote Wagen machte allgemein einen ziemlich schwächlichen Eindruck.
„Was habt ihr denn für Probleme?”, fragte Leon.
„Was denn? Der soll mir jetzt helfen?”, rief Ben mehr als entsetzt.
Leon hob abwehrend die Hände. „Ich wünsch euch schöne Semesterferien. Schreibt uns ne Karte, okay?” Er drehte sich um und machte Anstalten, zurück zum Cabrio zu gehen.
Ryan lachte leise und sah zwischen Leon und Ben hin und her.
„Okay. Schon gut”, lenkte Ben ein. „Also, die Batterieanzeige hat angefangen zu blinken. Ich bin ein wenig vom Gas runtergegangen. Deswegen sind wir jetzt erst da.”
Leon zögerte einen Moment, dann drehte er sich um, musterte Ben mehr als abfällig und forderte ihn dann geziemt reserviert auf, den Motor zu starten.
Ben setzte sich ans Steuer und drehte den Schlüssel, doch der Motor gab keinen Ton von sich.
„Nicht gut. Öffne die Motorhaube!”
Ein Klicken war zu hören, und Leon öffnete die Klappe. „Okay, also deine Batterie ist komplett leer. Soviel ist schon mal klar.” Ryan stand neben Leon und beobachtete ihn, während die Jungen, außer Ben, anfingen zu tuscheln. Doch Leon schien das nicht zu stören. Er war in seine Welt der Autoteile vertieft. 
„Ich brauche Werkzeug. Einen Schraubenzieher und eine Lüsterklemme. Da ist ein Kabel gerissen”, erklärte er schließlich.
Ben tauchte neben ihm auf. „Was für ein Kabel?”
„Die Verbindung von Lichtmaschine zu Batterie. Ich hab nichts dabei.”
Ryan sah sich um. „Warte hier, bin gleich wieder da.” Er rannte los und kam kurz vor einem Truckerfahrer zum stehen. 
Leon beobachtete, wie Ryan dem Mann die Situation erklärte und dabei wild mit den Händen gestikulierte. Das liebte er an ihm. Irgendwie wirkte Ryan dabei immer ein klein wenig hilflos. 
Strahlend kam er mit einem Schraubenzieher und einer Lüsterklemme wieder. „So, beeil dich, der nette Typ will weiter!”
Leon bastelte das Kabel wieder zusammen und bat Ben dann, den Motor nochmals zu starten. 
Ben setzte sich wieder hinters Lenkrad, doch nichts passierte.
„Klar, die Batterie ist ja leer. Ryan, Mic soll mal das Auto herfahren, und ich brauche ein Überbrückungskabel.” Er drückte Kilian den Schraubenzieher in die Hand. „Hier, bring mal zurück. Dann hast du was zu tun!”
Mic kam dicht hinter Leons Beinen zum Stehen, worauf er ihr einen erschrockenen Blick entgegen brachte. 
„Öffnest du die Motorhaube?”
„Wo denn?” Michelle sah sich suchend im Wagen um.
Bemüht, nicht zu lachen, ging Leon zu ihr und betätigte einen kleinen Knopf, links unter dem Lenkrad. Paul brachte ihm ein Überbrückungskabel.
„Okay, ihr könnt euch schon mal reinsetzen. Paul, sag Justin, dass es gleich weitergehen kann.” Leon verband die Autos mit dem Kabel.
Nun hechteten alle zurück in ihre Autos, reihten sich in einer Kolonne auf und warteten, dass Leon fertig wurde.
„Gut, starte jetzt und achte drauf, dass dir der Motor nicht absäuft. Fahre durch bis Saither Hill. Die Batterie muss sich jetzt erst wieder aufladen”, sagte er zu Ben. 
Der nickte und startete den Motor, der anfangs noch ein wenig holperte, dann jedoch gewohnt ruhig lief.
Zufrieden lächelte Leon, entfernte die Kabel und schloss beide Motorhauben. Schnell brachte er Paul die Kabel zurück und setzte sich hinters Lenkrad. „Wäre ein Danke zu viel verlangt gewesen?”, knurrte er, denn Ben hatte nichts dergleichen gesagt.
„Was hast du erwartet? Ich fand dich toll, und wenn der uns blöde kommt, basteln wir ihm sein Auto eben wieder auseinander!”, sagte Ryan schulterzuckend.
„Danke, du bist süß!” Leon fuhr los und nun ging es zügig nach Saither Hill.
„Kann ich euch mal etwas ganz Persönliches fragen, Jungs?”, setzte Michelle irgendwann an.
„Versuche es”, gab Ryan zurück. 
Lauren beugte sich zu Michelle vor, um nichts zu verpassen, und Leon schaute hin und wieder in den Rückspiegel. Er hatte da so eine Ahnung, und er wusste nicht, ob ihm gefiel, was da kam.
„Also, ich wüsste gern, ob ihr schon richtigen Sex hattet … so mit Reinstecken und so.” 
Leon umklammerte das Lenkrad so sehr, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.
Ryan drehte sich abrupt um. „Mic!”
„Was denn? Wir sind unter uns. Ryan hat mit mir gevögelt, Leon mit Lauren. Ich hatte nie mit Leon Sex, aber vielleicht ändert es sich ja irgendwann. Gut, ich würde nie mit Lauren rummachen, aber … naja …” Michelle grinste frech.
„Welch ausgeklügelte Logik!”, kam es von Leon, der sich wieder gefangen hatte.
„Na los, sagt schon!”, drängte nun auch Lauren, die das Thema äußerst spannend fand.
Ryan warf Leon einen fragenden Blick zu. 
„Was siehst du mich jetzt an? Du weißt doch, dass wir noch nichts … reingesteckt haben, um mal mit Mics Worten zu reden”, grinste der.
„Ja, also da habt ihr eure Antwort.”
Michelle ließ nicht locker. „Warum nicht?”
Leon schaute in die Seitenspiegel, bevor er beschloss, absolut offen und ehrlich zu antworten. „Naja, es ist wie bei dir, Mic. Irgendwie habe ich ein wenig Angst davor. Ich weiß, dass es zumindest für einen Moment ziemlich unangenehm wird, zumindest am Anfang, und darauf kann ich ehrlich gesagt gut verzichten. Obwohl…” Er zögerte, war sich der durchdringenden Blicke seiner Freunde durchaus bewusst und lächelte mit knallroten Wangen, „ich würde es schon gern mal ausprobieren. Einfach sehen, wie es ist.”
Ryan musterte ihn ein wenig erstaunt. „Können wir machen, aber du liegst unten!”
„Vergiss es!”
Michelle und Lauren lachten laut los. 
„Mann, bin ich froh, dass die Frage bei uns nie zur Diskussion stand, Ryan”, kicherte Michelle.
„Stimmt. Hör mal, Schatz, das wird noch ausdiskutiert, klar?”
„Aber sicher, Snoopy! Fragt sich nur, wer gewinnt!”



Drei wahre Worte
Die gesamte Autofahrt alberten die vier Freunde herum, kamen immer wieder auf dieses eine Thema zu sprechen und mussten so lachen, dass Leon das Tempo verringerte, um sie nicht geradewegs in den erstbesten Graben zu befördern.
In Saither Hill angekommen, wurden sie von Justin am Ortseingang aufgehalten. Sie warteten, bis er bei ihnen angekommen war und Ryan einen Schlüssel in die Hand drückte. „So, ihr seid in Haus fünfzehn. Ich denke, es wird euch gefallen. Liegt direkt am See, mit Blick aufs Wasser”, erklärte er.
„Du bist ein Schatz, Justin”, lächelte Michelle.
„Ja, ich weiß. Dann macht’s euch mal gemütlich. Bis später.” Er hob grüßend die Hand und ging zum nächsten Wagen.
Leon fuhr weiter und gemeinsam suchten sie Haus Nummer fünfzehn. 
Ryan sah es als erster. Aufgeregt deutete er auf ein kleines, zweistöckiges Holzhaus, über dessen Haustür eine fünfzehn prangte.
Leon stellte den Wagen ab und den Motor aus. 
Das Häuschen war verwittert und wirkte ungemein gemütlich. Die Haustür war aus dickem Glas und wurde von Leon geöffnet, der Ryan den Schlüssel aus den vor Aufregung zitternden Händen genommen hatte.
Sie betraten das Haus und schauten sich um. Das Wohnzimmer war mit hellem Holz verkleidet und ausgestattet mit einer breiten, schrecklich gemusterten Couch, einem Fernseher und einer Essecke. 
Ryan stellte seine Tasche ab und betrat die Küche, die direkt vom Wohnzimmer abging. Sie war klein und gemütlich.
Michelle öffnete eine weitere Tür, die zu dem Badezimmer führte. 
Dann stiegen sie die Treppe hinauf. Je ein Doppelzimmer lag an jedem Ende des kleinen Flures, und Michelle steuerte sofort eins an. 
Ryan betrat das andere und sah aus dem Fenster. „Cool, Blick auf den See”, murmelte er. Er war absolut überwältigt und konnte es noch gar nicht richtig glauben, dass er jetzt zehn Tage lang einfach in den Tag hinein leben konnte, ohne Arbeit, ohne einen streitsuchenden Vater, ohne ...
Leons Stimme holte ihn zurück in die Gegenwart.
„Richtig kuschelig!”
Ryan drehte sich um und lachte, als er sah, wie Leon die beiden Betten musterten, die sehr weit auseinander standen. „Du denkst hoffentlich nicht daran, dass jeder in seinem Bett schläft”, sagte Ryan.
„Nein, das hätte Ferienlagerfeeling. Grausam. Nein, ich überlege, ob wir sie zusammenschieben oder nicht!”
„Naja, du bist ziemlich besitzergreifend, was deine Matratze betrifft, also wäre es sicher nicht verkehrt.”
„Was soll das denn heißen?”, lachte Leon, als Michelle ins Zimmer schaute.
„Ganz einfach, du drängelst!”
Interessiert schaute sie zwischen Ryan und Leon hin und her, die sich nun ein Doch – Nein – Doch – Nein an den Kopf warfen. „Jungs, aus!”, rief sie. 
Beide starrten sie belustigt an.
„Also nun ist aber mal Schluss. Los, herkommen, alle beide!”, befahl sie liebevoll.
Ryan und Leon grinsten und stellten sich vor sie.
Michelle drehte Leon zu Ryan um, nahm seine Hände und legte sie um Ryans Hüften. Dann legte sie Ryans Arme um Leons Hals und schob sie dichter zusammen.
Beide blickten sich amüsiert in die Augen.
„So ist es doch viel netter. Und nun dürft ihr euch küssen.”
Seltsamerweise kam es ihnen verkehrt herum vor, also tauschten sie. Ryan legte seine Arme um Leon, der seine Hände in die kurzen Haare wühlte. Sie sahen sich an und küssten sich dann, zärtlich, gefühlvoll, dann leidenschaftlicher.
„Oh …”, seufzte Lauren, die an der Tür aufgetaucht war.
Ryan und Leon ließen sich nicht stören. Eher drängte Ryan den anderen dichter zum Bett, wo sie sich fallen ließen.
Die Mädchen starrten sie an und kicherten. „Vielleicht sollten wir sie allein lassen”, schlug Michelle vor. Leise verließen sie das Zimmer.
Leon schlang seine Beine um Ryan, zog ihn dichter an sich und fuhr mit seiner Zungenspitze über Ryans Hals.
Leise atmete Ryan auf und tauchte in einen weiteren Kuss hinein …
Irgendwann schliefen sie glatt ein und traten am Nachmittag, nur in Jeans bekleidet, auf die Terrasse, wo Michelle und Lauren zusammen mit Dakota und Rick an einem dunkelbraunen Holztisch saßen. 
„Hey, was war denn mit euch los? Wart ihr plötzlich so müde?”, fragte Mic lachend.
„Ja, irgendwie schon. Ich war so aufgeregt, dass ich in der letzten Nacht kein Auge zugemacht habe”, erklärte Ryan und lehnte sich an den hüfthohen Zaun der Terrasse und schaute hinaus auf den See. 
„Habt ihr alle eure Badesachen dabei?”, fragte Rick.
„Aber ja”, nickten die Mädchen sofort.
„Klar, und ich glaube, ich geh gleich mal das Wasser testen”, meinte Leon.
„Musst du nicht testen. Es ist nass. Das kann ich dir auch so sagen!”, fügte Ryan trocken hinzu. 
Leon kniff ihm kurz, aber liebevoll in den Nacken und verschwand im Haus.
Ryan hingegen setzte sich neben Michelle und schaute ihr über die Schulter. „Was machst du da?”
„Einkaufszettel schreiben”, erwiderte sie und hielt zum Beweis den Block hoch.
„Wozu?”
„Naja, ich dachte mir, es käme cool, wenn wir zwischendurch etwas essen würden. Ich meine, es ist schon wichtig, oder?”
Ryan lachte leise. „Ja, aber ich meinte: Warum schreibst du einen Zettel? Warum gehen wir nicht einfach los und kaufen ein?”
Michelle überlegte. „Ich weiß nicht. Meine Mum schreibt immer Einkaufszettel.” 
„Du bist süß!”, lächelte Ryan und schaute auf, als Leon zurückkam. 
Er trug schwarze Bermudashorts und ein stahlblaues Handtuch über der Schulter. „Kommt nun jemand mit?”
Ryan schaute zum Wasser hinüber, wo er Julie und ihre Mädchengang entdeckte. „Wenn du da jetzt hinmarschierst, zerrt sie dich mit aller Wahrscheinlichkeit hemmungslos unter Wasser.”
Leon lachte auf. „Du kannst ja mitkommen und auf mich aufpassen!”, schlug er vor und zwinkerte Ryan frech zu.
„Ja, das sollte ich vermutlich tun. Warte kurz.” Ryan lief ins Haus und wenn Leon gehofft hatte, dass Ryan sich jetzt Badesachen anziehen würde, so wurde er enttäuscht. Er hatte sich lediglich ein Handtuch geholt. 
„Mit Jeans baden zu gehen ist nicht anzuraten.”
„Ich will ja gar nicht baden gehen. Ich passe nur auf dich auf”, gab Ryan zurück.
„Bevor ihr jetzt losrennt, Jungs, gebt ihr mir bitte noch etwas Geld”, hielt Michelle ihnen auffordernd die offene Handfläche entgegen.
„Klar, warte.” Ryan lief wieder hinein, holte aus seiner Geldbörse dreißig Dollar und gab sie ihr.
„Ryan, deine Kette ist toll”, bemerkte Dakota, als er an ihr vorbei zu Leon ging.
„Danke.” Ryan sah an sich hinunter, wo auf seinem braungebrannten Oberkörper die Erkennungsmarken seines Großvaters lagen; an zwei Ketten.
„Warum hast du zwei um? Du kannst sie doch auch an eine Kette machen?”, fragte Rick. 
Leon starrte Ryan auf den Oberkörper und zündete sich dann mit roten Wangen eine Zigarette an. 
Ryan hatte seine Blicke gespürt und ihn frech angegrinst. „Ja, könnte ich. Aber so ist es cooler.”
„Na, dann geht mal planschen. Lauren, wir fahren einkaufen.”
„Oh, bringst du uns auch etwas mit?”, fragte Leon mit piepsiger Kleinkindstimme.
„Weiß ich noch nicht, Kleiner!”, antwortete Michelle auf sehr mütterliche Art und strubbelte ihm die Haare durch.
Rick und Lauren hatten angefangen zu lachen, doch Leon wurde nun von Ryan die Treppen zum Strand hinunter geschoben.
Dass sie schnell die Aufmerksamkeit diverser Mädchen anzogen, spürten sie deutlich. Nicht nur ihre Klassenkameradinnen, sondern auch einheimische Mädchen starrten ihnen ungeniert hinterher; einige pfiffen sogar.
„Das haben die Mädchen vor einem Jahr noch nicht gemacht!”, murmelte Ryan nachdenklich. 
„Vor einem Jahr sahst du auch noch nicht so aus wie heute. Deine Mum hat mir Fotos gezeigt. Deine Frisur war ziemlich grausam, Snoopy, und du warst bei weitem noch nicht so … naja, muskulös.” Leon zögerte ein wenig. Obwohl er Ryan mehr als erotisch und unglaublich sexy fand, hatte er noch immer Schwierigkeiten, es außerhalb eines enormen Erregungszustandes, zuzugeben. „Dazu kommt noch die Tätowierung. Ich schätze, das zieht die Mädchen sowieso an.”
Ryan musterte ihn und lächelte dann. „Du bist süß!”, sagte er leise.
Mit knallroten Wangen legte Leon sein Handtuch in den Sand und ging aufs Wasser zu, während Ryan die Hände in die Hosentasche schob und ihn beobachtete. Dann lachte er laut los.
Das Wasser war im ersten Moment saukalt, und dementsprechend vorsichtig tapste Leon in den Fluten herum. „Gott!”, rief er.
Sofort schauten Julie und Jessy zu ihnen herüber. 
Ungehemmt starrte Jessy Ryan an, biss sich auf die Lippe und stand auf. So hatte sie ihn noch nie gesehen, denn Ryan trug nichts weiter, als ausgewaschene, hellblaue Jeans, die so tief saßen, dass der oberste Rand seiner schwarzen Shorts zu sehen war, dazu die gebräunte Haut, die Ketten, die Muskeln, die Tätowierung … all das, was Leon eben aufgezählt hatte. Langsam ging sie auf ihn zu, während ihre Freundin Julie beschlossen hatte, ebenfalls Baden gehen zu wollen.
Argwöhnisch betrachtete Leon das Mädchen im knappen hellblauen Bikini, die lächelnd auf ihn zukam.
„Hi!”
„Hi, Julie. Na, nicht zu kalt?”, fragte er mit einem amüsierten Grinsen im Gesicht.
„Nein!”
Er glaubte ihr nicht. Sie zitterte furchtbar. „Du solltest rausgehen, bevor du noch erfrierst und untergehst.”
„Würdest du mich nicht retten?” Sie lächelte aufreizend, und Leon wurde deutlich bewusst, dass es ihn überhaupt nicht anmachte. 
Grübelnd sah er sie an, legte den Kopf schief und ließ seinen Blick an ihrem unglaublich sinnlichen Körper hinuntergleiten. Sinnlich … ja, das war er, doch es interessierte ihn nicht. Eher musste er sich dazu zwingen, sich nicht nach Ryan umzudrehen, denn der machte ihn viel mehr an, als das Mädchen neben ihm. Erneut betrachtete er Julie und lächelte dann. Er war schwul! Scheiße, er konnte sich noch Tage, Monate oder Jahre etwas einreden, er war schwul! 
Sieh es ein, Leon! Das ist es nicht, was du willst, dieses Mädchen willst du nicht! Du willst diesen Typen, der hinter dir am Strand steht und von Jessy angemacht wird. Findest du das gut? Nein! Also unternimm was dagegen! Du bist schwul, es ist so! Das ist die Realität!
Julie sah ihn fragend an, denn Leon war sich seiner durchdringenden Blicke gar nicht bewusst. „Gefällt dir, was du siehst?”, fragte sie den Blick völlig falsch deutend und glitt mit ihren Fingerspitzen über seine Arme.
Leon lächelte nur und nickte dann. „Klar, du bist niedlich”, sagte er lässig mit einem Schulterzucken. 
„Danke …”, hauchte sie ihm zu.
Leon wich ein Stück zurück. „Also ich geh jetzt schwimmen. Kommst du mit, oder ist es dir doch zu kalt?”, fragte er.
„Ich komme mit!”
Leon nickte knapp und stürzte sich in die Wellen.
Julie, im ersten Moment etwas unschlüssig, denn ihr war wirklich verdammt kalt, tauchte unter und folgte ihm schließlich in der leisen Hoffnung, dass ihr wärmer werden würde, wenn sie sich bewegte. Doch um nichts in der Welt wollte sie sich von ihm trennen, jetzt, wo mal nicht seine Freunde um ihn herum waren. Sie war allein mit Leon, einem der heißesten Typen, die Mountain Creek zu bieten hatte. Da nahm sie es auch in Kauf, zu frieren.
Jessy hatte sich an Ryan herangepirscht und saß nun neben ihm im Sand. „Warum gehst du nicht schwimmen?”
„Weiß nicht. Ich glaube, so wie die beiden zittern, ist es mir einfach zu kalt.” 
Er musterte sie kurz von der Seite, beobachtete dann Leon, der eben wieder aufgetaucht war und sich die dunkelblonden Haare aus der Stirn strich. Es war ein unbeschreiblich schönes Bild, welches ihm sein Freund bot und einmal mehr war sich Ryan bewusst, wie sehr er ihn liebte. Alles an ihm; sein Lächeln, seinen frechen Blick, seine Strubbelfrisur, als wäre er gerade erst aus dem Bett geklettert, seine strahlend blauen Augen. Gott, er liebte dieses Blau. Es war wie in den Bildbänden, die sein Großvater früher immer mit ihm angesehen hatte; Bilder von tiefblauen Gebirgsseen, in denen sich der Himmel gespiegelt hatte. Er konnte darin versinken, alles vergessen, was in seinem Leben nicht so war, wie es sein sollte. Wenn er Leon in die Augen blickte, vergaß er einfach alles. Dazu kam noch ein richtig durchtrainierter Körper, bei dem man einfach schwach werden musste. Er konnte es Julie nicht einmal verübeln, dass sie sich so in Leon verguckt hatte. Er war einfach unglaublich in seiner ganzen Art. Nie hatte Ryan einen Menschen getroffen, der so absolut selbstlos war, der sich für seine Familie und seine Freunde ins Feuer warf. Er dankte Gott dafür, dass Leon ihm über den Weg gelaufen war. Auch wenn er eigentlich nicht an Gott glaubte, musste ihre Begegnung so etwas wie eine göttliche Fügung gewesen sein. Hätte Leon nicht seinen Spind genau neben seinem, wer weiß, ob sie sich dann je so nahe gekommen wären. Es war …
Jessys helle Stimme holte ihn zurück in die Gegenwart. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er völlig gedankenversunken aufs Wasser gestarrt hatte. 
„Bist du noch auf dieser Erde, Ryan?”
Er sah das Mädchen mit großen Augen an. „Ja ... ähm, Sorry. Ich musste nur gerade an etwas denken.”
„Und an was?”, fragte sie mit verführerischer Stimme. 
„Nicht so wichtig. Ich schätze, Julie ist gleich erfroren. Vielleicht solltest du deiner Freundin schon mal ein Handtuch holen. Ich glaube, die beiden kommen zurück.”
Und tatsächlich. Leon tauchte noch ein letztes Mal unter, dann kam er an den Strand zurück; hinter ihm hartnäckig Julie, die am ganzen Leib zitterte.
„Ich bin gleich zurück!”, sagte sie und rannte zu ihren Freundinnen.
Leon griff nach seinem Handtuch, trocknete sich das Gesicht ab und sah zu Ryan hinunter. „Ist auf deinem Handtuch noch Platz?”, fragte er grinsend.
„Klar, für dich immer.” Er rutschte ein Stück beiseite und Leon setzte sich neben ihn.
Einen Moment schwiegen sie, dann legte Leon seinen Kopf auf die Arme, die er auf den angezogenen Knien verschränkt hatte und blickte zu seinem Freund. Da ihn die Sonne blendete, kniff er die Augen etwas zusammen.
„Du solltest dir eine Sonnenbrille aufsetzen”, bemerkte Ryan nebenbei.
„Ja, vermutlich sollte ich das. Nur dann müsste ich aufstehen, und ich befürchte, dass Jessy dann hier sitzt, wenn ich zurückkomme.”
„Ja, allerdings würde es mich nicht wundern, wenn sie dich gleich beiseite schupst. Sie saß eben schon fast auf meinem Schoß.” Ryan lachte leise auf.
„Ich weiß. Ich hab’s gesehen.” Leon sah wieder aufs Wasser und legte sich dann zurück. Auf den Unterarmen aufgestützt, glitt sein Blick über Ryans Rücken bis hoch zu dem Drachen. Es war ein so schönes Bild, dass er Ryan stundenlang auf die Schulter sehen könnte.
„Du starrst mich an”, sagte Ryan leise. Das Grinsen war deutlich zu hören. 
„Ich doch nicht. Wie kommst du darauf? ... Oh, deine Freundin kommt zurück!” Aus den Augenwinkeln hatte er die beiden Mädchen gesehen, die tuschelnd auf die Jungs zuliefen.
Ryan wandte den Kopf und sah Jessy durch den warmen Sand laufen. 
Julie folgte ihr. Sie hatte ein knallrotes Handtuch um den schlanken Körper geschlungen und lächelte Leon aufreizend an.
„So, da sind wir wieder”, rief Jessy gerade so, als hätten die beiden Jungs schon mehr als sehnsüchtig auf sie gewartet. Sie setzten sich ihnen gegenüber in den Sand.
Schweigend schaute sie sich an und ab und zu huschte ein Grinsen über ihre Gesichter.
Ryan fragte sich, wann die beiden wohl merken würden, dass weder Leon noch er Interesse an ihnen hatten. Irgendwie war die Situation unangenehm, denn die Mädchen erwarteten ganz offensichtlich etwas, was definitiv nie passieren würde. 
Hinter ihnen hupte es. Ryan und Leon drehten sich um und entdeckten das silberfarbene Cabrio neben dem Haus und Michelle, die soeben mit Lauren ausgestiegen war, und den Jungs zuwinkte. 
„Ihr entschuldigt uns?”, fragte Ryan und stand auf.
Auch Leon erhob sich schnell. „Ich werde mir mal was Trockenes anziehen. Mit wird allmählich kalt.” 
Froh, auch dieses Mal den beiden entkommen zu sein, liefen sie schnell zum Haus hoch, wo Michelle ihnen gleich Einkaufstüten in die Hand drückte.
„Oh, Leon! Du bist ganz kalt! Zieh dir bloß was an!”, rief Lauren erschrocken.
„Ja, aber erst geh ich duschen. Will jemand mitkommen?”, fragte er frech in die Runde blickend.
„Ich könnte Julie fragen. Die geht ganz sicher mit”, schlug Ryan mit ernster Miene vor und wandte sich zum Strand um, als würde er gleich zu ihr gehen wollen.
„Vergiss es, Snoopy! Die Dusche würde ich vermutlich nicht überleben, weil sie mich zu Tode knutscht. Die konnte doch im Wasser schon nicht die Finger von mir lassen!”, gab Leon zurück und stellte die Einkaufstüten auf den Esstisch.
Ryan grinste. „Oh, du meinst, als sie ihre Finger über deine Arme hat gleiten lassen?”, sagte er leise und strich Leon zärtlich über die Arme.
Michelle und Lauren beobachtete die beiden amüsiert.
„Oh nein. Ich meine, als ihre Hand genau da lag!” Leon nahm Ryans Hand in seine und legte sie sich auf den Hintern.
Ryan runzelte die Stirn und sah aus dem Fenster auf die Mädchen, die noch immer im Sand saßen und sich angeregt unterhielten. „Die hatte ihre Hand auf deinem … Also, ich weiß nicht, ob ich das gut finden soll!”, knurrte er und spürte tatsächlich so etwas wie Wut in sich aufsteigen. 
Leon lachte leise. „Eifersüchtig?”
„Nein … ja … keine Ahnung”, meinte Ryan und wandte sich ab.
Leon schüttelte den Kopf und folgte seinem Freund durchs Wohnzimmer, wo er ihn sanft auf die Couch schubste und sich frech auf seinem Schoß platzierte. Dass die Mädchen noch immer im Raum waren und interessiert zuschauten, störte ihn nicht. Er wühlte seine Hände in die dunklen Haare und küsste Ryan ziemlich leidenschaftlich. „Du musst nicht eifersüchtig sein!”, flüsterte er ihm ins Ohr, so dass nur Ryan es verstehen konnte. „Keine von den ganzen Mädels da draußen macht mich auch nur im Entferntesten so an wie du!”
Mit roten Wangen blickten sie sich in die Augen und küssten sich erneut.
„Du bist wirklich kalt!”, sagte Ryan, dessen Hände auf Leons Rücken lagen, in den Kuss hinein. „Außerdem ist deine Hose nass!”
Leon sah an sich hinunter und lachte, dann stand er auf. „Du siehst jetzt ein bisschen so aus, als hättest du dich nicht beherrschen können!”
„Du blöder Kerl!”, gab Ryan zurück. „Ich geh mir eine andere Hose anziehen, und du solltest aus den nassen Klamotten raus, sonst erkältest du dich noch, Schatz!” Mit diesen Worten lief Ryan die Treppe hoch.
Amüsiert schaute Leon ihm nach.
„Ihr spielt mit den beiden, und auch wenn ich sie nicht so sehr mag wie manch andere Leute, ist es trotzdem nicht nett, was ihr macht!”, sagte Lauren plötzlich.
Leon sah aus dem Fenster auf die Mädchen. Lauren hatte recht, fair war es nicht, doch er wusste auch nicht so wirklich, wie er da rauskommen sollte, und er war sich sicher, dass es Ryan nicht anders ging. Er biss sich auf die Unterlippe und stieg dann langsam die Treppe hoch. Im Zimmer traf er auf Ryan, der gerade seine nasse Jeans über einen Stuhl legte.
„Du läufst ja immer noch in den nassen Klamotten herum”, stellte Ryan mit einen leisen Vorwurf in der Stimme fest.
„Soll ich vielleicht nackig durchs Haus rennen?”, erwiderte Leon grinsend.
Ryan zog amüsiert die Augenbrauen hoch. „Würde mich nicht stören!”
Beide lachten kurz. 
„Dich vielleicht nicht, aber mich. Muss ich nicht haben. Wenn Julie-Maus das mitbekommt, rückt die mir gar nicht mehr von der Pelle …” Er musterte seinen Freund eine Weile. „Ryan, bist du wirklich eifersüchtig?”
Ryan setzte sich aufs Bett und zog aus seiner Tasche eine neue Hose. „Nein, eigentlich nicht. Ich meine, sie ist doch keine Konkurrenz, oder?” Ryan sah Leon nicht an und konnte nicht verhindern, dass die Worte mit einem leicht nervösen Unterton seine Lippen verließen.
 „Ist sie nicht! Keine von den ganzen Mädchen da draußen.” Leon machte die Tür zu und blieb vor Ryan stehen, der seine Hände über Leons Beine gleiten ließ, dann warf er ihm einen glühenden Blick zu, bevor er langsam die nassen Hosen hinunterzog.
Leon wühlte seine Hände in die schwarzen Haare, legte den Kopf in den Nacken und atmete heftig auf. Er konnte kaum noch stehen, stöhnte leise und spürte die feuchte Hitze in Ryans Mund an seiner Erektion. „Oh Mann …”, keuchte er, dann gaben seine Beine nach, und er sank auf Ryans Schoß, der ihn in eine liebevolle Umarmung zog und sich auf die Matratze fallen ließ …
Am Abend saßen sie mit ein paar Freunden auf der Terrasse und tranken Wein.
„Wo habt ihr den eigentlich her?”, fragte Michelle Rick, der ihn mitgebracht hatte.
„Mein großer Bruder hat uns vor der Abfahrt noch welchen besorgt.”
„Ein Hoch auf ältere Geschwister!”, grinste Leon und sie stießen an.
Ryan konnte den Blick einfach nicht von Dakota abwenden, die sich ihre brünetten, langen Haare zu zwei Zöpfen geflochten hatte.
„Du starrst mich an, Ryan!”, sagte sie irgendwann lächelnd.
Leon sah zu seinem Freund, der sofort knallrot wurde.
„Nein … ja … ähm, ich habe lediglich deine Zöpfe angestarrt. Die hattest du in der ersten Klasse auch immer. Das war niedlich.”
Leises Gelächter kam auf.
„Ich glaube, die hatte sie auch noch in der dritten Klasse. Ich kann mich noch erinnern, wie seltsam es war, als sie dann plötzlich keine mehr hatte”, warf Rick dazwischen.
„Jaah! Das weiß ich auch noch.”
Leon, der mit alldem nichts anfangen konnte, sah irritiert zwischen seinen Freunden hin und her.
Kiron bemerkte es. „Dakota hatte immer zwei Zöpfe. Ich kann mich nicht an einen einzigen Tag erinnern, an dem sie die nicht hatte.”
„Seid ihr alle von Anfang an in einer Klasse gewesen?”, fragte Leon.
Ryan überlegte und schaute seine Freunde abwechselnd an. „Michelle, Dakota, Rick, Kiron und ich ja. Ich weiß nicht, ich glaube, Lauren, du kamst in der zweiten dazu, oder?”
„Nein, in der dritten, genauso wie Charlie und Julie.”
„Stimmt.” Ryan sah vor sich hin, scheinbar tief in Erinnerungen versunken.
„Aber wir kannten uns ja schon davor!”, warf Kiron plötzlich ein. 
„Ja, vom Spielplatz. Gott, was habe ich Ryan gehasst!”, lachte Michelle.
Leon verschluckte sich an seinem Wein. „Was?”, keuchte er heiser, was zu erneuten Lachanfällen führte.
„Jaah! Er war unmöglich. Ein totaler Angeber!” Michelle warf ihm einen liebevollen Blick zu. „Er hatte zum vierten Geburtstag ein Fahrrad bekommen. Blau, Leon. Himmelblau!”
„Oh … das war ein cooles Fahrrad!”, seufzte Ryan lächelnd.
„Ja, ganz toll. Du bist immer durch meine Sandkuchen gebrettert!”
Ryan lachte auf. „Die waren im Weg. Sie hat ständig geheult. Das war vielleicht nervig!”
Ryan und Michelle lachten und schüttelten die Köpfe.
„Mann, waren das Zeiten!”
„Ja, aber sie waren auch schön … naja, wäre der Spielplatz nicht gewesen. Er war einfach schrecklich. Hat eigentlich nur rumgepöbelt.”
„Stimmt und alle mussten sein neues Fahrrad anstarren. Er fühlte sich als König vom Spielplatz!”
„Oh kommt, Leute, so schlimm war ich auch nicht!”, verteidigte sich Ryan.
„Nein, du warst schlimmer. Er hat mir ständig an den Haaren gezogen!”, grinste Dakota.
„Und mir hat er den Roller kaputt gemacht”, warf Rick dazwischen.
Leon biss sich auf die Lippe, sonst hätte er losgebrüllt. Sein Blick ruhte auf Ryan, der mit knallroten Wangen neben ihm saß und amüsiert in die Runde blickte.
„Ja! Dakota ist mir am Anfang ständig hinterher gerannt und hat gefragt, ob sie uns besuchen dürfte, aber ich fand sie einfach doof! Und du, Rick, hast mein Fahrrad gerammt!”
„Und darauf stand die Todesstrafe!”, raunte Michelle Leon zu.
Gelächter kam auf.
„Und wann ist er so nett geworden?”, fragte Leon.
„Ich bin nicht nett!”, widersprach Ryan.
„Warte, das war zu meinem fünften Geburtstag. Ich hatte alle eingeladen vom Spielplatz, außer Ryan natürlich. Im Nachhinein tat es mir furchtbar leid, denn alle redeten von der Feier und er stand abseits mit seinem Fahrrad. Meine Mum hatte Mitleid mit ihm und hat ihn auch noch eingeladen, ohne es mir zu sagen. Als er dann vor der Tür stand - ich glaube, seine Mum war schon weg - dachte ich wirklich, ich wäre im falschen Film. Er stand vor mir, mit einem kleinen Blumenstrauß, entsetzlich zurückgegeltem Haar, und ich glaube, du hattest eine Fliege um, oder?”
Ryan lachte laut auf. „Himmel jaah! Meine Mum hatte mich angezogen. Das war so ultrapeinlich.”
„Nein, es war niedlich!”, kicherte Dakota.
„Nein, es war alles, aber nicht niedlich. Leon, du glaubst nicht, wie mies ich mich gefühlt habe. Ich stand da und alle haben mich angestarrt. Ich glaube, Joshua meinte auch, ich solle verschwinden.”
„Joshua lebt nicht mehr in Mountain Creek”, erklärte Lauren Leon, der etwas verwirrt aussah.
„Ryan ist zu meiner Mum in die Küche gegangen und hat bitterlich geweint”, erzählte Michelle weiter.
Ryan nickte nur langsam und lächelte verlegen.
„Meine Mum hat ihm eine Riesenportion Eis verpasst und mich gezwungen, mich mit ihm zu vertragen. Ich habe ihn in mein Zimmer mitgenommen, ihm wahrscheinlich die Standpauke seines Lebens gehalten, und seitdem kann ich nicht mehr ohne ihn!”
Ryan griff nach ihrer Hand und zog sie sanft an sich. „Das hast du schön gesagt!”, flüsterte er ihr zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
Kurz schwiegen alle, dann lächelte Rick. „Ich weiß nicht, aber ich schätze, ihr werdet mir alle fehlen, wenn wir fertig sind!” 
„Ja. Ich habe mein ganzes Leben mit euch verbracht. Wird komisch sein, euch nicht mehr jeden Tag zu sehen”, stimmte Dakota leise zu. 
Ryan schloss seine Finger fester um Michelles Hand, denn der Gedanke, dass sie irgendwann aufs College gehen würde und weit von ihm entfernt war, machte ihn ganz verrückt. Er hatte sie einfach zu gern, um sie ziehen zu lassen, doch halten konnte er sie nicht. Sein Blick fiel auf Leon, der sich noch nie übers College geäußert hatte. Schnell schob er den Gedanken beiseite, dass auch er irgendwann nicht mehr da sein würde, sonst bestünde die Gefahr, dass er hier und jetzt in Tränen ausbrach.
Leon spürte, dass Ryan gedanklich voll abgedriftet war und stand leise auf. Er warf einen Blick zurück, bevor er zum Wasser hinunter lief. Auf den Terrassen der anderen Häuser ging es hoch her. Musik drang zu ihm und von irgendwo her kam lautes Johlen und Jubeln. Leon setzte sich in den Sand, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die Nacht hinaus. Es dauerte nicht lange, da hörte er eine wohlbekannte Stimme hinter sich.
Er drehte sich um und lächelte, als er Ryan auf sich zukommen sah.
„Willst du lieber allein sein?”, fragte der, als er bei ihm angekommen war und sah zu seinem Freund runter.
„Nein. Du darfst immer bei mir bleiben.”
Ryan setzte sich neben ihn und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. „Was ist los?”, fragte er leise.
„Ich weiß nicht. Wenn ich euch so reden höre, eure Erinnerungen und so, stelle ich fest, dass mir England und meine Freunde doch ziemlich fehlen. Ich kenn einige genauso lange, wie du Michelle oder Dakota. Sie fehlen mir einfach.”
„Kann ich verstehen. Ich habe mich schon gefragt, warum du nie von ihnen sprichst.”
Leon lächelte. „Ich will dich damit nicht langweilen. Du kennst sie ja nicht.”
„Du bist vielleicht ein Spinner!”, platzte Ryan heraus, worauf Leon ihn irritiert ansah.
„Mache ich den Eindruck, als könntest du mich mit irgendetwas langweilen?”
„Nein, aber es ist auch nicht leicht, darüber zu reden. Sieh mal, ich merke, was in dir vorgeht, wenn es darum geht, auf welches College Michelle gehen will. Es ist nichts anderes. Sie wird weg sein, so wie Jesedy, Alec, Simon und Bill auch weg sind. Das waren meine Freunde, und sie fehlen mir einfach.”
„Hast du gar keinen Kontakt mehr?”, fragte Ryan.
„Doch. Per Mail und mit Bill telefoniere ich auch ab und zu, aber es ist nicht einfach.” Leon wischte sich über die Wange und zog so Ryans volle Aufmerksamkeit auf sich.
„Hey, weinst du?”, fragte er sanft.
Leon schüttelte nur hektisch mit dem Kopf.
„Doch, tust du. Sieh mich an, Leon!”, bat Ryan leise, aber bestimmt.
Er wandte ihm den Kopf zu und kleine Tränen glitzerten im Mondlicht. 
Sofort schlang Ryan seine Arme um ihn und drückte ihn in den Sand. Zärtlich küsste er die Tränen von Leons Wangen, bis sich ihre Lippen fanden und zu einem sanften Kuss verschmolzen. 
Leon öffnete den Mund, spürte Ryans Zunge an seiner und zog ihn näher an sich. Seine Hände streichelten seinen Nacken, bis sie sich in die kurzen Haare wühlten.
Fordernd glitten Ryans Hände an Leons Hüfte hinunter, auf seinen Hintern, den er streichelte, dann spürte er, wie Leons Bein sich um ihn schlang.
Wann immer sie sich so nahe waren, verfielen sie einer Leidenschaft, die sie alles kostete; Gedanken glitten dahin, der Verstand schaltete sich gänzlich ab und nichts war mehr vorhanden, außer der andere und die gierigen Berührungen. Über ihnen war nur der sternenbehangene Himmel, das leise Rauschen der Wellen war zu hören, und das weit entfernte Gelächter von Menschen, die ihnen in diesem Moment nicht unwichtiger hätten sein können. Atemlos lösten sie sich von einander, blickten sich in die Augen und seufzten leise.
„Du machst mich ganz verrückt, weißt du das?”, flüsterte Ryan.
„Tut mir leid!”
„Ist okay. Bei dir lass ich es durchgehen.”
Leon lächelte, sein Blick huschte zwischen Ryans Lippen und seinen Augen hin und her. Er war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, außer dem einen. „Küss mich …”, hauchte er.
Als sie am nächsten Tag ins Wohnzimmer kamen, wuselten die Mädchen schon durchs Haus.
„Was ist denn hier ausgebrochen?”, fragte Leon und rieb sich verschlafen die Augen.
Michelle hielt inne und sah lächelnd zu den Jungs rüber. „Oh, guten Morgen. Habt ihr ausgeschlafen?”
„Ja … naja, wie mans nimmt. Bei dem Krach kann ja keiner schlafen!”, murrte Leon, denn die Musik war sehr laut.
„Tut mir leid. Wir räumen nur auf. Es ist unglaublich. Wir sind noch keine vierundzwanzig Stunden hier, und es sieht trotzdem aus wie im Saustall!”, erklärte sie und warf Ryan zwinkernd sein Handtuch entgegen, welches er gestern auf eines der Stühle geworfen hatte.
Geschickt fing er es auf. „Nein, sieht es nicht. Glaube mir, ich weiß es!”, grinste er, hing das Handtuch demonstrativ wieder über eine Stuhllehne und ging in die Küche. Er goss in zwei Tassen Kaffee; die Mädchen hatten schon welchen, dann setzten sie sich zum Frühstück auf die Terrasse. Ryan wusste nicht, wann er sich das letzte Mal so wohl gefühlt hat. Nichts war da, was ihn jetzt stören konnte, niemand wollte etwas von ihm, und er konnte seine ganze Aufmerksamkeit den zwei Menschen widmen, die er am liebsten hatte.
„Hey, Leute!” Justin kam den Strand entlang.
„Guten Morgen!”, rief Lauren, die anderen hoben nur die Hand.
„Ryan, Leon, ich muss euch mal was fragen.”
Die Jungs sagten nichts - Leon trank gerade einen Schluck Kaffee und Ryan hatte den Mund voll Brötchen - sahen ihn nur neugierig an.
„Ben und seine blöden Freunde haben Paul, Derek und mich zum Volleyball herausgefordert. Sie meinen, dass sie besser wären als ich.”
Ryan lachte laut und bemerkte dann Leons fragendes Gesicht. „Justin hat sechs Jahre Volleyball als Leistungssport betrieben. Niemand ist besser. Er spielt nur nicht mehr, weil er nach zwei Operationen Probleme mit den Knien hat.” 
Justin nickte bestätigend.
„Helft ihr uns?”
Ryan und Leon sahen sich kurz an, nickten dann und versprachen, um vier Uhr unten am Strand zu sein. Justin lächelte dankbar und teilte den Freunden dann noch mit, dass anschließend ein Lagerfeuer mit Barbecue geplant war, worauf auf der Terrasse alle in Jubel ausbrachen.
Als Justin weitergegangen war, starrten Ryan und Leon auf ihre Teller.
„Schatz, wann hast du das letzte Mal Volleyball gespielt?”, fragte Leon leise.
„Ich weiß nicht. Letztes Jahr im Sportunterricht, oder so. Und du?”
„Vor zwei Jahren…”
Verzweifelt sahen sie sich an. Das konnte ja lustig werden.
Sie schonten sich bis zum Nachmittag. Von den Mädchen gänzlich umsorgt, brauchten sie die Terrasse nur verlassen, wenn sie auf Klo gingen. Kurz vor vier zogen sie Muskelshirts und Bermudahosen an.
„Bereit?”, fragte Ryan, als sie nebeneinander auf der Terrasse standen.
„Nee”, gab Leon offen zu, „aber nun haben wir ja zugesagt.”
Ryan setzte sein Basecap auf, Leon eine Sonnenbrille, und sie gingen mit den Mädchen zum Strand hinunter. Ryan und Leon spielten mit Paul, Justin, Derek und Rick gegen Ben, Kilian, Kyle, Torrey, Corbin und Luke. Ihre sechs Gegner plusterten sich mächtig auf.
„Hey, McCoy, du willst doch wohl nicht etwa mitspielen?”, rief Corbin.
„Nein, ich werde dir den Ball an den Kopf werfen!”
„Nützt nichts, Ryan. Da ist nichts drin. Da würden wir nur ein lautes Echo zu hören bekommen!”, grinste Leon.
„Weißt du, Blake, als du damals auf unsere Schule gekommen bist, dachte ich, dass du ein cooler Typ seiest. Du hättest locker in unsere Mannschaft gepasst”, mischte sich nun Kyle ein. „Aber du musstest dich ja mit diesem Freak abgeben!” 
„Lieber der Freak als ihr Arschlöcher! Ich wäre schlimmstenfalls noch genauso geworden!”
„Gott, wie gruselig!”, platzte Ryan heraus.
„Außerdem habe ich was gegen kommerziellen Mannschaftssport. Irgendwie habt ihr alle einen an der Waffel! Das muss an diesem Leistungsdruck liegen!”
Justin und Paul fingen an zu lachen, Rick und Derek hielten sich im Hintergrund.
„Weißt du, Kyle, irgendwie sind mir Leute wie ihr suspekt …”, setzte Leon an.
„Du musst denen erklären, was suspekt ist. Das Wort kennen die nicht. Sprich am besten ganz einfach mit ihnen!”, sagte Ryan ganz ernst.
„Schnauze, McCoy!”, rief Kyle.
„Siehst du? Was anderes kann der zu mir nicht sagen. Der hat einen total eingeschränkten Sprachschatz!”, schüttelte Ryan den Kopf, während er den Ball auffing, den Justin ihm zugeworfen hatte.
„Ich komm gleich rüber!”, drohte Kyle.
„Na dann komm doch!” Ryan ließ sich nicht wirklich provozieren, diese Wortgeplänkel machte ihm einfach nur Spaß.
„Kommt, Leute, wir wollten Volleyball spielen, oder?”, beendete Justin die Streitereien.
Sie begaben sich auf ihre Plätze, Ben und Justin, die Spielführer der Mannschaften, gingen zu Seth, der den Schiedsrichter machte, um zu klären, wer die erste Angabe machen durfte.
„Kopf oder Zahl?”, fragte der schlaksige, rothaarige Junge, dessen blasse Haut mit einer dicken Schicht Sonnencreme bedeckt war.
„Zahl!”, sagte Ben gleich.
„Von mir aus”, zuckte Justin mit den Schultern.
Seth warf eine Münze in die Luft, fing sie geschickt auf und legte sie auf seine Handoberfläche. „Kopf!” 
Justin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, während Bens Augen zu Schlitzen wurden.
„Sorry, Ben, gewöhn dich dran! Du wirst auch weiterhin verlieren.” Justin nahm den Ball und stellte sich an die Linie. 
Rick, Leon und Derek standen am Netz, Ryan hinter seinem Freund, während der Großteil der anderen Schüler, die sich dieses Spektakel nicht entgehen lassen wollten, sich auf ihre Seite geschlagen hatten.
Dann pfiff Seth an.
Justin warf den Ball in die Luft, beförderte ihn mit Leichtigkeit übers Netz, wo er im Sand aufschlug, weil Kilian und Luke sich nicht einigen konnten, wer ihn annehmen sollte.
Ryan konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.
Der nächste Ball wurde von Ben zurück geschlagen. Er flog genau auf Ryan zu, der laut Ich rief, ihn zu Derek abspielte und der gab an Leon ab, der ihn hart übers Netz schlug. Punkt für Justin. 
So ging es hin und her. Den ersten Satz gewannen sie haushoch, Ben und seine Leute hatten nicht den Hauch einer Chance. Im zweiten Satz sah es anders aus, denn nun spielten sie gegen die Sonne. 
„Mic, ich brauch meine Sonnenbrille!”, rief Ryan irgendwann, denn es strengte sehr an, ständig die Augen zusammen zu kneifen. Das Mädchen sprang sofort auf.
„Kannst du mein Basecap auch mitbringen?”, fragte Leon schnell.
Michelle nickte, rannte zum Haus hinauf und brachte Brille und Mütze. Dann war es leichter. Es stand 13:12 für Justins Mannschaft.
„Kommt, Leute, noch zwei Punkte, dann haben wir gewonnen!”
Ryan hatte Aufschlag, doch der Ball ging weit ins Aus.
„Stress dich nicht, alles okay!”, grinste Leon.
Ryan lächelte sichtlich enttäuscht von sich selbst und stellte sich auf seinen Platz zurück.
Nun hatte Ben Aufschlag. Ryan nahm an, spielte zu Leon, der den Ball an Justin abgab. Hart schlug der Ball am Spielfeldrand auf.
„Aus!”, rief Kilian sofort.
„Hättest du wohl gern!”, gab Leon zurück. „Der war auf der Linie!”
„Nein, der war aus. Guck doch richtig hin!”
„Mach ich, keine Sorge. Ich vertrau euch nicht, ihr bescheißt doch, wo es nur geht!”
Ryan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ganz ruhig. Wofür haben wir einen Schiedsrichter?” Alle Augen richteten sich auf Seth.
„Linie!”, kam es bestimmt und keinen Widerspruch duldend von diesem. 
Leon nickte zufrieden, doch von der Gegenseite brandete hitziger Protest auf.
„Du spinnst doch!”, rief Luke erbost.
„Der war ja wohl eindeutig aus! Aber war ja klar, dass Seth sich auf deren Seite schlägt. Vielleicht sollten wir mal einen von unseren Leuten fragen!”, schlug Ben vor.
„Schnauze, Murphy!”, rief Leon ihm zu. „Schließlich weiß ich, wo dein Auto steht!”
„Droh mir nicht, du Vogel!”, brüllte Ben.
„Piep, Piep, Piep …”, machte Leon, was Ben zur Weißglut trieb, und Ryan zum Lachen.
 „Hört auf, Jungs. Dann wiederholen wir den Ball eben!”, schlug Paul, der sich bisher rausgehalten hatte, beschwichtigend vor.
Damit waren alle mehr oder weniger einverstanden und Ben schlug auf. Hin und her ging es, dann war es Paul, der den Ball hart über das Netz spielte, wo er mitten in der anderen Spielfeldhälfte landete.
„War der jetzt auch aus?”, fragte Ryan.
„Schnauze, McCoy!”, rief Kyle zum wiederholten Mal.
„Das wird ein richtiger Sing-Sang. Schnauze, McCoy! Mann, daraus könnte man einen Song machen!”
Leon fing an zu lachen, und auch Justin, der das Ganze nur über die Bühne bringen wollte, konnte sich nur schwer zurück halten. Der Rest lachte sowieso.
„Lasst uns fertig werden! Ich habe Hunger!”, mischte sich Rick ein.
„Ja genau, also Schnauze, Shelser!”, rief Ryan.
Kyle zeigte ihm nur seinen Mittelfinger, was Ryan dankend ablehnte, mit der Begründung, dass ihm dann schlecht werden würde.
„Satz- und Spielball!”, rief Seth und brachte die Jungs so dazu, sich wieder auf das Spiel zu konzentrieren.
Leon hatte Aufschlag.
Ryan ging zu ihm. „Wenn du sie jetzt fertig machst, steh ich dir zur freien Verfügung!”, flüsterte er und begab sich wieder zum Netz. Er warf noch einen kurzen Blick zu Leon zurück, der nur grinste und mit dem letzten bisschen Kraft, die er nach dem anstrengenden Spiel noch hatte, den Ball übers Netz schmetterte, der genau vor Bens Füße fiel.
„Jaah!”, schrie Justin laut und riss die Arme in die Luft. Paul fiel ihm gleich um den Hals, während Rick und Derek eine Art Indianertanz aufführten. 
Ryan warf Leon einen frechen Blick zu. 
„Oh Mann, die Nacht wird lang!”, grinste der.
Ben starrte frustriert auf den Ball, musste sich von seinen Freunden beschimpfen lassen und wirbelte herum. Schnurstracks marschierte er zum Haus hoch, wobei er lautstark vor sich hinfluchte.
„Mann, der kann einfach nicht verlieren!”, lächelte Leon und umarmte erst Ryan, dann Justin, der die Jungs nacheinander geschafft, aber glücklich, ansah.
„Danke, Jungs, ihr wart klasse!”
„Kein Problem, immer wieder gern!”, gab Ryan fröhlich zurück.
„Hä? Spinnst du? Ich habe Ferien!”, mischte sich Rick ein, worauf lautes Gelächter folgte.
Die Spieler durften sich ausruhen, während die anderen das Lagerfeuer aufbauten. Als es dämmerte, machten sich die vier Freunde auf den Weg zum Strand.
„Wir brauchen noch Freiwillige zum Grillen!”, rief Justin. 
Derek und Paul meldeten sich und gingen zu ihm.
Leon, Ryan, Michelle und Lauren setzten sich ans Feuer auf Baumstämme.
„Wir sollten für die Marshmallows Stöcke anspitzen”, überlegte Leon und suchte aus den vielen Hölzern welche heraus, die sich als günstig erwiesen. 
Ryan zog ein Messer aus der Hose, welches Leon als das erkannte, womit er vor wenigen Wochen seinem Vater solche Angst eingejagt hatte und begann, sie anzuspitzen. Auf der anderen Seite des Feuers hatten sich Ben und seine Freunde niedergelassen und fixierten Ryan und Leon regelrecht.
„Schau mal, die Loser sind da!”, grinste Michelle.
„Nenn sie nicht so, Süße. Sonst regen sie sich noch auf. Das ist schlecht fürs Herz!”, meinte Leon ganz ernst und entfernte kleine Zweige von den Stöcken. 
Ryan war so sehr ins Schnitzen vertieft, dass er leise die Musik mitsummte, die über den Strand schallte.
„Oh, deine Freundin kommt!”, grinste Leon plötzlich.
Ryan sah auf. „Klasse …”, murmelte er nur, „... und deine gleich dazu.”
„Hi, Jungs!”, lächelte Jessy. Sie trug einen mehr als knappen Minirock und schaute erwartungsvoll zu Ryan hinab.
„Hi, Jessy, Julie …”, antwortete Leon. Ryan nickte nur und Michelle hob die Augenbrauen.
„Leon, ich habe mir gedacht … also vielleicht hast du ja Lust auf einen kleinen Spaziergang”, sagte Julie plötzlich und zupfte nervös am Saum ihres kurzen T-Shirt-Kleides.
Leon schluckte und starrte sie für einen Herzschlag lang an. 
Ryan hatte noch nicht einmal den Kopf gehoben Er schnitzte äußerlich seelenruhig weiter, doch Leon sah das kleine Grinsen, welches seine Mundwinkel umspielte. 
Da er eine ganze Weile schwieg, unterbrach Julie die Stille, denn alle Umstehenden starrten sie an. „Wenn du nicht willst, kannst du auch einfach nein sagen.”
Leon lächelte. „Nein, darum geht’s nicht. Ähm … Ryan, kann ich dich mal kurz sprechen? Allein!”
An Stelle einer Antwort legte Ryan den Stock weg, ließ das Taschenmesser zuschnappen, steckte es in die Jeanstasche.
Beide standen auf und gingen ein ganzes Stück von den anderen weg, waren aber dennoch zu sehen.
„Was machen wir denn nun?”, fragte Leon und wusste nicht, ob er hilflos oder genervt klingen sollte. „Lauren meinte heute Morgen, dass es ziemlich unfair ist, die beiden so hinzuhalten.”
Ryan lächelte, schob seine Hände in die Hosentaschen und überlegte. „Es gibt im Grunde nur zwei Möglichkeiten.”
„Und die wären?”
„Naja, entweder du gehst mit ihr spazieren, wobei die Gefahr, dass sie dich überfällt, ziemlich hoch ist. Du stellst dabei fest, dass sie dich glücklicher macht und deine Mum hat doch noch Chancen auf Enkelkinder deinerseits.”
Leon runzelte die Stirn, denn der Vorschlag passte ihm gar nicht. „Und die zweite Möglichkeit?”
„Die zweite Möglichkeit wäre, dass du mit deinem Schweinehund ein ernstes Wörtchen redest. Du könntest ihm sagen, dass er aufgeben soll, da du einfach zu mir gehörst. Eine Tatsache, die uns beiden durchaus bewusst ist.” Ryan schwieg einen kleinen Moment. „Leon, ich weiß, was ich für dich empfinde. Ehrlich gesagt, weiß ich es schon seit Thanksgiving und mich macht es ganz verrückt, dass es zwischen uns beiden so hin und her geht. Du bist einfach der wichtigste Mensch in meinem Leben und ich möchte mich nicht weiter verstecken. Immer darauf zu achten, dass niemand etwas bemerkt … ich finde das ziemlich anstrengend und auch irgendwie frustrierend.” Ryan wusste nicht, warum, aber er war sicher, dass jetzt und hier genau der richtige Zeitpunkt für seine Worte war.
Nun war es an Leon, tief in sich zu gehen. Er wusste auch, was er für Ryan empfand, doch war er soweit, dies auch zuzulassen?
„Hör mal, ich will dich nicht unter Druck setzen. Ich weiß, dass die Situation nicht einfach für dich ist, doch zwischen uns hat sich etwas entwickelt …”, setzte Ryan an, als von Leon lange nichts kam als schweigen. War er doch zu weit gegangen?
„Ryan … warte!” Leon trat einen kleinen Schritt auf ihn zu. „Ich weiß auch, was ich für dich fühle, und ich bin mir mehr und mehr sicher, dass es das Richtige ist. Als Julie gestern im Wasser neben mir gestanden hat, ist mir klar geworden, dass sie auch hätte nackt sein können und ich trotzdem nichts mit ihr hätte anfangen können. Ich … oh Mann … das ist alles nicht so einfach. Bis jetzt ist alles gut gegangen, aber was, wenn es nicht klappt? Was wird dann aus uns?”
„Ich habe nicht den leisesten Zweifel, dass es klappen wird. Ich muss dich nur ansehen und in mir brennt alles. Die Momente, in denen wir allein sind … gestern am Strand, Leon … ich … Scheiße, ob du es nun hören willst oder nicht … aber …” Ryan atmete tief durch. Auch ihm fiel es nicht leicht, gerade diese Worte über die Lippen zu bringen, zumal er sich ja vorgenommen hatte, nicht der erste zu sein, der sie sagte. Und doch war es ganz klar der richtige Augenblick dafür. Doch bevor er überhaupt den Mund aufmachen konnte, hörte er Leons Stimme.
„Ich liebe dich!” 
Ryan hob den Kopf und starrte ihn an. „Was?”
„Ich … Himmel, ich liebe dich! Ich weiß nicht, ob ich jemals so wahnsinnig glücklich war wie mit dir. Ich hatte immer Angst, diese drei Worte zu sagen, weil … naja, du weißt ja. Ich glaubte immer, dass da zu viel Gewicht reingelegt wird, aber ich weiß es. Ich liebe dich! Mehr als ich dir sagen könnte.” Plötzlich liefen zwei kleine Tränen über Leons Wangen.
Sanft strich sie Ryan mit dem Daumen ab und lächelte. „Ich liebe dich auch!”
Dann sahen sie sich nur an, keiner wagte, den letzten Schritt zu gehen.
„Sollten … sollten wir uns jetzt nicht küssen?”, fragte Leon leise.
Julie und Jessy und auch alle anderen beobachteten die Jungen, die sich so angeregt unterhielten.
„Muss der Ryan erst um Erlaubnis fragen?”, knurrte Julie.
„Keine Ahnung. Ich glaube …” Was Jessy auch glaubte, erfuhr niemand, denn alle starrten Ryan und Leon an, die sich langsam einander zuneigten, bis sich ihre Lippen berührten. Leon schob seine Hände in Ryans Nacken, während der seinen Freund fest an sich zog.
„Was …” Julie starrte die beiden mit offenem Mund an. „Das glaub ich jetzt nicht!”
Michelle und Lauren strahlten um die Wette.
„Jaah!”, schrien sie plötzlich, was den beiden Jungen ein kleines Grinsen entlockte.
Ryan blickte Leon tief in die Augen, küsste ihn noch einmal sanft, dann trat er einen Schritt zurück. „Ich habe etwas für dich”, sagte er und nahm einer der beiden Ketten ab. „Mein Großvater hat meiner Großmutter damals die Zweite gegeben, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie geliebt hat. Nun bekommst du die zweite, damit du weißt, wie sehr ich dich liebe!”
Leon seufzte gerührt und ließ sich von Ryan die Kette umlegen. „Das ist furchtbar kitschig, aber auch total süß! Ich liebe dich, Ryan! Vergiss das nie!”, flüsterte er unter Tränen. Noch einmal zog er Ryan an sich, küsste ihn sanft, dann zögerte er. „Wärst du bereit, auch den letzten Schritt zu machen?”
„Himmel Jaah!”, stieß Ryan hervor, was beide zum Lachen brachte.
Sie küssten sich ein letztes Mal, dann schaute Leon zum Feuer. „Na klasse, die starren uns alle an!”
„Was klar war. Lass uns zurückgehen.”
Leon nahm Ryans Hand in seine und sie liefen langsam zu ihren Freunden zurück.
„Julie … tut mir leid, aber … nein!”, stammelte Leon.
„Ja, das dachte ich mir schon. Scheiße, ich glaub’s nicht! Du bist schwul?”, platzte sie heraus.
Nicht nur Ryan sah Leon neugierig an.
 Der atmete tief ein, sah Ryan tief in die Augen und sagte dann mit fester Stimme: „Ja, ich bin schwul!”
 „Na Gott sei Dank, er hat’s begriffen!”, rief Michelle. „Ich bin stolz auf dich, mein Schatz!”
„Vielen Dank!” Leon setzte sich und spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss, da ihn alle anstarrten.
„Es ist ein Jammer …”, seufzte Jessy.
Ryan, der sich neben Leon gesetzt hatte, lächelte sie entschuldigend an. 
„Schon gut. Aber es ist wirklich frustrierend. Doch eines beweist es mal wieder. Die heißesten Typen sind entweder vergeben oder schwul!”, lächelte sie zaghaft.
„Oder beides”, grinste Rick. „Und du wolltest Kiron und mir weismachen, zwischen euch liefe nichts. Ja, schon klar!”
„Hey, damals war ich mir darüber ja auch noch ziemlich unsicher.”
Ryan schaute zu Ben und seinen Freunden, die in kollektives Starren verfallen waren.
„Ich glaub’s nicht! Zwei Schwuchteln! Ich wusste ja schon immer, dass du echt unnormal bist, McCoy, aber dass du ne Schwuchtel bist …”, stieß Kilian hervor.
„Oh, komm schon, Anderson. Als wir das Foto von dir und deinem Lover gemacht haben, war es ein regelrechtes Fest für uns, oder Leon?”
„Ja, vor allem der Sex danach!”, setzte der noch einen drauf. 
„Dabei, Baby! Nicht danach!”
„Stimmt!”
Kilian war aufgesprungen. „Ich habe keinen Lover!”
„Nein, leider nicht. Wo ihr ein so süßes Pärchen gewesen wärt”, grinste Leon.
„Was ist los, Murphy?”, fragte Ryan mit durchdringendem Blick. „Bist du so geschockt, wo du doch heimlich gern mein Freund sein möchtest?”
Nun kam Stille auf. Die Blicke der Schüler flogen zwischen Ryan und Ben hin und her.
„Was?”, fragte Ben leise.
„Hat es dir dein Vater nicht erzählt?”
Leon sah irritiert zu seinem Freund und Ryan erklärte: „Bens Vater ist Taxifahrer, und er hat meine Mum und mich damals nach dem Unfall aus dem Krankenhaus abgeholt. Während der Fahrt stellten wir fest, dass sein Sohn Benjamin und ich im selben Jahrgang sind. Daraufhin sagte sein Vater, dass Ben sehr oft zu Hause von mir redet und er der Meinung sei, dass ich mit meinen sportlichen Fähigkeiten gut ins Team passen würde. Ist doch so, nicht wahr, Ben?”
Alle starrten nun Murphy an, der tiefrot vor Zorn Ryan fixierte, plötzlich aufsprang und auf ihn zustürmte. Doch er hatte nicht mit Leon gerechnet, der in die Höhe schoss, Ryan unsanft nach hinten schupste und sich vor ihn stellte.
„Wage es nicht, Murphy! Denke nicht mal daran!”
Ben biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und schien ernsthaft zu überlegen, ob er sich eine Prügelei mit Leon geben wollte, doch er wirbelte herum und ließ seine Freunde stehen, die ihn schockiert anstarrten, ihm aber folgten.
„Er lernt es nicht!”, murmelte Ryan und meinte damit nicht Ben.
Leon wandte sich um und wie er seinen Freund so im Sand liegen sah, fiel es ihm sofort wieder ein. „Scheiße, tut mir leid! Das war einfach ein Reflex!”, sagte er lachend.
„Du und deine Reflexe. Mit Murphy werde ich auch allein fertig, Blake!”, knurrte Ryan ihn an und rappelte sich wieder auf.
Michelle und Lauren fingen an zu lachen.
„Ist doch süß, Ryan. Er stellt sich schützend vor seinen Partner. Ein echter Kerl eben!”, lachte Lauren.
„Fein. Vielleicht knöpfen wir sie uns das nächste Mal einfach gemeinsam vor, Schatz! Dann musst du dich nicht schützend vor mich stellen.”
Leon erkannte, dass Ryan nicht sauer war, sondern ihn viel mehr ein wenig verarschte. „Klar, machen wir!” Er gab ihm einen Kuss.
Für eine Weile herrschte Ruhe. Sie rösteten Marshmallows, tranken Wein und lauschten der Musik. 
„Hey, Leute!”
Sie blickten alle auf und sahen Justin und Paul auf sie zukommen.
„Ryan, Leon, ihr solltet vielleicht wissen, dass Ben und seine hirnverbrannten Ausgeburten von Freunden überall herum rennen und allen, die es wissen wollen, oder auch nicht wissen wollen, erzählen, dass ihr zwei schwul seid!”
Kurz schwiegen noch alle, dann brachen sie in Gelächter aus.
„Echt jetzt? Ja, wie geil!”, lachte Ryan.
„Stimmt, dann müssen wir das nicht tun.”
Justin setzte sich in den Sand. „Ich find es gut. Ihr beide passt zusammen. Zwei ziemlich gutaussehende, heiße Typen. Was gibt es schöneres?”
Ryan und Leon sahen erst sich an, dann Justin und seltsamerweise ging ihr Blick zu Paul, der nur dreckig grinste.
„Kann es sein, dass ihr zwei auch schwul seid?”, fragte Ryan vorsichtig.
„Ja, sind wir. Und wir stehen dazu.” Justin warf Paul einen liebevollen Blick zu.
„Wenn ihr dazu steht, warum weiß es dann keiner?”, fragte Michelle, denn es waren nur wenige Schüler zu finden, die wissend nickten. Die meisten starrten ihren Jahrgangssprecher und dessen besten Freund überrascht an.
„Weil wir es nicht in den Klassenräumen miteinander treiben!”, gab Paul amüsiert zurück.
„Ach nicht? Hm … Leon, dann werden wir wohl die Tradition brechen und damit anfangen!”
Leon lachte nur, unfähig zu antworten, es amüsierte ihn einfach zu sehr.
Der Abend tröpfelte mit Plänkeleien dahin, doch Ryan wurde immer unruhiger. Er wollte mit Leon allein sein. Immer wieder knabberte er an dessen Hals, biss zart hinein und leckte darüber.
„Snoopy …“, hauchte Leon und drehte ihm den Kopf zu.
„Lass uns reingehen … bitte …“
Ein letzter Blick in die Runde, dann stand Leon auf und zog seinen Freund entschlossen mit sich. Dass ihre Freunde hinter ihnen amüsiert grölten, überhörten sie. 
Schnell hatte Leon die Terrassentür geöffnet, Ryan ins Haus gezogen und sie zugeworfen. Irgendwie war er gerade ziemlich hektisch.
„Leon, warte!”, rief Ryan lachend und hob die Hände.
Leon sah ihn abwartend an.
„Hör mal, ich will, dass es schön wird. Also … ganz ruhig, ja? Du bist viel zu aufgeregt. Atme mal tief durch.“
Leon musterte ihn kurz, holte tief Luft und lächelte dann. „Ja, du hast recht. Los, komm her!”, sagte er mit zärtlicher Stimme.
Ryan trat auf ihn zu, legte seine Hände auf seine Hüften und zog ihn an sich. „Ich bin aber auch ziemlich aufgeregt”, murmelte er.
„Ryan, ich liebe dich …”, flüsterte Leon, dann küssten sie sich. Leon legte all seine Liebe, die er für diesen Jungen empfand, in diesen Kuss. Er schob seine Hände in seinen Nacken, leckte mit der Zunge über Ryans Lippen, die sich langsam öffneten und den Kuss vertieften. Unbewusst wurde er immer leidenschaftlicher, hungriger auf den anderen, der sich so verführerisch an ihn presste. „Lass uns hochgehen”, murmelte er in den Kuss hinein.
Ryan nahm seine Hand und zog ihn die Treppe hinauf. 
Kaum war die Zimmertür ins Schloss gefallen, fiel auch jegliche Zurückhaltung von ihnen ab. Auf dem kurzen Weg zum Bett zogen sie sich die Shirts aus und öffneten sich gegenseitig die Knöpfe und Reißverschlüsse der Jeans. 
Leon schob seine Hände in Ryans Hosen, streichelte sanft seinen Hintern und zog ihn aufs Bett.
„Warte…”, sagte Ryan plötzlich und knipste die kleine Nachttischlampe an. „Ich will dich sehen!”
Leon lächelte. „Und? Gefällt dir, was du siehst?”
Ryan, der über Leon kniete, ließ seinen Blick an Leons Oberkörper nach oben wandern, dann lachte er plötzlich. „Oh, tut mir leid. Ist nicht wegen dir. Schau mal, was Snoopy festhält!”
Leon drehte den Kopf zur Seite und prustete ebenfalls los.
Ryans Kuscheltier saß auf dem Nachttisch, in den Plüschpfoten eine Tube Gleitgel und davor lehnte eine kleine rechteckige Karte, die Ryan nun in die Hand nahm.
So, ihr Süßen, 
da man Euch ja wohl doch etwas auf die Sprünge helfen muss, haben wir uns mit Snoopy verbündet. Wir wünschen Euch viel Spaß und tut uns einen Gefallen. Dreht Snoopy mit dem Gesicht zum Fenster. Er ist noch zu klein für Eure Spielchen!
Kuss, Michelle und Lauren 
Kopfschüttelnd und heftig lachend nahm Ryan das Gleitgel in die Hand und drehte Snoopy tatsächlich zum Fenster um. „Sie haben recht. Das muss er nicht sehen.” Die Tube und die Karte legte er auf den Nachttisch zurück. „So, nun noch mal!” Ryan begann erneut an Leon hinauf zu sehen und grinste dreckig. „Du bist unglaublich sexy!”, raunte er ihm zu.
Leon bekam rote Wangen und zog Ryan zu einem weiteren Kuss zu sich hinunter, bis der auf ihm lag, dann waren sie nicht mehr zu halten.
Heftig küssten sie sich.
Sanft biss Ryan Leon in die Lippe und glitt dann weiter hinunter, über dessen Kinn, bis zu seinem Hals. Mit einem leisen Keuchen sog er den Duft ein, während seine Zungenspitze kleine Kreise auf der weichen Haut zeichnete. Er knabberte an Leons Ohrläppchen und grinste dann.
„Gott, hast du eigentlich eine Vorstellung, was für eine Wirkung du auf mich hast?“, raunte er ihm zu.
Leon blickte ihm in die Augen und schob seine Hand über Ryans Bauch hinunter in dessen Hose, wo seine Finger sich fest um Ryans Erektion legten. „Oh ja… die Wirkung muss gigantisch sein!“ Leise stöhnte Ryan auf und bog sich der Hand entgegen.
Leon zog ihn zu einem weiteren Kuss hinunter, leckte über Ryans Lippen und glitt mit seiner Zunge in dessen Mund. Seine Hände streichelten seinen Rücken, bis hoch in den Nacken, um ihn dichter an sich zu ziehen.
Irgendwie fand Ryan die Klamotten mehr als störend und richtete sich auf. Schnell hatte er Leon hochgezogen und zog ihm unter heftigen Küssen die Jeans samt Shorts hinunter. Gierig, wie er auf Leon war, glitten seine Hände gleich auf seinen Hintern, den er massierte, doch er war einfach zu wild, um sich nur auf eine Körperstelle zu beschränken. Während seine Finger sich beinahe von allein über die heiße Haut schoben, zog Leon ihm quälend langsam die Hose hinunter, lächelte und ließ seine Lippen über Ryans Hals gleiten, biss sanft in die weiche Haut und schupste ihn in die Kissen. Schnell hatte er seine und Ryans Hosen und Shorts ausgezogen, dann beugte er sich über ihn. „Wie erregt bist du, Snoopy?“, fragte er verführerisch.
Ryan biss sich grinsend auf die Lippe und drehte sich, so dass er über Leon war und erneut in sein Ohr flüsterte. „Willst du das wirklich wissen, Baby?“
„Jaah!“ Leon atmete auf, denn Ryan ließ seine Fingerspitzen zu sanft an der Innenseite seiner Oberschenkel hinaufgleiten. Ein heftiges Zittern ging durch seinen Körper. „Oh Mann … Scheiße Ryan, das ist fies!“, stöhnte er.
„Ich weiß. Aber ich steh drauf, dich so zu sehen. Gierig nach meinen Berührungen …“, sagte Ryan leise, „wild nach meinen Küssen …“ Ryan küsste ihn sanft auf die halb geöffneten Lippen, „und total geil auf das, was ich heute noch mit dir tun werde!“
„Und was wird das sein?“, fragte Leon und stöhnte leise auf, da Ryans Fingerspitzen seine Brustwarzen erreicht hatten und diese nun sanft umkreisten.
„Nun, das worauf guter Sex nun einmal hinaus läuft.“ Ryan beugte sich zu ihm hinunter. „Ich werde dich ficken, mein Schatz!“, flüsterte er ihm ins Ohr.
Leon grinste nur und wand sich aus Ryans Umarmung, so dass der nun auf dem Bauch lag. Leon setzte sich auf ihn und biss ihm sanft in die Schulter. „Ach ja? Nun, das bleibt abzuwarten.“
Ryan stützte sich auf den Unterarmen ab. „Du wirst mich anflehen, Baby!“
„Oh nein!“
„Oh doch … oh Hilfe!“ Ryan ließ den Kopf sinken, keuchte auf, denn Leon beugte sich vor und begann sein Becken zu bewegen, langsam, aber fordernd. Eine heftige Gänsehaut zog sich über seinen Rücken, als er Leons Erektion an seinem Hintern spürte, und mit jeder Bewegung, die Leon machte, rieb sein steifer Penis auf dem Laken.
„Komm schon, du weißt, dass du es willst.“
„Vergiss es!“ Ryan nahm seine Kraft zusammen, die unter Leons Bewegungen zu schwinden drohte und drehte sich um.
Ehe Leon sich versah, lag er wieder unter Ryan.
Gierig und wild küssten und streichelten sie sich, bis Ryan sich weiter hinunter küsste, mit der Zungenspitze über die harten Brustwarzen strich, sanft hinein biss und daran saugte, bis Leon erneut anfing zu stöhnen. Seine Fingerspitzen glitten tiefer, streichelten Leons harte Erektion, dann sah Ryan auf.
Heißer Atem strich über die empfindliche Haut, als Ryan sich hinunter beugte und Leon das letzte bisschen Verstand raubte, was vielleicht noch in ihm gewesen war.
Er spürte, wie Ryan einen kleinen Kuss auf die Spitze setzte, dann leckte er die gesamte Länge hinauf, langsam und genüsslich, reizte er ihn immer mehr.
Unter ihm zuckte Leons Becken, reckte sich ihm entgegen, verlangte nach mehr, und Ryan war nur zu bereit, es ihm zu geben. Ein letzter Blick auf ihn, der mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken legte und schließlich heftig aufatmete, als Ryan seinen zuckenden Penis gänzlich in den Mund nahm, sanft in die empfindliche Spitze biss und ihn erneut aufnahm. Er leckte, saugte und knabberte, bis Leon nur noch stöhnen konnte.
„Hör auf … oh Gott, nicht!“, rief er enthusiastisch.
Ryan schaute auf und grinste dreckig. Schnell war er wieder mit Leon auf Augenhöhe. „Komm schon, sag es!“
„Nein, ich…“
Ryan schob seine Finger tiefer, bis sie Leons Anus streiften.
„Nein … oh warte … mach das noch mal!“
Ein dreckiges Grinsen huschte über Ryans Gesicht, und er nahm die Tube Gleitgel in die Hand. Schnell hatte er ein wenig durchsichtiges Gel auf seinen Fingern verteilt.
„Oh nein! Vergiss es, Sn…“, setzte Leon an, dann fiel er zurück in die Kissen, denn Ryan leckte erneut über seine Erektion, die sich ihm zuckend entgegenstreckte. Im gleichen Moment glitten seine Fingerspitzen erneut über Leons Hintern, bis er mit der Zeigerfingerspitze sanft eindrang. „Oh Himmel …“, seufzte er, denn wie sich Leons Muskulatur an seinem Finger anfühlte, der sich immer weiter in ihn schob, war einfach unbeschreiblich. Vorsichtig bewegte er ihn, lauschte auf Leons Laute, die unverändert erregt klangen. „Na, willst du mehr?“
„Jaah … Gott, jaah!“
Ryan nahm einen zweiten Finger dazu, bewegte sie, spreizte und drehte sie, stieß heftiger in ihn und entzog sie schließlich. „Sag es!“
Leon starrte ihn zögerlich an.
Ein anderer Ausweg fiel Ryan nicht ein, also ließ er seine Finger erneut in ihn gleiten und bewegte sie schneller. „Sag es … na los! Komm schon, Baby, du willst es doch!“
„Oh Mann … ich … ja … ja, tu es!“
„Was?“
„Nimm mich … Gott, bitte!“
Ryan grinste und suchte ein Kondom, schnell hatte er das Gel verteilt, seine Hände an dem Handtuch abgewischt, welches vor dem Bett auf dem Boden lag und sich über Leon gebeugt.
„Entspann dich. Ich werde ganz vorsichtig sein“, raunte er ihm zu.
Als Leon die harte Spitze von Ryans Erektion an seinem Loch spürte, biss er die Zähne zusammen, doch Ryan war wirklich sehr vorsichtig.
Er drang langsam in ihn, entzog sich wieder, und arbeitete sich so Stück für Stück voran.
Ein heftiges Ziehen zog sich durch Leons Unterleib und ließ ihn zweifeln an dieser ganzen Aktion, doch Ryans sanfte Küsse nahmen diese Zweifel schnell. Sie pressten sich aneinander, Leon schlang seine Beine um ihn und zog ihn so dichter an sich. „Bewege dich …“, sagte er leise.
Ryan küsste ihn zärtlich, doch Leon wollte mehr, also gab er sich dessen heftigen Küssen hin, die ihn noch mehr anspornten. Zudem kam noch das Gefühl, welches sich an seiner Erektion ausbreitete. Diese heiße Enge, die seinen Penis umgab, die Muskulatur, die sich so wunderbar zusammenzog … oh Gott, es war fantastisch! Ryan stöhnte auf, musste sich zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren und so bewegte er sich langsam weiter, bis Leon plötzlich aufstöhnte.
„Oh Gott … Himmel …“
Ryan grinste, bewegte sich ein wenig schneller und fand diesen einen Punkt, der Leon zum Beben brachte.
„Oh Gott … oh Gott … oh Gott …“ Es wurde zu einem Mantra, bis es nur noch unverständliches Stöhnen war.
Ryan bewegte sich schneller … härter ... heftiger …
„Tiefer … oh …!“ Leon bäumte sich auf, drängte sich seinem Freund weiter entgegen und griff in den letzten Beben seines Körpers nach seiner Erektion, bewegte seine Hand immer schneller, bis er sich nicht mehr halten konnte und sich seinem Orgasmus hingab, der nicht heftiger sein könnte.
Ryan stieß noch einige Male hart in ihn, verspannte sich plötzlich, als ihn sein Orgasmus überrannte wie eine Horde wildgewordener Pferde, dann sackte er auf Leon zusammen, der fest die Arme um ihn schloss und verzweifelt nach Luft rang.
Erschöpft und nassgeschwitzt lag Ryan auf seinem Freund, küsste zärtlich seinen Hals und schloss die Augen. Was er eben erlebt hatte, überstieg so ziemlich alles, was er in Sachen Sex je angestellt hatte. Nichts war damit vergleichbar, nichts auch nur annähernd so verdammt gut. Leon betteln zu hören, ihn um Erlösung flehen zu hören, und ihn dann zu spüren, so nah und heiß, so unglaublich erotisch und leidenschaftlich … er hätte nie gedacht, dass so etwas möglich gewesen wäre, doch er schien innerlich explodiert zu sein. Leon hatte sich so gut angefühlt, diese heiße Enge, die seine Erektion umgeben hatte, schien das Fass schon beinahe zum Überlaufen gebracht zu haben, bis er sich in ihm bewegt hatte … schneller, tiefer, härter! Der Orgasmus hatte ihn gnadenlos überrannt, und er hatte keine Chance gehabt, hatte seine Lust nur laut rausschreien können. 
Völlig atemlos und absolut unfähig, sich zu bewegen, lagen Leons Beine noch immer fest um seinen Freund geschlossen, die Arme um dessen Hals geschlungen. Er wusste nicht, was es gewesen war, aber so musste sich der Himmel anfühlen. Im ersten Moment, als Ryan in ihn eingedrungen war, war er nicht sicher, ob es schlecht war, gut war es auf keinen Fall. Es war irgendwas dazwischen, ein Gefühl, welches er kaum beschreiben konnte, und als ein heftiges Ziehen durch seinen Unterleib gegangen war, zweifelte er einen Moment an seiner Entscheidung, mit Ryan schlafen zu wollen, doch er hatte angefangen, also wollte er es auch zu Ende bringen. Nachdem das Ziehen nachgelassen hatte, wusste er noch immer nicht, ob es sich gut oder schlecht anfühlte, bis Ryan begonnen hatte, sich zu bewegen und einen Punkt getroffen hatte, der Leon nur noch Sterne hatte sehen lassen. Es war gigantisch, unbeschreiblich und wunderbar gewesen. So verdammt gut! Nie hatte er einen Orgasmus heftiger gespürt als in dieser Nacht.
Ryan blickte ihm in die Augen und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. „Du warst unglaublich”, flüsterte er.
„Du auch! Oh Mann, das war der Himmel auf Erden!”
„Mindestens …” 
Zärtlich küssten sie sich, dann drückte sich Ryan erschöpft nach oben. „Duschen?”, fragte er, mit einem Blick auf ihre Körper.
„Ja, bitte!” Leon lachte leise und setzte sich auf. „Es war gigantisch!” Unendlich liebevoll sah Leon seinen Freund an, und in seinen Augen war zu lesen, dass er es genau so meinte, wie er es gesagt hatte.
Ryan lächelte, nahm Leon an die Hand, griff sich im Vorbeigehen zwei Handtücher und schaute aus dem Zimmer. 
Alles war still, also schlichen sie die Treppe hinunter ins Bad. Heftig küssend standen sie unter dem heißen Wasser, konnten kaum die Finger von dem anderen lassen und lagen wenig später glücklich und völlig erledigt im Bett.
„Leon, ich liebe dich!”, flüsterte Ryan leise und kuschelte sich noch ein wenig näher an seinen Freund.
Der streichelte zärtlich durch Ryans Haare und murmelte, den Blick an die Decke gerichtet: „Ich kann’s kaum glauben, aber meine Mum hatte recht.”
„Womit?”
Leon richtete sich ein wenig auf. „Sie hat gesagt, dass ich die Bedeutung der drei Worte spüren würde, wenn du es sagst, und sie hat recht! Ich kann dich fühlen. Hier!” Er deutete auf sein Herz.
Ryan strich ihm eine Strähne des nassen Haares aus der Stirn und lächelte. „Nein. Hier fühlst du es.” Er nahm Leons Hand und legte sie auf seine Brust. „Dein Herz gehört jetzt mir. Es ist mein Herz, was in deiner Brust so aufgeregt schlägt.”
Leon lächelte. „Wann haben wir denn getauscht?”
„Als ich so unglaublich tief in dir war …”, flüsterte Ryan und zog ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss nach unten.
Aber noch ist der Kampf mit seinem Vater nicht beendet ... Fortsetzung folgt!
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Kristoffs Herz schlägt Purzelbäume, als er die Mole von Capris Hafen betritt. Werden ihn die italienischen Burschen wieder kirre machen? Schon am Ankunftstag ein Top: Luigi ist hemmungslos. Nicht einmal ein kirchlicher Beichtstuhl ist ihm heilig. Ein entsetzliches Ereignis, von Luigis Schwester überbracht, stürzt den jungen Anwalt in ein seelisches Tief. Gibt es für  ihn Trost? 
Bastian, ein sechszehnjähriger, unerfahrener junger Deutscher übernimmt diese Rolle. Durfte sich Kristoff in dessen Fänge begeben? Für beide beginnt ein Tanz auf dem Vulkan. 
Ein spannender Coming-Out-Roman voller Leidenschaft, Dramatik, Intrigen, Enttäuschungen, Romantik und einem überraschenden Schluss.
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Elisabeth und Lukas, verbringen die Ferien direkt am Meer in Griechenland. Lukas will griechische Mädchen aufreißen, Elisabeth Jungen vernaschen. Schon als sie in Thessaloniki landet, ist Lukas verwirrt. Noch nie fand er einen jungen Mann so sympathisch wie den zwanzigjährigen Simon, der im Flugzeug neben ihm saß. Unerfahrenheit und Neugier bestimmen die nächsten Tage der Geschwister und verheißen großes Glück. Elisabeth lernt den aufdringlichen Wassili kennen, Lukas gerät in das erste Abenteuer mit dem griechischen Hirtenjungen Nikos. Es kommt alles anders als erhofft. Auch wenn Lukas ein Mega-Sexerlebnis voller Leidenschaft und Begierde hat, und danach seine Homosexualität akzeptiert, beschwört der kommende Tag Katastrophen herauf. 
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Kai Steiner
Surfer Dreams
228 Seiten  ISBN 978-934825-82-6 
Stasik, 18, der mit einer Reisegruppe aus Deutschland im Surfhotel in Sri Lanka Quartier bezieht, bringt alle mit seinen Aggression und Engstirnigkeit zur Verzweiflung. Herausgefordert in einem heftigen Sturm, rettet er unter Einsatz seines Lebens mit Leuten vom Hotel Surfbretter, Masten, Gabelbäume, Finnen und Segel. 
Mit von der Partie ist ein singhalesischer Fischerjunge. Stasik ist begeistert und streift mit dieser Begegnung seine Eigensinnigkeit ab. Der Singhalese, ohne Scheu vor Nacktheit und hemmungslos in seiner Zudringlichkeit, bringt dem Deutschen Sex als das Normalste unter Jungen bei, und Stasik wird zum gelehrigen Schüler. Ja, seine Lust wird täglich neu entfacht.
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K. Günter
30°C und steigend
160 Seiten 14,90 Euro  ISBN  978-3-940818-46-1
Die Lust anderer zu befriedigen, ist sein Geschäft; zu wenig für Steve! 
Die 90er Jahre. Es ist der Lockruf Amerikas, dem Steve nicht widerstehen kann. Und er hat gute Gründe: Seinen Vater nach vielen Jahren wiederzusehen. Sein heimliches Leben als Callboy aufzugeben. Die Chance, sich selbst neu zu orientieren. 
Angetrieben von der Suche nach Geborgenheit und der Frage nach der eigenen Identität begibt sich Steve auf einen ereignisreichen Weg, der ihn schließlich bis nach Chicago und in ein neues Leben führt.
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Nick Zachries
Ausnahmezustand
240 Seiten 15,90 Euro  ISBN  978-3-86361-015-9
Mit fast dreißig Jahren ist Wilfried Wolters noch Jungfrau – lebt obendrein auf dem Land und ist ans Haus gefesselt sein, weil die eigene Mutter ein Pflegefall ist – Norman Bates lässt grüßen!
In unmittelbarer Nähe lebt Jan Grewe, ein Familienvater mit drei Kindern, sportlich, gutaussehend und geil – der Traum seiner erotischen Phantasien.
Er erwacht aus seinen Träumen, als er von der größten Klatschtante des Dorfes erfährt, dass sein Favorit sich offenbar von der Ehefrau getrennt hat und nun mit einem jungen Mann zusammen ist. Voller Eifersucht nimmt Wilfried sich vor, sein Leben grundlegend zu verändern mit dem Ziel, eines Tages der Partner von Jan zu sein. Der verhasste Nebenbuhler muss weg. Notfalls mit Gewalt. Wilfried stellt fest: er besitzt mörderisches Potential …
www.himmelstuermer.de
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